
  
    
  


  
    
      
        

      

    


    Susan Carroll


    



    



    



    



    



    



    Das Vermächtnis der Feuerfrau



    



    
      

    


    Roman


    



    



    Ins Deutsche übertragen von


    Marcel Bieger


    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    Edel eBooks

  


  
    

    



    


    



    



    


    
      Edel eBooks
    


    
      Ein Verlag der Edel Germany GmbH
    


    



    


    
      Copyright dieser Ausgabe © 2014 by Edel Germany GmbH
    


    
      Neumühlen 17, 22763 Hamburg
    


    



    Die Originalausgabe erschien 1999 unter dem Titel


    "The Night Drifter"


    



    


    Copyright © 1999 by Susan Coppula


    Published by Arrangement with Susan Coppula


    
      

    


    
      Ins Deutsche übertragen von Marcel Bieger
    


    



    Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen.


    



    Covergestaltung: Agentur bürosüd°, München


    



    Konvertierung: Jouve


    



    Alle Rechte vorbehalten. All rights reserved. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des jeweiligen Rechteinhabers wiedergegeben werden.


    eISBN 978-3-95530-414-0


    



    


    
      www.edel.com
    


    
      www.facebook.com/edel.ebooks

    

  


  
    

    Prolog


    Eine jener Nächte war angebrochen, in denen alles geschehen kann ...


    Magie. Mondlicht. Das Meer, das wie ein Drache tost. Nebel, der aus der See aufsteigt und langsam das ganze Land überzieht.


    Der kräftig gebaute Mann, der sich entlang der Küstenlinie bewegte, wirkte mit seinem glänzenden Kettenhemd und wehenden Umhang wie ein Ritter von König Artus’ , Tafelrunde, den es versehentlich ins 19. Jahrhundert verschlagen hatte und der den Weg zurück nach Camelot suchte.


    Doch bei dem Recken handelte es sich um Lance St. Leger, und der trug noch sein Kostüm vom Mittsommernachtsfest. Schwergewichtige Fragen belasteten seine Gedanken, und da war es ihm offenbar entfallen, sich umzuziehen.


    Sein Blick suchte den dunklen und stillen Strand vor ihm ab. Sorge und Anspannung kennzeichneten seine attraktiven Züge mit dem kantigen Kinn, der Adlernase, der sonnengebräunten Haut und dem rabenschwarzen Haar, das alles umrahmte.


    Doch trotz seiner jugendlichen siebenundzwanzig Jahre veränderte bereits Zynismus das samtene Schwarz seiner Augen. Die Enttäuschung, welche seine vollen geschwungenen Lippen etwas herabhängen ließ, machte ihn 
     älter und verlieh seinem Mund außer beim Lächeln etwas Hartes.


    Im Moment war ihm allerdings überhaupt nicht zum Lachen zu Mute, als er ein verlassenes Fischerboot umdrehte. Die See kehrte mit kalten Gischtfingern über den Sand und verwischte alle Spuren.


    Aber Lance war sich sicher, an eben diesem Ort vor gut einer Stunde überfallen worden zu sein. Ein vermummter Bandit hatte ihn angegriffen und bewusstlos geschlagen.


    Als er wieder aufgewacht war, hatten ihm die Taschenuhr und der Siegelring gefehlt. Diesen Verlust hätte Lance noch ertragen können, doch der Räuber hatte auch das Schwert eingesteckt – die Klinge, welche sich seit Generationen im Besitz der St. Legers befand, die Waffe, welche mindestens ebenso sehr von Geheimnissen und Magie umrankt war wie die Familie selbst.


    Lance hatte das Schwert an seinem achtzehnten Geburtstag übergeben bekommen und gleich die Macht gespürt, welche dem Stahl innewohnte. Schon als er das Schwert in die Hand genommen hatte, durchfuhren ihn Stärke und Vornehmheit, und seine Sinne schärften sich spürbar.


    Danach hatte er feierlich den Eid geleistet, den alle Erben der Familie ablegen mussten:


    »Ich schwöre, dass ich diese Waffe nur für eine gerechte Sache ziehen werde. Dass ich mit ihr niemals das Blut eines anderen St. Leger vergießen werde. Und an dem Tag, an dem ich den Ehebund schließe, werde ich meiner Braut dieses Schwert zusammen mit meinem Herzen und meiner Seele als Symbol meiner unsterblichen Liebe darreichen.«


    Doch dieser Tag lag lange zurück, in einer Zeit, in der Lance noch an Werte wie gerechte Sache, Magie und 
     wahre Liebe geglaubt hatte, in einer Zeit, in welcher er noch an sich selbst hatte glauben können.


    Lance lief mit wachsender Verzweiflung um den Kahn herum, auch wenn er nicht wusste, warum er überhaupt die Mühe auf sich genommen hatte, an diesen Ort zurückzukehren. Was hoffte er eigentlich hier zu finden?


    Dass ein Sinneswandel über den Missetäter gekommen war? Dass er, von schlechtem Gewissen getrieben, hier wieder auftauchte, um alle gestohlenen Schätze zurückzugeben und dabei zu stammeln: »Hier habt Ihr es wieder, Master Lance, das Schwert Eurer Vorfahren. Bitte vergebt mir meine Zudringlichkeit.«


    Lance verzog verächtlich den Mund über seine Narretei. Er fluchte leise vor sich hin und verwünschte sich und den unbekannten Räuber. Er hatte in seinem jungen Leben gewiss schon manchen Fehler begangen und Schande über den Namen seiner Familie gebracht, aber etwas Schlimmeres, als sich das traditionsreiche Schwert abnehmen zu lassen, konnte einem St. Leger eigentlich nicht widerfahren.


    Das stimmt nicht ganz, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Was du deinem Bruder Val angetan hast, war noch viel furchtbarer.


    Aber Lance hatte nun wirklich anderes zu tun, als an seinen Bruder zu denken. Der Verlust dieser infernalischen Klinge erfüllte ihn mit so großen Schuldgefühlen, dass es ihn schüttelte.


    Da er hier am Strand ja doch keine Spur von dem Unbekannten fand, wandte er sich ab und lief den Weg zum Dorf hinauf. Lance war zwar kürzlich ehrenhaft aus dem Militärdienst entlassen worden, bewegte sich aber immer noch aufrecht und präzise. Kein Wunder, wenn man wie er neun Jahre als Offizier unter dem Herzog von Wellington gegen die Franzosen gekämpft hatte.


    Er schlich leise an der Wand der Schmiede entlang und blickte dann auf die Reihen der weiß gekalkten Dörflerhäuser. Vor wenigen Stunden hatte es hier in Torrecombe noch vor Lachen, Lärmen und der Aufregung des Mittsommerfests gebrodelt. Aber jetzt lag der ganze Ort im Schlummer. Nicht einmal ein einsamer Zecher irrte über das Grün in der Mitte Torrecombes.


    Lance überlegte kurz, ob er von Haus zu Haus gehen sollte, verwarf den Gedanken aber gleich wieder, war es doch kaum vorstellbar, dass jemand aus dem Dorf es gewagt hätte, ihn hinterrücks anzugreifen. Die Menschen hier fürchteten die St. Legers und die Sagen, welche sich um sie rankten, viel zu sehr.


    In manchen dieser Geschichten heißt es, die Familie stamme von einem berüchtigten Zauberer ab. Der mächtige Prospero, der Stammvater der St. Legers, mochte zwar ein furchtbares Ende gefunden haben und auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden sein, doch er hatte seinen Nachkommen sonderbare Gaben und Fähigkeiten hinterlassen. Auch Lance war davon nicht verschont geblieben.


    Nein, ausgeschlossen, sagte er sich. Kein Dörfler würde jemals einem St. Leger in die Quere kommen. Bei dem Banditen musste es sich also um jemanden von außerhalb handeln, um einen Fremden. Doch heute Abend hatte es etliche Fremde zum Fest nach Torrecombe verschlagen. Viele von ihnen, verbrachten die Nacht im Gasthof Dragon’s Fire. Und deswegen würde Lance auch dort mit seiner Suche beginnen.


    Er lief leisen Schritts über den großen Platz des Orts, bis der Gasthof vor ihm aufragte, ein altes Gebäude, das noch aus der Zeit Heinrichs VIII. stammte.


    Ein Stallknecht ging über den Hof der Herberge und versorgte 
     das Pferd eines späten Gastes. Lance blieb im Schutz der Schatten und beobachtete den Mann.


    Vor langer Zeit hatte er seinem Vater versprochen, niemals jemandem, der nicht zur Familie gehörte, das Geheimnis seiner eigenen ebenso besonderen wie Furcht einflößenden Fähigkeit aufzudecken. Und man brach nicht leichtfertig ein Versprechen, das man Anatole St. Leger, dem Angst einflößenden Herrn von Castle Leger, gegeben hatte.


    Lance dankte dem Schicksal dafür, dass sein Vater sich zurzeit fern des heimischen Cornwall aufhielt. Zusammen mit Lance’ Mutter und seinen drei jüngeren Schwestern hatte dieser sich zu einer ausgedehnten Auslandsreise aufgemacht. Zerknirscht sagte er sich jetzt, dass er seinem Vater schon genug Enttäuschungen bereitet hatte. Mit ein wenig Glück würde er das Schwert wieder an sich bringen, ehe Anatole von den jüngsten Eskapaden seines Erstgeborenen erfuhr. Er musste es einfach aufspüren!


    Während Lance sich hinter einem Baum verbarg, wünschte er sich, wie seine Cousine zweiten Grades, Maeve, mit der Gabe der Hellseherei gesegnet zu sein. Das würde ihm die Suche erheblich erleichtern und sie beschleunigen.


    Der verdammte Knecht nahm sich wirklich reichlich Zeit. Dieser elende Trottel hörte nicht auf das Ross zu striegeln und redete auch mehr mit ihm, als man gemeinhin von einem Stallburschen erwartete.


    Lance warf einen beunruhigten Blick zum Himmel und versuchte abzuschätzen, wie viel Zeit ihm noch bis zum Morgengrauen blieb. Wenn die Sonne aufging und man ihn dabei erwischte, wie er seine besondere Fähigkeit einsetzte, würde ihm das kaum zum Vorteil gereichen. Im Gegenteil, 
     Gefahr würde dann auf ihn lauern, und er müsste um Leib und Leben fürchten.


    Lance atmete erleichtert aus, als der Knecht endlich das Pferd in den Stall führte. Er schlich sich aus seinem Versteck und näherte sich leise dem Gasthof. Nach einem Moment des Zögerns sammelte er sich.


    Und glitt geradewegs durch die Außenwand.
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    [image: e9783955304140_i0002.jpg]Lady Rosalind Carlyon saß am geöffneten Fenster und stützte das Kinn auf die Hände. Ihr langes Haar floss in einem goldenen Zopf den Rücken ihres weißen Batistnachthemds hinab, und ihre nackten Zehen lugten unter dessen Saum hervor.


    Mit Augen vom Blau eines ruhigen Sommersees schaute sie sehnsuchtsvoll aus dem Fenster ihrer Kammer im ersten Stock des Gasthofs Dragon’s Fire. Ihr Blick wanderte vom Hof der Herberge zu der Wiese, auf der man bis zum Einbruch der Dunkelheit den Jahrmarkt abgehalten hatte. Rosalind hatte den ganzen Abend hinübergeschaut. Es hatte ein Puppenspiel gegeben, ein Feuerschlucker war aufgetreten, Musikanten hatten zum Tanz aufgespielt, und die vielen Zelte hatte man in der Tradition mittelalterlicher Turniere mit Fähnchen, Wimpeln und bunten Bändern geschmückt. Einmal hatte Rosalind sogar geglaubt, dass Ritter in einem Turnier gegeneinander angetreten waren. Aber an der Stelle hatte ein solches Gedränge geherrscht, dass sie unmöglich mehr erkennen konnte.


    Rosalind hatte impulsiv nach ihrem Schal gegriffen und sich schon erhoben, um nach unten und zum Festplatz zu laufen und selbst herauszufinden, was sich da vorn tat, ja, sich überhaupt in den vielen Farben und Attraktionen zu verlieren. Aber ihre Zofe hielt sie zurück.


    Kaum hatte sie ihren Wunsch geäußert, die Festwiese zu besuchen, hatte sich Jenny Greys normalerweise ernster Blick in einen höchsten Entsetzens verwandelt.


    »O nein, Mylady!«, rief die Zofe. »Diese ländlichen Jahrmärkte bergen viel zu viele Gefahren. Und allerlei grobes, vulgäres und auch sonst gemeines Gesindel treibt sich dort herum. Auf gar keinen Fall sind solche Volksbelustigungen ein Ort für eine junge Lady, um dort allein spazieren zu gehen. Und was würde Seine Lordschaft – Gott sei seiner edlen Seele gnädig – davon halten? Und was seine Tanten?«


    Die bloße Erwähnung von Clothilde und Miranda Carlyon mit ihren sauertöpfischen Mienen und ihren ewig tadelnden Blicken reichte fast schon für Rosalind aus, um durch die Tür nach draußen zu rennen und nur noch das zu tun, was ihr gerade Spaß machte. Immerhin war sie kein dummes Schulmädchen mehr, sondern eine einundzwanzigjährige Witwe.


    Am Ende hatte sie jedoch Jennys Drängen nachgegeben und sich mit ihrer reichlich zerlesenen Ausgabe von Thomas Malorys Meisterroman Der Tod Arthurs an den Ofen zurückgezogen.


    Als Rosalind jetzt am offenen Fenster saß und auf die leere Festwiese schaute, bedauerte sie ihren Gehorsam von vorhin. Die lachende Menge hatte sich längst entfernt, alle Fackeln waren gelöscht, die Zelte abgebaut. Sie hatte das Gefühl, verloren und allein zurückgelassen worden zu sein, während der Rest der Welt weiterzog. Dabei hatte sie sich doch nicht mehr gewünscht als ein klitzekleines bisschen Spaß, den Hauch von Abenteuer und Aufregung. Davon hatte sie nämlich in ihrem schon über zwei Jahrzehnte währenden Leben noch viel zu wenig abbekommen. ,


    Sie war die einzige Tochter eines älteren Ehepaars gewesen, 
     das ihr Kind nach Kräften verwöhnt hatte. Als Walter und Sarah Burne dann einer Cholera-Epidemie zum Opfer gefallen waren, war Rosalind in die Obhut ihres Vormunds gelangt, des Lords Arthur Carlyon, einem höchst ehrenwerten Gentleman.


    Trotz des Altersunterschieds zwischen ihnen – der Lord war zwanzig Jahre älter als sie – hatte Rosalind es als vernünftig und natürlich angesehen, Arthur Carlyon zu heiraten. Seit einem Jahr war sie nun Witwe und trauerte immer noch um ihren verschiedenen Gemahl.


    Der Ort lag jetzt in völliger Stille da. Die Häuser kuschelten sich unter ihren strohgedeckten Dächern, so als hätten sie sich ihre Nachtmützen aufgesetzt und dann zur Ruhe begeben.


    Rosalind glaubte der einzige wache Mensch weit und breit zu sein und fühlte sich allein. Seit Arthurs Tod hatte sie Schwierigkeiten, einzuschlafen. Jenny hatte sich in die Küche der Herberge begeben, um einen Tee zu brauen, von dem sie schwor, dass er Schlaflosigkeit vertreibe.


    Rosalind konnte nur hoffen, dass ihre Zofe damit Recht behielt. Sie bedurfte dringend der Ruhe, denn sonst wäre sie morgen viel zu ermattet. Sie wollte nämlich jemanden besuchen, bevor sie ihre Reise fortsetzte. Schon immer hatte sie sich geschworen, dass sie, sollte ein günstiges Geschick sie jemals in diesen Teil des Landes führen, einen alten Freund ihres Vaters aufsuchen würde, den Reverend Septimus Fitzleger.


    Sie war dem ältlichen Geistlichen erst einmal begegnet, und das vor vielen Jahren, als Septimus Fitzleger sie in ihrem Haus in Hampshire besuchte. Sie erinnerte sich aber immer noch lebhaft an den freundlichen älteren Gentleman, der sie auf seine Knie gesetzt hatte. Er hatte allerlei Naschwerk dabeigehabt, und sie hatte mit seiner 
     Taschenuhr spielen dürfen. Damals war er ihr eher wie ein gutmütiger Zauberer als wie ein Gottesmann erschienen. Ja, er hatte sie mit seinem weißen Haarkranz und den weisen, leuchtenden Augen an Merlin erinnert.


    Septimus hatte ihr lustige und auch spannende Geschichten über das Land erzählt, aus dem er stammte – und das unterschied sich gar sehr von dem wohlgeordneten Haus und Garten, in dem sie wie eine behütete Prinzessin aufwuchs.


    Der Reverend war in einer Gegend zu Hause, in welcher Stürme gegen Küstenklippen anfegten, in dem es wilde Moore gab und in dem sich hoch über der See ein Märchenschloss erhob. »Cornwall« hatte Rosalind den Namen dieses wundersamen Landes für sich wiederholt und war der festen Überzeugung gewesen, dass es nicht zu England gehöre, sondern ein ganz eigenes, ein verzaubertes Königreich sei.


    »Und eines Tages, Miss Rosalind«, hatte Mr. Fitzleger sie mit einem wissenden Lächeln gebeten, »wenn Ihr eine erwachsene Lady seid, müsst Ihr mich unbedingt in meinem Land am Meer besuchen.«


    Rosalind hatte ihm darauf ihr feierliches Ehrenwort gegeben. Und jetzt, viele Jahre später, war es endlich so weit. Dabei wusste sie nicht einmal, ob der gütige alte Mann überhaupt noch unter den Lebenden weilte.


    Morgen früh wollte sie es herausfinden. Und da durfte sie natürlich nicht verschlafen, weil sie heute zu lange aufblieb.


    Sie schloss das Fenster und wollte zum Bett gehen, als die Tür aufflog und Jenny hereinplatzte. Aber die Zofe trug keinen Tee in den zitternden Händen.


    Jenny warf die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Ihr Gesicht war so weiß wie ihre Haube, die ihr sonderbar 
     schief auf dem Kopf hing. Sie war außer Atem und zitterte wie ein Hase, der gerade von einem Rudel Jagdhunde umzingelt wird.


    Rosalind hatte sich rasch von ihrem Schrecken erholt und lief zu ihrer Zofe.


    »Aber Jenny, was ist denn mit dir, du armes Ding?«


    Die Zofe schüttelte den Kopf, um anzuzeigen, dass sie noch nicht sprechen konnte. Sie keuchte nicht nur, sie drohte auch jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Rosalind konnte sie schließlich von der Tür fortziehen und zu dem Sessel am offenen Kamin führen. Sie hockte sich zu ihr auf die Lehne und rieb Jenny die Handgelenke. Als etwas Farbe in deren Gesicht zurückkehrte, wagte sie es, ihr Fragen zu stellen.


    »Willst du mir jetzt verraten, was vorgefallen ist?«


    »Ach, Mylady ... ach, Mylady ...«, konnte die Zofe nur ächzen.


    Rosalind drückte ihr die Hand. »Du scheinst ja einen tüchtigen Schrecken bekommen zu haben. Ist dir unten in der Schankstube irgendein Flegel zu nahe getreten? Oder hat sonst jemand versucht, dir etwas anzutun?«


    »Nicht jemand«, stammelte Jenny rätselhaft, »kein Mensch.«


    »Wie bitte?«


    Jenny gewann ihre Fassung so weit zurück, dass sie sich etwas aufsetzen und zögernd berichten konnte: »Ich ... machte mich auf den Weg ... in die Küche ... und habe mich wohl verlaufen ... Da stieß ich auf ... auf eine Vorratskammer ... in der es ganz dunkel war ... und im nächsten Moment stand das Furchtbarste ...« Sie konnte vor Bibbern und Zittern nicht weitersprechen.


    »Eine Ratte?«, fragte Rosalind vorsichtig.


    »Nein, Mylady, viel, viel schlimmer ... Ein G-G-Geist!«


    Rosalind starrte ihre Zofe verständnislos an.


    »Ich sage die Wahrheit.« Jennys Haube wackelte auf und ab, während sie zur Bestätigung ihrer Worte heftig nickte. »Das schwöre ich beim Grab meiner Mutter. Ein Geist tauchte vor mir auf, ein Ritter in seiner Rüstung. So einer wie der, von dem Ihr mir berichtet habt.« Jenny schluckte und errötete, konnte danach aber etwas freier sprechen. »Ich bekam solche Angst, dass ich keinen Ton hervorbrachte. Dann ging meine Kerze aus, bevor ich mir das Gespenst genauer ansehen konnte. Aber ich bin mir sicher, dass es sich bei ihm um die grässliche Erscheinung handelte, die schon den armen Sir Gawein heimsuchte.«


    »O nein«, murmelte Rosalind. »Hör zu, Jenny, was ich dir über Sir Gawein erzählt habe, war doch nur eine Geschichte aus dem Sagenkreis um König Artus und seine Tafelrunde.«


    »Aber Ihr habt doch gesagt, Mylady, dass es König Artus wirklich gegeben habe. Dass Ihr deswegen nach Cornwall wolltet, um Euch die Reste der Burg anzusehen, in welcher er geboren wurde, und auch die Höhlen, in welchen Merlin seine Zauber trieb.«


    »Nun ja, das habe ich vor«, gestand Rosalind ein, »und Artus soll es tatsächlich vor langer, langer Zeit gegeben haben. Nur ...«


    »Dann ist ja wohl auch der Rest wahr, und also habe ich wirklich den Geist gesehen, der immer noch sein Unwesen treibt.«


    Für Jenny schien das vollkommen logisch zu sein, und sie hatte sich von ihrem Schrecken noch nicht erholt, so dass Rosalind ein schlechtes Gewissen bekam und nicht im Traum daran dachte, über ihre törichte Zofe zu lachen.


    Das war ihre Schuld. Würde sie es jemals lernen? Arthur hatte sie oft genug ermahnt. Wenn sie sich so lebhaft für 
     die alten Sagen erwärmte, mochte das ja noch angehen, aber sie sollte sich vor der Dienerschaft zügeln, um die nicht mit ihrer Begeisterung anzustecken. Und sie sollte sich erst recht davor hüten, dem Gesinde Flausen über Vampire und Toten- und Poltergeister in den Kopf zu setzen. Mr. James, ihr Butler, hatte sich bereits darüber beschwert, dass er keinen Knecht mehr dazu bewegen könne, allein und ohne Schutz eine Flasche Portwein aus dem Keller zu holen.


    Rosalind hatte sich danach wirklich zurückgehalten. Aber dann hatte sie ihre neue Zofe, Jenny, bekommen, eine Frau, die offensichtlich nichts erschüttern konnte und die Rosalinds besondere Vorliebe für alte Ritter- und Schauergeschichten teilte.


    Erst vorhin noch hatte Jenny mit den anderen Bediensteten in der Herberge Klatsch und Tratsch ausgetauscht, ehe sie das Abendessen für Rosalind auftrug. Sie kam mit faszinierenden Geschichten und Gerüchten zurück, die sich vornehmlich um eine geheimnisvolle Burg ganz in der Nähe drehten, welche von der merkwürdigen Familie St. Leger bewohnt werde.


    Rosalind und Jenny verbrachten ein wunderbares Abendessen, bei dem sie sich mit allerlei Geschichten über Zaubermächtige, Gespenster und noch schaurigere Dinge zu übertrumpfen versuchten. Aber Rosalind musste sich jetzt eingestehen, dass sie es wieder einmal gründlich übertrieben und der armen Jenny einen Floh ins Ohr gesetzt hatte, der sie nun um den Verstand zu bringen drohte. Rosalind versuchte die Zofe zu besänftigen, drängte sie, die ganze Sache zu vergessen, und forderte sie auf, sich zur Ruhe zu begeben. Aber Jenny hörte nicht auf zu zittern.


    »O nein, Mylady, ich ... ich werde einfach hier in diesem Sessel sitzen bleiben ... bis zum Morgengrauen. Ich bin sicher, 
     ich würde kein Auge zubekommen. Nicht in einem so heimgesuchten Gasthof!«


    Mit anderen Worten, Rosalind würde ebenfalls keinen Schlaf finden. Sie seufzte, denn ihr fiel nur eine Möglichkeit ein, den Schaden, welchen sie angerichtet hatte, wieder gutzumachen, und die löste nicht gerade Begeisterung in ihr aus.


    Sie legte ihrer Zofe eine Hand auf die Schulter und meinte: »Was hältst du davon, wenn ich mich jetzt zu dieser Vorratskammer begebe und mich dort ein wenig umsehe? Und wenn ich dir danach berichten kann, dass dort unten kein Geist sein Unwesen treibt, wirst du dich dann beruhigen?«


    »Oh!«, machte Jenny und verzog bekümmert den Mund. »Ich würde niemals zulassen, dass Ihr Euch einer solchen Gefahr aussetzt, Mylady. Und wenn das Gespenst immer noch dort herumspukt? Fürchtet Ihr Euch denn nicht vor solchen Erscheinungen?«


    »Weiß nicht«, antwortete Rosalind aufrichtig, »ich bin noch nie einer begegnet.«


    Dann kamen ihr aber doch einige Bedenken. Vielleicht sollte sie besser den Wirt verständigen und von ihm verlangen, einen seiner Diener dort nachschauen zu lassen. Aber Mr. Silas Braggs hatte etwas Schmieriges an sich. Seine schmalen und zu eng zusammenstehenden Augen und das hinterhältige Grinsen hatten Rosalind von Anfang an abgestoßen. So beschloss sie, lieber selbst die Vorratskammer zu erkunden, als sich den öligen Komplimenten dieses Mannes auszusetzen.


    Davon abgesehen, hörte es sich doch ganz abenteuerlich an, nachts um die dunklen Ecken eines Gasthofs zu schleichen. Sicher nicht das Bedeutendste ihres Lebens, aber immerhin.


    Gesagt, getan. Rosalind erhob sich und nahm eine Kerze, ehe sie es sich anders überlegen konnte. Jenny flehte sie an, doch hier zu bleiben.


    Die Zofe zitterte noch immer so arg, dass Rosalind ihr ihre eigene Stola um die Schultern legte und ihr eine Schachtel mit Schokoladenköstlichkeiten brachte. Dann versprach sie, so bald wie möglich zurückzukehren, und verließ den Raum.


    Draußen zögerte Rosalind einen Moment, denn die Ortsangaben ihrer Zofe waren ein wenig unzusammenhängend erfolgt. Es würde doch gehörig den Spaß an dem Abenteuer dämpfen, wenn sie die falsche Tür aufriss und damit einen nichts ahnenden Gast aufschreckte.


    Vorsichtig setzte sie sich in Bewegung und schützte die Kerzenflamme mit einer Hand vor der Zugluft, die hier von überall gleichzeitig zu kommen schien. Zu ihrem Glück erwies es sich dann doch als nicht so schwierig, die Vorratskammer zu finden. Die war am Ende eines langen Gangs, und Jenny hatte es wegen ihrer Flucht nicht mehr geschafft, die Tür zu schließen.


    Rosalind öffnete sie ganz und spähte mit schneller klopfendem Herzen in die Finsternis, welche sie dahinter erwartete. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen, schlich hinein und hielt die brennende Kerze wie ein Schwert vor sich. Im Grunde genommen erwartete sie hier nichts Unheimlicheres vorzufinden als ein ausgemustertes Möbelstück, das im Mondlicht bizarre Schatten an die Wand warf.


    Rosalind fand sich in einem größeren Raum wieder, in dem es sogar ein Fenster gab. Wenn nicht gerade eine Wolke am Mond vorüberzog, fielen dessen Strahlen tatsächlich auf den Boden. Vor Zeiten war hier gewiss ein hübsches Schlafzimmer, das man für die illusteren unter den Gästen bereithielt.


    Doch heute schien man den Raum nur noch als Abstellkammer zu nutzen, wie sich an den vielen Kisten, Truhen und Stühlen erkennen ließ, die um einen Tisch mit einem abgebrochenen Bein gruppiert standen. Der rußgeschwärzte offene Kamin wirkte traurig, wahrscheinlich, weil er so lange nicht benutzt worden war.


    Rosalind drehte die Hand mit der Kerze, damit das Licht in jede Ecke dringen konnte. Wenn sich hier wirklich ein Geist herumgetrieben haben sollte, so ließ er sich jetzt nicht blicken. Sie seufzte. Zum einen war sie ja froh, auf nichts Außergewöhnliches gestoßen zu sein. Doch zum anderen fühlte sie sich auf unerklärliche Weise enttäuscht. Den Ritter, der aus der Wand schwebte, bemerkte sie allerdings erst, als sie durch ihn hindurchschritt.


    Ihr ganzer Körper erbebte von diesem Gefühl - so als würden ihre Adern von Lichtsplittern durchbohrt. Und ihre Seele drohte an zwei widerstrebenden Gefühlen zu zerreißen: Wärme von intimer Nähe und Kälte von Verzweiflung.


    Rosalind stolperte ein paar Schritte weiter und fühlte sich wie betäubt, weil sie keine Ahnung hatte, was genau ihr gerade widerfahren war. Sie zitterte am ganzen Körper. Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen, und ihre Nackenhaare stellten sich auf.


    Ganz langsam drehte sie sich um.


    Da stand das Gespenst, vielleicht einen halben Meter von ihr entfernt, und sah sie an, als wollte es sie mit seinem Blick durchbohren. Sein schwarzes Haar, sein Umhang und das dunkle Metall seines Kettenhemds schienen danach ausgesucht, mit der Dunkelheit zu verschmelzen - ein Ritter, der direkt aus Artus’ Hallen auf Camelot kam.


    Rosalind begriff, was ihr gerade geschehen war – sie war soeben durch einen Geist gelaufen.


    Unter anderen Umständen, vor allem, wenn ihr noch ihre Stimme geblieben wäre, hätte sie jetzt geschrien, aber so kam nur ein leises Stöhnen zu Stande. Sie ließ die Kerze fallen, zog sich vor der Erscheinung zurück und wich nach hinten, bis es nicht weiterging. Sie presste sich so flach wie möglich an die Wand.


    Die Kerze verlosch, aber sie stand mitten in einem Mondstrahl. Eine halbe Ewigkeit regte der Ritter sich nicht und starrte sie nur an. Rosalind erholte sich von ihrem ersten Schrecken und konnte sogar schon wieder atmen, als der Geist sich bewegte ...


    ... und auf sie zukam.


    Sie schluckte und versuchte gleichzeitig einzuatmen und zu schreien. Der Ritter schwebte in ihren Lichtkreis. Rosalind traute sich nicht, ihn anzusehen, weil sie befürchtete, ein grausiges Antlitz erblicken zu müssen.


    Dann wagte sie doch einen vorsichtigen Blick - und ihr blieb das rasende Herz von einem Moment auf den anderen stehen.


    Das Licht offenbarte ihr die Züge eines Helden, der direkt einem Sagenbuch oder den geheimsten Träumen einer Frau entstiegen sein musste. Hohe Wangenknochen und ein markantes Kinn, volle Lippen und Augenbrauen wie gerade Striche und vom selben köstlichen Schwarz wie sein Haupthaar. Ein starkes männliches Gesicht, aus dem für einen Geist bemerkenswert viel Charakter und Vitalität strahlten. Der Ärmste konnte im Moment seines Todes noch nicht sehr alt gewesen sein, höchstens dreißig.


    Dieser Gedanke erfüllte Rosalind mit unglaublicher Trauer.


    Aus der Nähe betrachtet, wirkte dieses Gespenst auch nicht mehr sehr bedrohlich. Und die schwarzen Augen schauten nicht so sehr grimmig als vielmehr müde und gepeinigt 
     drein. Der Ritter konnte einen mit diesem Blick gefangen nehmen.


    »Bitte, fürchtet Euch nicht«, sagte er jetzt sanft.


    »Ich ... ich fürchte mich doch gar nicht«, stammelte Rosalind und stellte zu ihrer Verblüffung fest, dass das nicht einmal falsch war.


    »Ihr werdet doch jetzt nicht schreien?«, fragte der Ritter. »Oder in Ohnmacht fallen?«


    Sie schüttelte den Kopf und versuchte sich zusammenzureißen, während ihr Blick staunend über den Geist wanderte. Dabei ging Rosalind durch den Kopf, dass sie sich noch nie Gedanken darüber gemacht hatte, wie ein Gespenst aussehen würde, wenn sie denn einmal einem begegnen würde. Vielleicht etwas durchsichtiger, unwirklicher.


    Aber sie hatte doch gesehen, wie er aus der Wand gekommen war, oder? Wenn sie ihn jetzt betrachtete, wirkte er viel zu fest und solide, um so etwas bewerkstelligen zu können. Rosalind hatte den Eindruck, diesen Mann wirklich spüren zu können, wenn sie ihm eine Hand auf die breite, harte Brust legte.


    Sie streckte die Rechte aus, aber ihre Finger fuhren einfach durch den Ritter hindurch, und das hinterließ wieder ein Prickeln. Hastig zog sie ihre Hand zurück.


    Somit bestand kein Zweifel mehr. Dieser Ritter stammte nicht von dieser Welt. Vielleicht würde sie ja doch gleich in Ohnmacht fallen.


    Rosalind ließ sich aber nur mit wackligen Beinen auf der Truhe nieder. Der Geist betrachtete die Stelle, an der die zarten Mädchenfinger ihn durchstoßen hatten. Rosalind konnte nicht, ausmachen, ob seine Miene Verärgerung oder nur Verwunderung ausdrückte.


    »Das ... das war sehr ungehörig von mir«, entschuldigte 
     sie sich, als sie endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte. »Verzeiht bitte, ich hätte Euch nicht mit meiner Hand stechen dürfen.«


    »Das macht überhaupt nichts, Mylady. Ich bin mir sicher, dass Eure Finger sich zart und weich anfühlen. Wie schade, dass ich diese Berührung nicht spüren konnte.« Ein Hauch des Bedauerns lag über seinem Lächeln.


    »Ihr seid wirklich ein Geist,« murmelte Rosalind, so als müsste sie sich selbst davon überzeugen, nicht zu träumen.


    »Ein Geist?«, wiederholte der Ritter verwirrt, als wäre ihm das vorher noch gar nicht aufgefallen. »Äh ... nun ... ja, richtig, genau das bin ich.«


    »Aber wessen Geist seid Ihr? Wie heißt Ihr?«


    »Lancelot.«


    »Doch nicht Lancelot vom See?«, sagte Rosalind ergriffen.


    »Wer? Oh ... äh ... ja, derselbe. Lancelot vom See. Ich stehe Euch zu Diensten, Mylady.« Der Ritter beugte ein Knie vor ihr.


    Niemals hatte Rosalind etwas Romantischeres von einem Mann erlebt. Diese Geste kam so selbstverständlich und mühelos, als hätte er sein ganzes Leben nichts anderes getan, als Ladys auf diese Weise zu huldigen. Das war doch ein eindeutiger Beweis dafür, dass er wirklich der war, für den er sich ausgab.


    Und ihr fiel nichts Besseres ein, als sich mit beiden Händen am Truhendeckel festzuhalten und ihn wie ein Fisch auf dem Trockenen mit offenem Mund anzustarren.


    Lancelot vom See? Der echte, einzige Lancelot! Der Geist des berühmtesten Ritters von Artus’ Tafelrunde. Konnte das denn wirklich möglich sein?


    Aber welchen Grund sollte ein Geist haben zu lügen?


    In ihrem Leben gab es viele Menschen, die sie eine Närrin. 
     schimpfen würden, einem Gespenst so etwas zu glauben. Nur ihr Papa hätte sie verstanden. Walter Burne hatte selbst Forschungen über den Sagenkönig betrieben. Oft genug hatte er den Spott seiner gelehrten Kollegen ertragen müssen, weil er darauf beharrte, dass es tatsächlich einmal einen König Artus in Britannien gegeben habe. Und damit auch seine Tafelrunde.


    Der kniende Ritter vor ihr bewies doch wohl ausreichend, dass ihr Vater sich keinen versponnenen Ideen hingegeben hatte. Rosalind erlebte ein Wechselbad der Gefühle. Ungläubigkeit wich vor Ehrfurcht zurück, und der folgte eine Woge ungekannter Freude.


    »Papa hatte Recht«, flüsterte sie.


    »Wie meinen, Mylady?«


    »Mein Vater lag richtig!«, rief Rosalind mit inbrünstiger Überzeugung. »Lancelot vom See! Das ist wirklich zu schön, um wahr zu sein! Wusstet Ihr, dass ich nur aus dem Grund nach Cornwall gereist bin, Euch zu finden?«


    »Das seid Ihr?«, fragte er verwundert und erhob sich. »Ich meine, solches tatet Ihr?«


    »Na ja, nicht direkt Eigentlich halte ich seit langem nach allem Ausschau, was mit der Artussage zu tun hat. Aus diesem Grund habe ich mich auch auf den Weg nach Cornwall gemacht, um hier solche wundersamen Orte wie die Burg Tintagel, King’s Wood oder Maiden Lake zu besuchen. Edler Ritter, Ihr wärt erstaunt, ja, vielleicht sogar verärgert, wenn Ihr wüsstet, wie viele Menschen sich schlichtweg weigern zu glauben, dass es Euch und Eure Gefährten wirklich gegeben hat.« Rosalind hob den Kopf und strahlte ihn an. »Aber Ihr seid ja der beste Beweis dafür, so wie Ihr hier vor mir steht.«


    Lancelot wurde blass, was man doch eigentlich nach landläufiger Meinung nicht von einem Geist erwarten durfte, 
     oder? Er wich jetzt vor ihr zurück, verschwand in den Schatten und machte auch sonst den Eindruck, als wollte er vor ihr fliehen.


    »O bitte, ich bin ein ... äh ... Geist im Ruhestand. Wenn Ihr meine Existenz publik macht, sehe ich mich täglich aufs Neue von Horden von Gaffern umringt. Und so etwas behagt mir ganz und gar nicht.«


    »Aber nein, natürlich nicht«, versuchte Rosalind ihn zu beruhigen, »ich hatte auch gar nicht vor, das irgendwem zu erzählen. Dann würden die Menschen mich noch mehr als vorher als eine Närrin betrachten. Mir reicht es vollkommen, Beweise für Eure Existenz erhalten zu haben. Wenn Ihr es nicht wünscht, soll niemand sonst je davon erfahren.«


    »Das wäre mir sehr lieb. Allerdings befürchte ich, mich schon unbedachterweise jemandem gezeigt zu haben. Dem Mädchen, das vor einer Weile hier hereinplatzte.«


    »Jenny Ja, der habt Ihr einen tüchtigen Schrecken eingejagt.« Rosalind kicherte. »Aber sie kam nicht dazu, sich Euch genauer anzusehen. Ich bin auch nur hierher gekommen, um ihr versichern zu können, dass es an diesem Ort nicht spukt. Und genau das werde ich auch tun. Aber Ihr müsst mir versprechen, sie nicht noch einmal zu erschrecken.«


    »Sehr gern sogar. Ich hoffe, sie erholt sich wieder.«


    »Natürlich. Ich habe ihr meine Stola um die Schultern gelegt und ihr eine Schachtel mit Naschwerk vorgesetzt. Schon bei mehreren Gelegenheiten durfte ich nämlich feststellen, dass Schokolade eine erstaunlich beruhigende Wirkung auf die Nerven besitzt.«


    Rosalind glaubte nach diesen Worten ein Lächeln bemerkt zu haben. Auf jeden Fall vertraute er ihr jetzt genug, um in den Lichtkreis zurückzukehren. Wenn sie allerdings bedachte, 
     dass er einst ein tapferer Ritter gewesen war, berührte es sie sehr, ihn so unsicher und sogar verletzlich zu erleben..


    Seine Schüchternheit bezauberte sie sogar. Rosalind neigte selbst dazu, sich wie ein scheues Reh zu geben, vor allem in Gesellschaft gut aussehender junger Männer. Deswegen war es auch so angenehm für sie, Arthur zu heiraten; den hatte sie immerhin schon seit frühester Kindheit gekannt.


    Wenn Lancelot lebendig, in Fleisch und Blut, vor ihr gestanden hätte, wäre sie so überwältigt gewesen, dass ihr keine zwei zusammenhängenden Worte über die Lippen gekommen wären. Seine Schönheit übermannte sie, und übergroß war er auch nicht; sie könnte sich gerade unter sein Kinn stellen – wenn er denn noch am Leben wäre.


    Doch ein Geist versetzte sie eigenartigerweise nicht in Unruhe. Sie erhob sich und stellte befriedigt fest, dass ihre Beine nicht mehr zitterten, auch wenn Lancelot sich nun daran machte, sie mit seinen schönen dunklen Augen von Kopf bis Fuß zu mustern.


    »So seid Ihr die Gouvernante von Jenny?«, fragte er.


    »Aber nein«, antwortete Rosalind lachend. »Sie ist meine Zofe.« Die Heiterkeit verging ihr jedoch im nächsten Moment, als ihr bewusst wurde, dass sie sich dem edlen Ritter noch gar nicht vorgestellt hatte. Was musste er nur von ihr denken?


    »Verzeiht, wo sind bloß meine guten Manieren geblieben? Ich habe Euch noch nicht einmal gesagt, wer ich bin.«


    »Ich glaube, das weiß ich bereits.«


    »Wirklich?«


    »Ihr müsst die Herrin vom See sein, die bezaubernde Jungfer, die aus ihrer Burg unter den schimmernden Wassern 
     des Maiden Lake stieg, um meinem Lehnsherrn Artus das Wunderschwert Excalibur zu überreichen.«


    »O nein, nein!«, rief Rosalind, enttäuscht über seinen Irrtum.


    »Aber Ihr besitzt die Augen dieser Zauberin, von der Farbe von Juwelen, und Ihr seid gekleidet in weißes Sammet.«


    Weißes Sammet? Was redete der Ritter denn da? Rosalind sah an sich hinab und entdeckte zu ihrem maßlosen Entsetzen, dass sie die ganze Zeit im Nachthemd vor Lancelot auf und ab lief. Warum musste sie immer so impulsiv sein? Sie war aus dem Gästezimmer gestürmt, ohne daran zu denken, sich einen Schal oder einen Morgenmantel umzulegen.


    Rosalind errötete und verschränkte die Arme vor der Brust. Der Geist schien ihre Verlegenheit zu spüren, denn er wandte den Blick ab. Ob dieser Mann nun tot oder lebendig war, er verstand sich vorzüglich auf die Ritterlichkeit.


    Vorsichtshalber trat Rosalind auch noch einen Schritt zur Seite, um nicht mitten im Licht zu stehen. »Das ist kein Samt, sondern nur ein leinenes Nachthemd«, erklärte sie und errötete noch mehr.


    »Dann seit Ihr wohl nicht meine Herrin vom See?«


    »Leider nicht.«


    »Und Ihr habt auch kein Zauberschwert für mich?«


    »Ich fürchte, ich muss schon wieder verneinen. Braucht Ihr denn eine solche Klinge?«


    »Ihr ahnt ja nicht, wie sehr.«


    Rosalind verwirrte diese Antwort. Was wollte ein Geist mit einem Schwert? Selbst wenn es sich bei ihm um Lancelot handelte?


    Als sie ihn danach wieder ansah, bemerkte sie das Funkeln 
     in seinen Augen und das Lächeln in den Mundwinkeln. Jetzt begriff sie, was hier vor sich ging.


    »Ah, Ihr habt das nie wirklich geglaubt ... mich nur aufgezogen.«


    »Ich bekenne mich schuldig. Vergebt Ihr mir, Mylady?«


    Rosalind bemühte sich, empört zu erscheinen, aber das wollte ihr nicht gelingen. Ihr verstorbener Gemahl war ein lieber, aber sehr ernster Mensch gewesen. Und auch sonst hatte man Rosalind nur selten aufgezogen. Aber jetzt musste sie feststellen, dass ihr das eigentlich nichts ausmachte.


    Der Ritter blickte auch gar nicht spöttisch. Nein, eher amüsiert und fast zärtlich. Auf der ganzen Welt gab es wohl keine Frau, die Lancelot nicht in diesem Moment vergeben hätte. Und Rosalind hatte gewiss nicht vor, hierin eine Ausnahme zu bilden.


    »Verzeiht mir, Mylady«, bat er noch einmal und noch sanfter.


    »Das will ich tun«, entgegnete sie, »aber nur, weil es mich freut, dass Ihr nach so vielen Jahrhunderten Euren Humor noch nicht verloren habt.«


    »Mehr ist mir ja auch kaum geblieben.« Etwas schien ihm in den Sinn gekommen zu sein, das ihn mit großer Trauer erfüllte. Aber es gelang dem Ritter, seine Aufmerksamkeit wieder auf Rosalind zu richten.


    »Wenn Ihr also weder eine Gouvernante noch die Herrin vom See seid, wie darf ich Euch dann anreden?«


    »Ich bin Lady Rosalind Carlyon«, antwortete sie mit einem Knicks und reichte ihm höflich die Hand, bloß um sie gleich wieder zurückzuziehen, als ihr einfiel, was vorhin geschehen war.


    »Und Ihr reist auf der Suche nach Belegen für die alten Sagen durch Cornwall, Lady Rosalind?«


    »Ja. Das hört sich für Euch sicher sonderbar an, weil Ladys so etwas zu Eurer Zeit nicht zu tun pflegten. Aber das mussten sie auch gar nicht, denn sie lebten ja inmitten von Sagen und Legenden. Solche Unternehmungen sind allerdings auch heute kein Normalfall. Doch mein eigener Vater hat sich der Erforschung der Artus-Zeit verschrieben. Vermutlich habe ich seine Besessenheit geerbt. Schon als kleines Mädchen wollte ich diese Reise ins Land dieses bedeutenden Königs antreten, Tintagel sehen, wo Artus geboren wurde, und den magischen See, aus dem er das Schwert Excalibur empfing. Aber als Kind hätte ich nie gedacht, dass ich diese Reise allein würde antreten müssen.«,


    »Oh, dann ist Euer Vater ... von Euch gegangen?«


    »Sie haben mich alle verlassen. Mama, Papa und ...«, Rosalind konnte ein leises Schluchzen nicht unterdrücken, »... und mein Ehemann, den ich erst letztes Jahr verlor.«


    »Das tut mir sehr Leid zu hören«, bemerkte der Ritter leise und sah sie dann wieder an. »Ihr wirkt so jung für eine Witwe, seid ganz allein auf der Welt. Habt Ihr denn keine Brüder oder Schwestern?«


    »Nein, ich habe niemanden mehr ...« Rosalind senkte rasch den Kopf, weil sie befürchtete, wieder viel zu vertrauensselig zu sein. Ihr Gemahl hatte ihr auch schon immer vorgehalten, zu wenig nötigen Abstand zu Fremden zu wahren. Jeder, der ihr mit ein wenig Freundlichkeit begegnete, den zog sie gleich in ihr Vertrauen. Aber musste man auch gegenüber einem freundlichen Geist misstrauisch sein?


    Rosalind spürte einen Hauch auf der Wange, so als wäre der sanfteste Luftzug vorübergestrichen. Sie hob den Kopf wieder und sah, wie Lancelot versuchte sie zu berühren. Vergeblich natürlich.


    Mit hilfloser und unglücklicher Miene ließ er die Hand hinabsinken. Dafür trafen sich ihrer beider Blicke.


    In diesem Moment durchfuhr es Rosalind. Etwas, das sie wiedererkannte. Eine so starke und innige Verbindung, dass diese sich nicht mit Worten beschreiben ließ. Die beruhigende Gewissheit, dass dieser Ritter ihren Verlust voll und ganz verstand – weil er nämlich ebenso allein war.


    Je länger sie ihm in die Augen blickte, desto mehr Gewissheit gewann sie. Lancelot vom See war ihr vertraut. Dank der Bücher und Geschichten kannte sie ihn schon ihr Leben lang, hatte von seiner Vornehmheit, seiner Tapferkeit und seiner Ritterlichkeit erfahren, wusste mehr von ihm als von ihrem teuren Arthur.


    Rosalind spürte aber auch, dass all ihr Gerede darüber, niemanden mehr zu haben, ihn traurig machte. Das durfte natürlich nicht sein. Er hatte genug eigenen Kummer auf den breiten Schultern zu tragen. So setzte sie ein Lächeln auf und nahm sich vor, ihn aufzuheitern.


    »Allerdings bin ich nicht ganz allein. Ich vergesse doch immer wieder Miranda und Clothilde.«


    »Oh, ich verstehe, Ihr sprecht von Euren teuren Haustieren. Sind das etwa Eure Hunde?«


    »Nein, die unverheirateten Tanten meines verschiedenen Gemahls. Wir leben nun zusammen, müsst Ihr wissen. Nur ...«, sie verzog das Gesicht, »... nur hat sich diese Regelung nicht immer als die glücklichste erwiesen.«


    Lancelot legte die Stirn in Falten. »Die beiden begegnen Euch mit Grausamkeit, Mylady?«


    »Aber nein. Im Grunde handelt es sich bei ihnen um sehr liebe Frauen, nur haben sie eben ihre ganz eigenen Ansichten darüber, was sich für eine junge Witwe schickt und was nicht.« Rosalind errötete schuldbewusst. »Die 
     Tanten haben keine Ahnung, warum ich diese Reise in Wirklichkeit angetreten habe. Sie glauben, ich sei unterwegs, um einige ältliche Kusinen meines Gemahls in Conway zu besuchen. Natürlich werde ich das auch noch tun. Ich habe lediglich einen kleinen Abstecher eingelegt und will dem noch weitere folgen lassen.«


    »Euer Geheimnis ist bei mir so sicher wie in Abrahams Schoß, Mylady«, beteuerte Lancelot mit einem lustigen Zwinkern.


    »Danke«, sägte Rosalind verlegen lächelnd. »Sonst müsste ich nämlich gleich nach Kent zurück und dort Socken stopfen und Gläser mit Kalbskopfsülze an die Armen und Bedürftigen verteilen.« Bei der Erinnerung musste sie wieder grinsen. »Dabei macht Ihr Euch keine Vorstellung, wie scheußlich meine Kalbskopfsülze schmeckt. Die Armen in unserem Dorf haben längst begriffen, dass sie sich besser verziehen, wenn ich mit meinem Korb anrücke.«


    Lancelot grinste ebenfalls, und sein Grinsen wirkte fast noch charmanter als sein Lächeln. Rosalind spürte, dass dieser Mann schon lange nicht mehr gelacht hatte und sich danach sehnte. Aber er durfte nicht den falschen Eindruck von ihr gewinnen.


    »Natürlich ruft es in mir nicht Missmut hervor, den Armen zu helfen«, beeilte sie sich zu versichern. »Nur glaube ich, dass man das sinnvoller angehen sollte, als ihnen mit meiner Sülze den Magen zu verderben. Bitte haltet mich jetzt nicht für hartherzig.«


    »Niemals, Mylady«, entgegnete er mit einem Lächeln, dem weniger Belustigung als vielmehr Zärtlichkeit innewohnte. »Ich habe doch gleich gespürt, dass Ihr gar nicht anders könnt als freundlich sein.«


    Rosalinds Wangen röteten sich wieder, denn dieses Kompliment 
     erfreute sie mehr, als sie sich zu erklären vermochte. »Aber das könnt Ihr gar nicht wissen«, widersprach sie. »Wir sind uns doch gerade erst begegnet.«


    »Können bei ihr sich messen Güte und Schönheit? Denn nur mit Güte Schönheit erblüht. Ihrer Augen Liebe ihm helfen aus seiner Blindheit- und so er genesen, ziehet sie dort ein.«


    »Das ist ja wunderbar!«, rief Rosalind strahlend aus und wusste nicht, was ihr besser gefallen hatte, seine Verse oder der Wohlklang seiner Stimme. »Das hörte sich nach Shakespeare an, oder ...« Rosalind unterbrach sich und fühlte sich zutiefst verwirrt. »Aber das kann doch gar nicht sein. Shakespeare war zu Eurer Zeit doch noch lange nicht geboren. Wie könnt Ihr da ...«


    Lancelot schluckte und verbarg seine Miene hinter der Hand. Doch schon einen Moment später erwiderte er lächelnd: »Seit meinem Tod bin ich in vielen Zeiten gewesen und habe viele Orte besucht. Die Barden am Hof des Königs vermisste ich so sehr, dass ich mich schließlich bei London in der Nähe des Theaters The Globe niederließ, um den Versen dieses Dichters zu lauschen, den Ihr Shakespeare nennt.«


    »Dann habt Ihr also nicht immer nur in Cornwall ...« Rosalind konnte sich gerade noch zurückhalten, weil ihr der unpassende Begriff »herumgespukt« auf der Zunge lag. Rasch beendete sie den Satz mit einem »geweilt?«.


    »Ganz im Gegenteil, Mylady. Ich fürchte, ich bin eher ein ruheloser Geist und dazu verdammt, auf ewig über die Erde zu wandeln.«


    Das bestürzte Rosalind und füllte ihr Bewusstsein mit Bildern von Lancelot an, wie er mit wundem Herzen durch die Jahrhunderte wanderte und doch nirgendwo Frieden finden konnte.


    »Dann seid Ihr wohl verdammt? Aber warum?«


    »Vermutlich als Buße für meine Sünden.«


    »Aber Ihr wart doch Artus’ tapferster Ritter. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr Euch etwas habt zu Schulden kommen lassen, das eine solche Strafe rechtfertigen würde.«


    »Ach, da ließe sich so manches nennen. Mein größtes Verbrechen bestand darin, mich in die falsche Frau zu verlieben.«


    »Oh ...«, machte Rosalind nur. Lancelot spielte damit sicher auf seine Leidenschaft für Guinevere an, die wunderschöne Frau des Königs. Die romantischste und traurigste Geschichte, welche sie je vernommen hatte. So oft hatte sie die alte Sage gelesen und sich dabei jedes Mal vorzustellen versucht, wie es wohl wäre, von so starken Gefühlen fortgetragen zu werden.


    Natürlich hatte Rosalind ihren Gemahl Arthur stets geliebt. Aber das war nicht so sehr stürmische Leidenschaft gewesen und hatte auch nicht beinhaltet, vom ersten Moment an nach dem anderen verrückt zu sein.


    »Solche Herzensstürme zu erleben«, murmelte sie. »So starke Liebe, die zu Recht auch nach vielen Jahrhunderten die Gemüter der Menschen bewegt. Wie könnte eine solche Liebe jemals falsch sein?«


    »Das ist nicht schwer zu erklären«, antwortete Lancelot bitter. »Wenn solche Leidenschaft zu Lasten der Ehre entbrennt, wenn als Preis dafür, diese Liebe zu erfüllen, ein anderer Mann zum Hahnrei gemacht wird.«


    »Aber Euer Herz stand doch in Flammen. Wie wollte man Euch da vorwerfen, dass Euer Verstand sich ausgeschaltet hatte?«


    »Ich habe Ehebruch begangen. Das ist die ganze hässliche Wahrheit hinter dieser Geschichte.«


    Lancelot klang so hart, dass Rosalind vor ihm zurückzuckte.


    Deutlich ruhiger fuhr er dann fort: »Ein Mann wird stets vor die Wahl gestellt, Mylady. Und wenn er sich für das Falsche entscheidet, muss er die Folgen tragen. Unglücklicherweise kommen dabei gelegentlich auch Unschuldige zu Schaden und müssen für seine Vergehen leiden. Und dies ist die allerschlimmste Sünde und verdammt ihn bis ans Ende der Ewigkeit.«


    Diese Worte verwirrten Rosalind eher, als dass sie ihr den Sachverhalt erhellten. Aber eines begriff sie sehr deutlich - den ungeheuren Schmerz in den Augen des Geistes. Ganz gleich, welche Sünden Lancelot begangen haben mochte, der Himmel konnte ihn nicht härter bestrafen als er selbst.


    Der Ritter schwieg. Er schien sich ganz in seinen schwarzen Gedanken verloren und Rosalind darüber vergessen zu haben. Sie stand neben ihm und wusste nicht, wie sie ihn trösten sollte. In diesem Moment erkannte sie schmerzlich, wie ahnungslos sie doch in solchen Angelegenheiten war. Sünde, Leidenschaft und die Qualen der Reue, darüber wusste sie genauso wenig wie ein junges Mädchen, das schon als Novizin in ein Kloster eingetreten war.


    Während sie noch mit sich rang, hörte sie ihn murmeln: »Und als ob ich noch nicht genug Narreteien hinter mir hätte, muss ich jetzt auch noch dieses verwünschte Schwert verlieren.«


    Rosalind wollte sich zwar eigentlich nicht mehr in seine Angelegenheiten einmischen, aber diese Bemerkung erweckte doch ihr Erstaunen. »Dann sucht Ihr also wirklich nach einem Schwert und habt eben nicht gescherzt?«


    »Bei Gott, ich wünschte, es wäre nur eine Alberei gewesen!«


    Der Ritter konnte nur ein Schwert meinen, eine sagenhafte und sehr berühmte Klinge. »Ihr redet doch nicht etwa von Excalibur?« Sie sprach den Namen voller Ehrfurcht aus.


    »Was? Äh ... ach so, ja, genau, es geht um Excalibur.«


    »Aber ich dachte, nachdem König Artus gestorben war, sei das Schwert in den See zurückgeworfen worden und dort bis zum heutigen Tage geblieben?«


    »Ach, was gäbe ich darum, wenn die Klinge dort wäre. Wenn das Schwert bis auf den Grund gesunken wäre, würde ich wohl endlich meinen Frieden finden dürfen. Aber den gibt es für mich nicht, solange ich den verwünschten Stahl nicht aufgespürt habe!«


    Rosalind presste die Hände an die Schläfen. Selbst für jemanden wie sie, die mit Hingabe die Artussage erforschte, war das Gehörte mehr, als sie verarbeiten konnte:


    »Ich verstehe überhaupt nichts mehr!«, rief sie aus. »Was hattet Ihr denn mit Excalibur zu schaffen?«


    »Man hat mich zum Hüter dieses Schwerts bestimmt - bis zu dem Tag, an dem mein Lehnsherr zurückkehrt. Aber durch eine Unachtsamkeit verlor ich die Klinge an einen Dieb. Nun muss ich versuchen, sie dem Taugenichts wieder abzujagen.«


    Über diesen Aspekt der Sage hatte Rosalind noch nie etwas gehört oder gelesen. Doch bevor sie ihn darüber ausfragen konnte, starrte er erschrocken auf das Fenster, und ein »Tod und Verdammnis!« entfuhr ihm.


    »Was ist denn?«, wollte sie wissen und schaute selbst auf das Fenster. Doch dort zeigte sich nichts Ungewöhnliches, bis auf den Umstand, dass das erste Dämmerlicht die Nacht zu vertreiben begann.


    Lancelot wandte sich wieder ihr zu, entschuldigte sich dafür, in ihrer Gegenwart geflucht zu haben, und verabschiedete 
     sich mit den Worten: »Verzeiht, schöne Lady, aber ich muss nun fort.«


    »Nein!«, rief Rosalind. »Da wäre doch noch so viel, was ich Euch fragen will. Müsst Ihr denn wirklich schon scheiden?«


    »Ich fürchte, mir bleibt keine andere Wahl. Die Sonne ist im Begriff, aufzugehen, und es wäre gefährlich für mich, durch Tageslicht zu treiben, womöglich sogar tödlich.«


    Rosalind blickte ihn erstaunt an. Tageslicht war tödlich für ihn? Aber der Mann war doch bereits tot!


    Doch sie erhielt keine Gelegenheit, darüber nachzudenken, denn schon schickte der Ritter sich an, zurück durch die Wand zu verschwinden: »Seid bedankt für Eure Freundlichkeit, Mylady«, sagte er traurig lächelnd, »aber mir bleibt nichts anderes übrig, als Euch Gottes Segen zu wünschen. Ich würde mich gern auf die rechte Weise von Euch verabschieden, aber ...«


    »Nein, bitte, wartet!« Rosalind lief ihm vergeblich hinterher. »Sagt mir doch wenigstens, ob ...«


    Lancelot löste sich bereits in die Wand auf, und sie erhielt von ihm lediglich einen bedauernden Blick.


    »... ich Euch wiedersehen werde«, beendete sie leise ihren Satz. Ihr Herz schlug schneller, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung an der Wand wahrnahm - aber dabei handelte es sich nur um den Schatten eines Schwarms Möwen, der über den Himmel zog.


    Lancelot war fort, und Rosalind würde ihm wohl nie wieder begegnen.


    Das löste einen unbeschreiblichen Stich in ihrem Herzen aus. Doch als sich ein paar Momente später die Sonne über den Horizont schob und die Nacht mitsamt ihren Geheimnissen verscheuchte, begann Rosalind ernsthaft an ihrem Verstand zu zweifeln.


    Wahrscheinlich hatte sie das alles nur geträumt oder war geschlafwandelt. Schon Papa hatte sich früher darüber gesorgt, was seine Kleine für eine lebhafte Phantasie hatte. Für ihn hatte das Studium der Artusdichtung eine intellektuelle Herausforderung dargestellt, für seine Tochter hingegen ..:


    Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie in dieser Nacht eine Vision von Lancelot erhalten. Mehrfach hatte man sie früher dabei beobachten können, wie sie im Garten ihr Puppengeschirr aufgebaut und den berühmten Ritter zum Tee empfangen hatte. Auch Bedivere, Gawein und ihre anderen Lieblinge von der Tafelrunde hatten sich dienstags eingestellt. Am Mittwoch kamen dann die Feen zu Besuch, während der Freitag für die Zwergenfamilie reserviert war, die unter den Hecken lebte.


    Rosalind lächelte jetzt traurig, als ihr das alles wieder einfiel. Offensichtlich war damals manchmal die Phantasie mit ihr durchgegangen. Aber was hätte sie sonst tun sollen, hatten ihr doch keine Spielkameraden zur Verfügung gestanden.


    Und heute Nacht? Hatte sie sich da erneut so schrecklich einsam gefühlt, dass ihre Phantasie noch einmal Lancelot wiedererweckt hatte? Aber nein, dieser Ritter hatte sich doch sehr von den Edelmännern ihrer Kindheit unterschieden. Die hatten mehr einem imaginären großen Bruder geglichen.


    Aber dieser Lancelot hatte alles andere als schwesterliche Gefühle in ihrem Busen geweckt, mit seinen breiten Schultern, den kräftigen Armen und feinen, markanten Zügen, dem sinnlichen Mund, den vollen Lippen, der tiefen Stimme, die einem keine Ruhe mehr ließ, und den dunklen Augen, die in einem Moment lustig lachten und im nächsten weich und bedauernd dreinblickten.


    Konnte ihre Phantasie tatsächlich ein so lebhaftes Bild ihrer Sehnsüchte entwerfen?, fragte sie sich dann jedoch kritisch. Außerdem hatte Jenny ihn auch gesehen.


    Jenny!


    »O mein Gott!« Sie hatte ihre Zofe die ganze Zeit allein gelassen. Wenn sie nicht unangenehme Erklärungen abgeben wollte, sollte sie sich beeilen, zu ihr zurückzukehren.


    Rosalind wirbelte herum, stürmte los und stieß sich den Fuß an etwas Hartem. Der Atem stockte ihr, und sie humpelte auf einem Bein weiter, bis sie einen Stuhl fand, auf dem sie sich niederlassen konnte.


    Sie hob den betreffenden Fuß und wackelte mit dem schmerzenden Zeh. Er schien nicht gebrochen zu sein, aber bis morgen würde er sich wohl grün und blau verfärbt haben. Sie sah sich um und entdeckte den Gegenstand, über den sie gestolpert war – ein loses Dielenbrett. Sie würde wirklich ein ernstes Wort mit Mr. Braggs, dem Wirt, darüber reden müssen, in welch traurigem Zustand sich sein Vorratsraum befand. Aber dann würde sie ihm auch einen Grund dafür nennen müssen, was sie am frühen Morgen dort verloren hatte.


    Rosalind näherte sich missmutig dem losen Brett und sah dort etwas glänzen. Sie ließ sich, vorsichtig auf die Knie nieder, ohne den verletzten Zeh zu beanspruchen, und stellte fest, dass man die Diele herausnehmen konnte und sich darunter ein Hohlraum befand.


    Ein Versteck!


    Rosalind schaute hinein, und ihr stockte der Atem. Ein Schwert von unbeschreiblicher Schönheit lag unter dem Brett, der Griff aus kunstvoll geschmiedetem Gold, und in den Knauf hatte man einen funkelnden Edelstein eingelassen.


    Sie konnte nur dort knien und das Schwert anstarren, es zu berühren wagte sie zunächst nicht.


    Schließlich streckte Rosalind eine zitternde Hand aus und hob es aus seinem Versteck. Das erwies sich als recht mühsam, denn es besaß einiges Gewicht.


    Was für ein herrliches Stück, geschmiedet aus Sagen und Träumen an einem fernen Ort und zu einer noch ferneren Zeit.


    Sie hob das Schwert ins Licht, und der Kristall im Knauf erstrahlte so hell, dass es sie blendete. Ein Schauer von Funken in allen Farben des Regenbogens ergoss sich über die dunklen Holzwände. Rosalinds Herz hämmerte vor Ehrfurcht und Triumphgefühl.


    Dies war ein unumstößlicher Beweis dafür, dass sie sich die magische Nacht nicht eingebildet hatte. Sie hatte tatsächlich einige Zeit mit Lancelot vom See verbracht. Und nun würde sie ihn auch wiedersehen, denn schließlich hatte sie sein Schwert gefunden.


    Excalibur!
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    Diese Erkenntnis breitete sich wie eine Pulverexplosion in Val St. Legers Bewusstsein aus und riss ihn aus dem Schlaf. Mit heftig schlagendem Herzen saß er aufrecht in seinem Bett und versuchte sich zwischen dem Reich des Traums und der Welt der Wirklichkeit zurechtzufinden. Er strich sich die Locken aus der Stirn, welche für einen jungen Mann von siebenundzwanzig Jahren entschieden zu viele Sorgenfalten aufwies.


    Val lag ausgebreitet auf der Bettdecke, noch Hose und Hemd tragend, und blickte auf die Fährte von Büchern und Schriften, die sich vom Schreibtisch über den Teppich bis zum Bett hinzog. Auf Ersterem befand sich ein silberner Kerzenhalter. Dessen Kerze war erloschen und hatte ihr mittlerweile hart gewordenes Wachs über den Rand vergossen.


    Schon wieder war es ihm passiert. So lange hatte er über seinen Studien gesessen, bis ihm die Augen zugefallen waren. Und was hatte ihn geweckt? Ein Albtraum? Nein, ein durchaus handfestes Gefühl, dass Lance sich in Gefahr befand.


    Ein törichtes Gefühl, denn Lance lag natürlich längst in den Federn und schlief den Rausch aus, den er sich auf dem Mittsommernachtsfest angetrunken hatte, oder was auch immer er dort angestellt hatte. Val hätte seinen Bruder 
     begleiten sollen, das hätte ihm bestimmt gut getan. Aber die Gesellschaft, mit der Lance in letzter Zeit verkehrte, war ganz und gar nicht nach Vals Geschmack.


    Bestimmt war er wieder mit diesem Saufbold Rafe Mortmain zusammen gewesen. Diese Vorstellung reichte schon aus, Val zutiefst zu beunruhigen. Und jetzt beschlich ihn auch die düstere Vorahnung, dass Lance sich noch nicht in sein Bett begeben hatte.


    Nur ein dummes Gefühl, aber stark genug, dass ein St. Leger es nicht einfach ignorieren konnte. Noch nie hatten sich die Eingebungen über seinen Bruder als falsch erwiesen.


    Val schwang die Beine aus dem Bett und stöhnte vor Schmerzen, als ihm beim Aufstehen sein rechtes Knie wieder zu schaffen machte. Er griff nach seinem Gehstock und humpelte ein paar Schritte weit, um die Steifheit aus dem Gelenk zu zwingen.


    Die Halle wirkte in der Stille des frühen Morgens grau und vernebelt. Vom Gesinde war noch niemand auf den Beinen, und Val hörte auf dem Weg zum Gemach seines älteren Bruders nichts außer dem leisen Klacken seines Stocks und dem fahrigen Rasseln seines Atems.


    Lance war einen Tag älter als Val, und das kam nur zu Stande, weil es ihm bei der Geburt gelang, ein paar Sekunden, bevor die Uhr Mitternacht schlug, zur Welt zu kommen. Val hatte sich ein wenig mehr Zeit gelassen.


    Lance hatte ihn öfter deswegen aufgezogen und ihn verspottet, er hänge so sehr seinen Tagträumereien nach, dass er selbst im Mutterleib versäumt habe, rechtzeitig geboren zu werden.


    Doch damit war es längst vorbei, wie Val sich traurig sagte. Als sie sich gegenseitig neckten, hatte Lance’ Rastlosigkeit ihn noch nicht zu immer weiteren Reisen aus 
     Castle Leger getrieben und Val sich noch nicht die Verletzung zugezogen, nach der sein Bein gelähmt geblieben war.


    Er stützte sich schwer auf seinen Stock und klopfte an Lance’ Tür. Als sein Bruder nicht antwortete, hämmerte er gegen das Holz.


    »Lance?«, rief er besorgt und hoffte inständig, dafür mit einem Fluch bedacht zu werden, er solle sich zum Teufel scheren.


    Aber niemand öffnete, und niemand fluchte. Nach einer Weile gelangte Val zu der Überzeugung, dass irgendetwas nicht stimmte.


    Er öffnete die Tür. Lance würde zwar schimpfen und ihn einen Störenfried nennen, aber das durfte ihn jetzt nicht zurückhalten.


    Und im nächsten Moment bestätigten sich seine Ahnungen. Auf dem Bett lag sein Bruder und bot keinen beruhigenden Anblick.


    Lance hatte die Arme vor der Brust verschränkt, das Gesicht lag unter dem langen Haar verborgen, und am Leib trug er ein Kettenhemd und einen schwarzen Umhang.


    Doch viel schlimmer als das erschien Val die bleiche Hautfarbe seines Bruders. Er regte sich nicht, atmete nicht einmal und wirkte wie ein steinernes Abbild seiner selbst ... oder wie tot.


    Val sah seinen Bruder heute nicht zum ersten Mal in diesem Zustand, und dennoch würde er sich wohl nie daran gewöhnen können. Er hatte ausgiebige Studien über die St. Legers angestellt, und da insbesondere über die merkwürdigen übernatürlichen Gaben und Fähigkeiten, die mit jeder neuen Generation wieder über die Familienmitglieder kamen. Eine eigentümliche Folge von Wahrsagern, Wünschelrutengängern, Gedankenlesern 
     oder Wunderheilern war dabei herausgekommen. Val selbst war davon nicht verschont geblieben und verstand sich auf besondere Heilkünste.


    Doch bei all seinen Forschungen war er nie auf ein Talent gestoßen, das ihn mehr erschreckte als das seines Bruders. Lance besaß nämlich die Fähigkeit, seine Seele von seinem Körper zu trennen. Er konnte seinen Geist hinaus in die Nacht schicken, während der Leib zurückblieb.


    »Nachtströmen« nannte Lance seine erstaunliche Kunst. Val hielt die ganze Sache hingegen für höchst gefährlich. Niemand wusste zu sagen, wie lange sein Bruder diese Trennung aufrechterhalten konnte, ohne ernstlich Schaden zu nehmen, oder was geschehen würde, wenn die Seele es nicht rechtzeitig vor dem hellen Tageslicht zurück in den Körper schaffte.


    Besorgt humpelte Val zum Fenster, öffnete die Vorhänge einen Spaltbreit und sah, dass die Sonne im Aufgehen begriffen war. Ihre ersten Strahlen erreichten bereits den Garten unter ihnen.


    Sein Herz verkrampfte sich vor Furcht, als er an die Seite seines Bruders zurückhumpelte. Grundgütiger! Lance’ Hände fühlten sich kälter und steifer an, als der Wunderarzt das je bei einem Menschen festgestellt hatte. Wie lange mochte er schon durch die Nacht strömen? Vermutlich zu lange.


    »Verdammt, Lance, nicht einmal du kannst so tollkühn sein! Komm zurück! Sofort!« Er rieb die Hand seines Bruders, um etwas von seiner eigenen Körperwärme hineinfließen zu lassen.


    Was könnte er sonst noch tun? Ihn zudecken. Wenn er genügend Decken auf Lance’ Körper schichtete, würde vielleicht bis zur Rückkehr genügend Wärme darin bleiben.


    Und falls das nicht reichte ...


    Val weigerte sich, diese Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen. Er humpelte zu dem großen Schrank und suchte darin nach einem Umhang, einer Decke oder sonst etwas. Er war so damit beschäftigt, dass er gar nicht bemerkte, wie ein leiser Lufthauch die Vorhänge streifte.


    Lance schwebte über seinem Bett und erlebte wieder dieses unheimlich mulmige Gefühl, als er auf seinen eigenen Körper hinabblickte. Er zögerte, denn der Wiedereintritt verlief nie besonders angenehm, und er hatte die ungute Vorahnung, dass es heute noch schlimmer sein würde als sonst.


    Als er hinabschwebte, glaubte er auf eine Eisfläche zu gelangen. Sein Leib fühlte sich starr und verschlossen an. Lance musste all seine Willenskraft aufbieten, um den Eispanzer aufzubrechen und in den kalten Fluss der Finsternis einzutauchen.


    Einige Sekunden blieb er dort wie betäubt, ehe er sich seiner Hände und Füße bewusst wurde, die den Körper abtasteten, als wollten sie den rastlosen Geist ergreifen und einsperren. Dieses unangenehme Gefühl breitete sich weiter in seinen Beinen, Armen und Schultern aus, stieg immer höher, bis er das Empfinden hatte, zur Gänze gefangen zu sein.


    Lance bekam keine Luft. Panik befiel ihn, als er sich wand und gegen die erstickenden Mauern seines eigenen Körpers wehrte. Dann schlug sein Herz, das bisher nur unmerklich gepocht hatte, mit aller Macht, und sein ganzer Leib zuckte, als die Lunge sich wieder mit Luft füllte.


    Er ließ sich zurücksinken und atmete dankbar ein. Bald beruhigten sich seine Organe zu einem gleichmäßigen Rhythmus, und die Wärme kehrte in seinen unterkühlten Körper zurück.


    Verdammt, das war knapp gewesen, aber er hatte es noch 
     einmal geschafft. Ein Segen, doch keine reine Wohltat, sich wieder in seiner eigenen Haut zu fühlen. Er roch seinen sauren Schweiß, spürte die Schmerzen in den Muskeln, die zu lange das Kettenhemd hatten tragen müssen, und litt wieder unter Kopfschmerzen, welche von dem Schlag herrührten, den er unten am Strand erhalten hatte. Lance blieb ganz still liegen, wagte nicht, sich zu rühren, und wollte nicht einmal denken. Ein unmögliches Unterfangen, denn schon setzte die Erinnerung an das ein, was er in der zurückliegenden Nacht erlebt hatte. Man hatte ihn unweit seines eigenen Dorfs überfallen und beraubt, dann war er nach dem Fest durch den Ort geschwebt, um das verwünschte Schwert wiederzufinden. Und schließlich war er einer jungen Frau begegnet, die ihn allen Ernstes für den Geist des Lancelot vom See gehalten hatte.


    Letzteres erheiterte ihn so sehr, dass er sich gestattete, länger an Lady Rosalind zu denken. Wer von beiden sich bei der Begegnung mehr erschrocken hatte, wusste er im Nachhinein nicht mehr zu entscheiden. Sie war durch ihn hindurchgeschritten, und er hatte es gefühlt. Dabei hatte er, wenn er sich im Zustand des Nachtströmens befand, noch nie irgendeine körperliche Empfindung verspürt.


    Im ersten Moment hatte Lance geglaubt, auf einen anderen Geist gestoßen zu sein. Und daraus konnte man ihm keinen Vorwurf machen, denn welche junge Frau irrte schon mitten in der Nacht durch einen ihr fremden Gasthof, um einen Geist aufzuspüren? Entweder eine unfassbar mutige oder eine komplett wahnsinnige.


    Schon auf dem Rückflug war Lance zu dem Schluss gelangt, dass Rosalind Carlyon von beidem etwas an sich haben musste. Nachdem sie ohne Vorwarnung durch ihn hindurchgelaufen war, hatte sie sich nicht laut kreischend zur Flucht gewandt, wie das jeder normale Mensch getan 
     hätte. Nein, sie hatte ihn bis zum frühen Morgen in ein Gespräch verwickelt und ihm die aberwitzigsten Fragen gestellt.


    Aber wenn das Rosalind als Verrückte qualifizierte, traf solches Urteil dann nicht auch auf ihn zu? Er hatte sich ja auf das Gespräch mit ihr eingelassen, statt nach seinem Schwert zu suchen, und er hatte gar nicht an die Zeit gedacht, obwohl ihn das in die größte Gefahr hätte bringen können.


    Fast möchte man meinen, Rosalind habe einen Bann über ihn gelegt. Seine gewohnte ruppige und unfreundliche Art war wie fortgeblasen gewesen, im Gegenteil, er hatte sensibel und sanft reagiert, und der Umstand hatte ihn zutiefst bestürzt, dass sie bereits in so jungen Jahren ihren Ehemann verloren hatte. Hinzu kam, wie sie da in Nachthemd und mit nackten Füßen vor ihm stand.


    Diese junge Frau bedarf dringend eines Ritters, eines Helden, hatte Lance gedacht, und da hatte es ihm gefallen, für sie in diese Rolle zu schlüpfen. Anfangs war ihm dieses Spiel sogar recht gelegen gekommen, weil es ihn der Mühsal enthob, sich erklären zu müssen. Aber dann war die Sache vielleicht doch ein wenig zu weit gediehen.


    Lance zuckte zusammen, als ihm einfiel, welch blühenden Unsinn er Rosalind erzählt hatte. Zeitweise hatte er selbst kaum noch unterscheiden können, ob er da von sich selbst berichtete oder von Lancelot vom See fabulierte.


    Er hatte eindeutig zu viel erzählt und damit Erinnerungen hochgebracht, die besser unter Verschluss geblieben wären.


    Als er jetzt wieder in seinem Bett lag, konnte er sich sein Verhalten von vorhin nicht mehr erklären. Welcher Teufel mochte ihn geritten haben? Er wollte jetzt nur noch ganz still daliegen und aufs Sterben warten.


    Doch dieses Privileg blieb ihm versagt, denn mit einem Mal bemerkte er, dass noch jemand in seinem Schlafgemach war - eine Bodendiele knarrte.


    Jemand kam näher und deckte ihn mit einer schweren Decke oder etwas Ähnlichem zu. Lance zwang seine Lider, sich einen Spaltbreit zu öffnen, und spähte durch seine langen Wimpern auf den Menschen, der sich da über ihn beugte - ein Gesicht, das dem seinen enorm ähnlich sah. Die gleiche Adlernase, doch etwas gerader als seine, die dunkelbraunen Augen und das kantige Kinn, nur dass seinem Gegenüber das Grübchen fehlte. Dafür hatte er deutlich mehr Sorgenfalten.


    Val.


    Lance hatte bis vor wenigen Sekunden geglaubt, dass er sich nicht mehr schlechter fühlen könnte. Aber nun, da sein Bruder vor ihm stand, würde er die Kapriolen der letzten Nacht nicht geheim halten können.


    Ein Stöhnen unterdrückend, hielt er die Augen wieder fest geschlossen. Diese unmerkliche Bewegung entging seinem Bruder jedoch nicht, denn er beugte sich gleich tiefer und fragte: »Lance? Bist du zurückgekehrt? Lance? Antworte mir!«


    So blieb ihm wohl nichts anderes übrig, und er öffnete die Augen, um das sofort zu bereuen, da das Sonnenlicht ihm in die Pupillen stach.


    »Ja, ja, ich bin zurück«, stöhnte Lance. »Das ist aber noch kein Grund zu brüllen.«


    Vals Gesicht verzog sich zu einem erleichterten Strahlen. »Dem Himmel sei Dank. Du hast es wieder einmal geschafft, und dir geht es gut.«


    Darüber kann man geteilter Meinung sein, dachte Lance. Gerade wollte er seinen Bruder fragen, was er zu dieser frühen Stunde in seinem Gemach herumzuschleichen 
     habe, aber dann sah er dessen zerknitterte Kleidung und die angespannten Gesichtszüge.


    Val hatte offensichtlich die halbe Nacht am Lager seines totenstarren Bruders gewacht. Woher zum Teufel hatte er überhaupt gewusst, dass er wieder entströmt war?


    Was für eine törichte Frage, sagte Lance sich dann. Val wusste stets, wenn er in Schwierigkeiten geriet.


    Val fuhr sich mit einer Hand, die vor Erleichterung zitterte, durch das wellige schwarze Haar. »Diesmal hatte ich wirklich befürchtet, du wärst zu weit gegangen. Für einen Moment glaubte ich schon, du seist ...«


    »Tot?«, führte Lance den Satz zu Ende, da sein Bruder das Wort offenbar nicht aussprechen konnte. Er stützte sich auf einen Ellbogen und schob den schweren Reisemantel beiseite, den Val über ihn gelegt hatte. »Was soll das denn hier? Wolltest du mich in dem Stück aufbahren? Da wäre mir mein schwarzer Reitumhang aber lieber gewesen. Der hätte auch besser zu dem geschwärzten Kettenhemd gepasst, oder?«


    »Über so etwas scherzt man nicht, Lance.«


    »Sehe ich denn so aus, als würde ich lachen?« Er schwang die Beine aus dem Bett, setzte sich und stöhnte wegen Schmerzwellen, die durch sein Rückgrat jagten. O Gott, er hätte meinen können, auf einem Nagelbrett genächtigt zu haben.


    »Erinnere mich bitte beim nächsten Mal daran«, bat er Val, »zum Nachtströmen nicht das Kettenhemd anzulegen.«


    »Warum hast du es überhaupt getan?«


    »Wenn du dir die Mühe gemacht hättest, den Jahrmarkt zu besuchen, wäre dir bestimmt aufgefallen, dass sie dort so ein albernes Turnier veranstaltet haben ...«


    »Verdammt noch mal, Lance!«, unterbrach ihn sein Bruder.’ 
     »Du weißt genau, was ich meine. Warum musstest du dich wieder auf die Reise begeben. Und du hast nicht einmal darauf geachtet, vor Tagesanbruch zurück zu sein. Ist dir überhaupt bewusst, wie knapp es diesmal für dich gewesen ist?«


    Val humpelte zum Fenster und riss den Vorhang auf. Lance fluchte leise und hielt sich eine Hand vor die Augen. Insgeheim erschrak er ja doch darüber, wie hoch die Sonne bereits am Himmel stand.


    »Verdammt, ich habe mich wirklich zu lange mit meiner Herrin vom See verquatscht.«


    »Mit wem?«


    »Der Herrin vom See«, wiederholte Lance und lächelte, als Rosalind wieder vor seinem geistigen Auge erschien. »Die allerwundersamste Zauberin. Mit Haar aus gelocktem Mondlicht und Augen von der Farbe des Himmels. Sie hat mich mit einem Bann belegt.«


    Val starrte ihn an, als wäre er ohne Verstand vom Nachtschwärmen zurückgekehrt, und meinte dann besorgt: »Lance, leg dich besser wieder hin. Du scheinst nicht ganz bei dir zu sein.«


    »Mir geht es bestens«, wehrte dieser ab. »Ich fühle mich bloß ein wenig schwindlig, weil ich mich zu rasch aufgesetzt habe.«


    Aber als Val ihn weiterhin bekümmert anstarrte, beschloss Lance, ihm Rosalind in etwas sachlicheren Tönen zu schildern - vielleicht auch, um sich selbst darüber klar zu werden, was ihm letzte Nacht eigentlich widerfahren war.


    »Ich bin im Dragon’s Fire einer hübschen jungen Witwe begegnet. Gerade strömte ich aus einer Wand, da ist sie sozusagen in mich hineingelaufen ...«


    »Ein Uneingeweihter hat dich beim Nachtströmen gesehen?«


    »Ja. Aber das ist nicht weiter schlimm, denn sie hielt mich für den Geist von Lancelot vom See.«


    »Wie ist sie denn darauf gekommen?«


    »Na ja, vielleicht deswegen, weil ich mich ihr so vorgestellt habe.«


    Die Falten in Vals Gesicht gruben sich noch tiefer ein. Die Vorstellung, einen anderen um eines persönlichen Vorteils wegen zu belügen, lag jenseits seines Fassungsvermögens.


    »Du hast deine Kräfte dazu benutzt, dir diese Frau gewogen zu machen?«, fragte er entsetzt.


    »Man kann das sicher auch weniger umständlich ausdrücken. Meintest du, ob ich die Witwe auf diese Weise verführen wollte?«


    Doch dann schwieg er, weil er sich darin plötzlich selbst gar nicht mehr so sicher war. Ja, er fühlte sich von dieser ungewöhnlichen Frau angezogen. Aber die Vorstellung, sich mit ihr im Bett zu vergnügen, kam ihm ... ja, irgendwie ... profan vor.


    »Nein«, gestand er schließlich, »mir ging es nicht um ein geschicktes Manöver, sie unter meine Bettdecke zu bekommen. So eine Frau ist sie nicht. Sie gehört eher zu deiner Art.«


    »Wie bitte?«


    »Nun ja, die edle Jungfer, um deretwillen der Ritter ausreitet und einen Drachen erschlägt. Und der danach nicht mehr verlangt, als vor ihr niederknien zu dürfen.«


    Lance verfolgte mit verstohlener Belustigung, wie die Wangen seines Bruders erröteten.


    »Und ganz gewiss eine junge Lady«, fuhr er lachend fort, »die man von einem Tunichtgut wie mir fernhalten sollte. Aber in diese Verlegenheit wird sie nicht mehr kommen. Die liebliche Witwe reist nämlich heute weiter, wir werden 
     uns nie wiedersehen, und meine kleine Schelmerei braucht keine Aufdeckung zu befürchten.«


    Doch dieser Gedanke löste einen Stich in seinem Herzen aus. Lance lenkte sich rasch davon ab, indem er sich vom Bett erhob und erfreut feststellte, dass er stehen blieb.


    Nun erwartete ihn jedoch die aufwändige und mühevolle Arbeit, sich aus dem Kettenhemd zu befreien. Als das schwere Ding dann endlich auf dem Teppich gelandet war, seufzte er in ehrlicher Erleichterung. Sogar seine Kopfschmerzen ließen allmählich nach, und zum ersten Mal hatte er das Gefühl, das Weiterleben sei vielleicht doch keine so üble Angelegenheit.


    Wenn er nur Val loswurde.


    Aber sein Bruder schien sich bereits als feste Einrichtung in diesem Raum zu betrachten. Mit beiden Händen auf den Gehstock gestützt und unverrückbar, als hätte er Wurzeln geschlagen, sah er ihn mit einer Eindringlichkeit an, welche ihm mit jedem weiteren Moment unangenehmer wurde.


    »War das dein einziger Grund für ein erneutes Nachtströmen?«, fragte Val dann streng. »Um einer unschuldigen armen Witwe einen dummen Streich zu spielen?«


    »Reicht das denn nicht als Grund?«, erwiderte Lance, sah seinem Bruder aber an, dass der sich damit nicht zufrieden geben würde.


    Lance hatte sich immer schon durchs Leben mogeln und seiner Umgebung alles Mögliche vormachen können. Nur bei Val hatte das noch nie geklappt. Das war nun mal das Ärgerliche mit einem Mann, mit dem man schon im Mutterleib Bekanntschaft geschlossen hatte. Er ließ sich aufs Bett fallen und mühte sich mit seinen Stiefeln ab.


    Den ersten hatte er nach einer Weile ausgezogen. Aber 
     dummerweise stand Val danach immer noch geduldig schweigend da. Und wartend.


    »Also gut, also gut!«, schnaubte Lance schließlich und ließ den Stiefel auf den Boden fallen. »Wenn du es unbedingt wissen musst, ich bin erneut geströmt, weil ich mir sagte, . auf diese Weise am ehesten etwas wiederfinden zu können, was mir abhanden gekommen ist.«


    »Was könnte das denn gewesen sein, wenn du schon bereit warst, dein Leben dafür zu riskieren?«


    »Das St.-Leger-Schwert.«


    Val riss Mund und Augen auf. »Doch nicht etwa Prosperos Klinge? Das Schwert mit dem Kristall im Knauf?«


    »Genau das.«


    Val ließ sich in den erstbesten Sessel fallen, und Lance erzählte ihm die ganze Geschichte, wobei er seinen eigenen unrühmlichen Anteil daran nicht verschwieg. Wie dumm es von ihm gewesen sei, das wertvolle Schwert zu seinem Ritterkostüm zu tragen; wie er damit auf dem großen Dorfplatz herumgefuchtelt und angegeben habe; wie er im Dragon’s Fire dem Festtagsbräu zu reichlich zugesprochen habe; wie er über den stockdunklen Strand heimwärts getorkelt sei; wie ihn dann jemand überfallen und niedergeschlagen habe, ohne dass er sich auch nur für einen Moment habe wehren können.


    Er erzählte die Geschichte unaufgeregt und sagte sich dabei im Stillen, dass er immer schon versucht habe, seines Bruders übertriebenen Glauben an ihn zu zerstören. Mit diesem Vorfall sollte ihm das wohl endgültig gelingen. Niemand beschäftigte sich so sehr mit der Geschichte der St. Legers und den mit ihnen verwobenen Sagen wie Val. Der Verlust des traditionsreichen Schwerts musste ihm als vollkommene Katastrophe erscheinen.


    Doch als er sich dem Ende näherte, zeigte die Miene seines 
     Bruders keinen Anflug von Tadel. »Bei Gott, du hättest umgebracht werden können«, entsetzte sich Val stattdessen.


    Was? Er hatte sich Prosperos Schwert abnehmen lassen, und Val sorgte sich nur um ihn? Lance starrte seinen Bruder in einer Mischung aus Irritation und Verwunderung an.


    »Das wäre kein zu großer Verlust gewesen«, sagte Lance schließlich. »Dann hättest du eben Castle Leger geerbt.«


    »Aber ich will die Burg nicht erben.«


    »Was für ein Zufall, ich nämlich auch nicht«, meinte Lance. Er machte sich über den zweiten Stiefel her und bekam ihn nach einer Weile vom Fuß.


    Seit Lance das Bewusstsein wiedererlangt und er sich erinnert hatte, dass er das Schwert verloren hatte, belegte er sich mit allen Schimpfnamen, die ihm einfielen. Doch inzwischen ging sein Vorrat zur Neige, und es wäre ihm angenehm gewesen, wenn jemand anders ihm diese Arbeit abgenommen hätte.


    Aber Val schien nicht daran zu denken. Er wirkte noch nicht einmal wütend.


    »Du hast doch gesagt, dass du den Mann nicht genau sehen konntest, der dich überfallen hat, oder?«


    »Dazu war ich viel zu besoffen«, antwortete Lance. »Ich hätte nicht einmal meine eigene Hand wiedererkannt«


    »Glaubst du, es könnte einer von den Schmugglern gewesen sein, die in letzter Zeit an der Küste ihr Unwesen treiben?«


    »Schmuggler pflegen nur selten ihrem Gewerbe unter Vollmond und in der Nähe eines gut besuchten Jahrmarkts nachzugehen. Nein, bei diesem Burschen wird es sich um einen ganz gewöhnlichen Strauchdieb gehandelt haben.«


    »Straßenräuber in unserem Dorf.« Val schüttelte langsam den Kopf. »Diebe auf dem Land der St. Legers. So etwas hatten wir nicht, bis ... bis ...«


    Val zögerte und warf seinem Bruder einen unsichere Blick zu, und Lance beendete knurrig den Satz: »Bis Vater uns verließ? Bis ich zum Burgherrn wurde?«


    »Nein, das habe ich nicht gemeint. Bestimmt nicht. Aber das, was ich eigentlich sagen wollte, wird dir noch weniger gefallen. Wir hatten hier kaum Ärger, bis Rafe Mortmain zurückgekehrt ist.«


    Lance starrte ihn verständnislos an. »Was soll Rafe denn damit zu tun haben?«


    »Nichts. Hoffe ich jedenfalls. War er auch auf dem Jahrmarkt, oder wo hat er sich herumgetrieben?«


    »Keine Ahnung. Irgendwann haben wir uns getrennt. Rafe musste nämlich dienstlich fort. Er hatte einen Hinweis erhalten ...« Lance unterbrach sich und runzelte die Stirn. »Du willst damit doch nicht etwa andeuten, dass Rafe etwas mit dem Überfall auf mich zu tun haben könnte? Bei allen Himmeln! Der Mann ist Offizier bei der Zollpolizei, und ihm untersteht der Schutz der Küste.«


    »Dennoch dürfen wir diese Möglichkeit nicht von vornherein ausschließen«, entgegnete Val düster.


    »Verdammt noch mal, warum sollte er denn hinter meinem Schwert her sein?«


    »Jeder hier in der Gegend weiß doch, dass dem St.-Leger-Schwert eine ungewöhnliche Macht innewohnt. Und die Mortmains hat es immer schon nach Macht verlangt.«


    »Unsinn!«, schimpfte Lance, erhob sich und schlug sich auf den Oberschenkel. »Wir werden mit dieser Tradition brechen und das Spiel nicht weiterbetreiben!«


    »Was denn für ein Spiel?«


    »Die beliebteste Freizeitbeschäftigung der St. Legers seit 
     vielen Generationen. Wann immer irgendetwas schief geht, suchen wir uns einen Mortmain, dem wir die Schuld anhängen können.«


    »Dafür hat es leider viel zu oft gute Gründe gegeben. Wenn du die Geschichte dieser beiden Familien so gründlich studieren würdest, wie ich das getan habe ...«


    »Mich interessiert alte Geschichte aber nicht!«


    »Nun, so furchtbar lange ist das auch noch gar nicht her. Rafes eigene Mutter hatte einen heimtückischen Plan entwickelt, um unsere Eltern zu ermorden.«


    »Und dafür musste sie mit ihrem Leben büßen«, warf Lance ungeduldig ein. »Das alles geschah etliche Jahre vor unserer Geburt, und Rafe war damals noch ein kleines Kind. Außerdem hat er mir schon mehrfach versichert, dass er nie große Liebe für seine Mutter verspürt habe. Evelyn Mortmain hat ihn nämlich seinerzeit allein in Paris zurückgelassen.«


    »Ja, so behauptet er.«


    »Und ich glaube auch nicht«, fuhr Lance fort, ohne sich von diesem Einwand ablenken zu lassen, »dass unsere Eltern jemals Rafe als Gefahr angesehen haben. In dem Sommer, in dem er sechzehn geworden war, luden sie ihn sogar dazu ein, bei uns zu leben.«


    »Ja, bis du beinahe im Maiden Lake ertrunken wärst.«


    »Das war ein Unfall!«, erregte sich Lance. »Wie oft muss ich das denn noch sagen? Ich erinnere mich recht gut daran, dort abgerutscht und ins Wasser gefallen zu sein. Rafe hat mich herausgezogen und mir damit das Leben gerettet!«


    »Mir kam es damals aber so vor, als wäre Rafe erst dann ins Wasser gesprungen, als er mich und Vater heranreiten sah.«


    »Dann lässt dich dein Gedächtnis ziemlich im Stich. Oder 
     du bist geblendet von dem Vorurteil, dass ein Mortmain gar nicht anders kann als kriminell zu werden. Ich jedenfalls habe erst einen Mortmain kennen gelernt und bin mit ihm befreundet.«


    »Freunde sollten aber nicht gegenseitig die schlechten Eigenschaften fördern.«


    »Was zur Hölle soll das denn heißen?«


    »Nun, ich habe bemerkt, dass Rafe eine gewisse Düsternis umgibt. Und er scheint bei anderen ebenso die düstere Seite hervorzuholen. Tut mir Leid, ich kann es dir nicht besser erklären. Aber in seiner Gesellschaft veränderst du dich. Dann wirst du härter und zynischer.«


    Lance schüttelte ungläubig und verärgert den Kopf. »Wann wirst du es endlich in deinen Dickschädel kriegen, dass niemand mich beeinflusst? Wenn ich mich in Gesellschaft von Rafe wie ein unverbesserlicher Wüstling aufführe, dann allein deswegen, weil das meinem Charakter entspricht.«


    Er stampfte zu seinem Kleiderschrank und entledigte sich dort seiner restlichen verschwitzten Sachen. Die Morgenluft kühlte seine erhitzte Haut, aber nicht sein erhitztes Gemüt.


    Während er ein Kleidungsstück nach dem anderen aus dem Schrank riss, bis endlich etwas Passendes gefunden war, fragte er sich plötzlich, was ihn eigentlich so in Rage gebracht hatte. Etwa, dass Val versuchte, Zweifel an dem Mann zu säen, den Lance bewunderte? Oder dass Val immer wieder Entschuldigungen für seine Fehler fand. Er hörte, wie Val sich hinter ihm erhob.


    »Tut mir Leid, Lance.«


    Großartig, dachte Lance zähneknirschend. Wann hatte es eigentlich einmal nicht damit geendet, dass Val sich bei ihm entschuldigte?


    »Natürlich hast du Recht, und ich sollte mich schämen, einen Mann allein wegen der Vergehen seiner Vorfahren zu verdächtigen. Ich bin mir sicher, dass es einige andere gibt, die viel eher für einen solchen Überfall in Frage kämen. Die sollten wir uns auch vorknöpfen.«


    Lance fuhr herum. »Was meinst du mit wir?«


    »Nun, ich habe natürlich angenommen, dass ...«


    »Dann hast du falsch angenommen!«, unterbrach Lance ihn und warf die Schranktür mit einem Tritt ins Schloss. »Wenn ich durch eigene Schuld in Schwierigkeiten gerate, dann will ich nicht, dass du zu meiner Errettung herbeieilst.«


    »Das tue ich doch gar nicht. Ich versuche nur ...«


    »Und ich will dich auch nicht als meinen Schatten haben. Genauso wenig, wie du nachts an meinem Lager Wache halten sollst wie eine überbehütende Kinderfrau!«


    »Das habe ich nicht getan!«, protestierte Val. »Ich möchte doch nur helfen, Lance.«


    »Ich glaube du hast mir bereits mehr geholfen, als man das gerechterweise von einem Menschen verlangen darf.« Lance warf einen deutlichen Blick auf Vals kaputtes Knie.


    Val zuckte zusammen und humpelte so rasch es ihm möglich war zum Fenster. Dennoch bemerkte Lance den verletzten Blick in seinen Augen. Wie leicht es doch war, ihm wehzutun. Das bereitete nicht den geringsten Aufwand.


    Während Val hinunter in den Garten schaute, bestrahlte das Sonnenlicht das müde Gesicht seines Bruders und betonte jede einzelne Falte in den jugendlichen Zügen.


    Lance sagte sich, dass er für den Großteil dieser Falten verantwortlich war. Womöglich sogar für alle. Vergangene Nacht hatte er Rosalind weisgemacht, zur Buße für seine 
     Sünden über die Erde wandeln zu müssen. Aber in Wahrheit musste er dazu gar nicht weit laufen. Wenn man sich in Vals Nähe aufhielt, fühlte man sich irgendwann immer schlecht.


    Wieder überkamen ihn die vertrauten Schuldgefühle, und er fragte sich zum ungezählten Male, was ihn wohl getrieben haben mochte, hierher zurückzukehren.


    Vielleicht waren ihm ja nach dem Sieg bei Waterloo die Argumente ausgegangen, bei den Soldaten zu bleiben und nicht wieder nach Hause zu gehen. Als ältestem Sohn und Erben stünde es ihm wohl zu Gesicht, seinen unsteten Lebenswandel aufzugeben, sich auf Castle Leger niederzulassen und sich mit den Verantwortlichkeiten auseinander zu setzen, welche er eines Tages übernehmen müsste. Aber das fiel ihm so verdammt schwer.


    Lance begab sich zu dem Waschbecken, in dem der gefüllte Krug stand, und goss sich etwas Wasser in die Hand, um es sich ins Gesicht zu spritzen – so als könnte er alle schlechte Laune damit abwaschen.


    Das eisige Nass erfrischte ihn, und er fühlte sich deutlich besser, bis er sich im Spiegel über dem Becken sah.


    Was würde die Herrin vom See nun von ihrem Sir Lancelot halten, wenn sie ihn in seiner menschlichen Form sehen könnte? Unrasiert, zerzaustes Haar und dunkle Ringe unter den Augen.


    Ein entehrter Ritter.


    Lance trocknete sich das Gesicht ab und strich die Haare zurück, ehe er sich wieder an seinen Bruder wandte. Noch immer wünschte er sich nichts mehr, als dass Val ging, um endlich allein sein zu können.


    Aber stattdessen hörte er sich zu seiner eigenen Überraschung sagen: »Mach dir bitte keine Sorgen wegen des Schwerts, Val. Ich bringe die verdammte Klinge wieder 
     her, und wenn ich dafür zur Hölle und zurück reiten müsste.«


    »Das weiß ich doch«, entgegnete sein Bruder lächelnd.


    »Dann kannst du ja jetzt wieder ins Bett gehen und versuchen, etwas Schlaf nachzuholen. Du siehst noch schlimmer aus als ich, und das will schon was heißen.«


    »Ja, das stimmt«, sagte Val. »Doch eines sollst du noch wissen. Ich habe nicht die ganze Nacht an deinem Bett ausgeharrt. Im Gegenteil, ich bin selbst erst seit kurzem hier. Andere Gründe haben mich die halbe Nacht wach gehalten.«


    Das freute Lance zu hören, nahm es ihm doch einiges von den Schuldgefühlen. Aber dann stöhnte er: »Doch nicht schon wieder die unseligen Bücher! Mama wollte immer, dass wenigstens aus einem von uns ein Gelehrter wird, aber selbst sie hätte etwas dagegen, dass du dir über den verstaubten alten Bänden die Gesundheit ruinierst.«


    »Ich weiß, aber ich trete irgendwie auf der Stelle. Ich wollte die komplette Chronik unserer Familie fertig haben, bis Vater und Mutter von ihrer Reise zurückgekehrt sind.«


    Val humpelte ein paar Schritte herum, was immer darauf schließen ließ, dass ihn etwas sehr beschäftigte. Nur wenige Themen konnten ihn in Wallung bringen, und dieses gehörte dazu.


    »Ich habe jedes Archiv, jeden Bericht und jede Chronik Cornwalls durchforscht, und dennoch ... Aber ich sehe schon, dieses Thema interessiert dich nicht.«


    »Hat dich das schon jemals gehindert, fortzufahren?«


    Val lächelte verlegen. »Vermutlich nicht.« Nach einem Räuspern erklärte er: »Es geht um diesen vermaledeiten Prospero. Wie kann ich eine Familiengeschichte der St. Legers schreiben, wenn nur so wenig über den Mann 
     bekannt ist, der als unser Stammvater gilt? Man könnte fast meinen, jeder Eintrag über Prospero sei vorsätzlich getilgt worden.«


    »Gut möglich.« Lance zuckte mit den Schultern. »Ein Ritter, der sich der Zauberei bedient, manch derben Streich ausgeführt und jedes Mädchen im weiten Umkreis verführt haben soll – bei allen Höllenfeuern, das könnte ich sein. Wahrscheinlich wird mein Name nach meinem Tod auch überall gelöscht.«


    »Nur, wenn ich das nicht verhindern kann«, entgegnete Val. »Aber ganz im Ernst, Lance, hast du dich nie gefragt, was das für ein Mann gewesen ist, der eine so ungewöhnliche Familie wie die unsere gegründet hat? Was muss er wohl alles erlebt haben? Und hat er jemals Glück gefunden?«


    »Prospero wurde auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Das dürfte zu dem Schluss verleiten, dass er zumindest am Ende Unglück gefunden hat.«


    »Ich rede natürlich von seinem Leben davor. War er trotz aller Macht, über die er gebot, ein zufriedener Mensch? Und bei all den vielen Frauen, die er gehabt haben soll, war da nicht eine darunter, die ihm mehr bedeutet hat? Wenn Mutter doch bloß nicht seinen Geist vertrieben hätte. Dann könnte ich ihn heute befragen.«


    Das gehört ebenfalls zu den Familiensagen, dachte Lance säuerlich.


    Angeblich hatte früher Prosperos Geist Castle Leger heimgesucht. Madeline St. Leger, die Mutter von Lance und Val, eine Frau, die mit beiden Beinen fest auf der Erde stand, hatte nicht nur ihren einst grimmigen Gemahl und fünf wilde Kinder gezähmt, sondern auch den Störenfried Prospero in seine Schranken verwiesen. Madeline würde niemals zulassen, dass der Friede ihres 
     Heims durch den Geist eines schurkischen Zauberers gestört würde.


    Lance verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete seinen Brüder. »Und selbst wenn Prosperos Geist hier noch spuken würde, was glaubst du denn, wie er auf deine Fragen reagieren würde? Dich zu einem Gläschen Portwein einladen und dabei von seinen alten Amouren schwärmen?«


    »Nein, sicher nicht. Aber ich würde doch sehr gern erfahren, ob er am Ende nicht jemanden gefunden hat, mit dem er sein Leben teilen wollte ... dass er nicht verbittert und allein gestorben ist.«


    Lance hatte diese Seite an seinem Bruder noch nie verstanden; ihn selbst interessierte das alles herzlich wenig. »Du bist ein hoffnungsloser Romantiker. Doch so ergeht es wohl einem Mann, der am Valentinstag zur Welt kommt.«


    »Mag sein. Ich fürchte, ich habe mir ohnehin in der letzten Zeit zu oft den Kopf über ...«


    Er senkte den Blick und starrte auf den Boden. Jetzt wurde Lance doch neugierig. Normalerweise wich Val keinem Thema aus.


    »Worüber hast du dir den Kopf zerbrochen?«, drängte er. »Über das Alleinsein ... und über die Liebe.« Er sah seinen Bruder immer noch nicht an und tappte mit der Stockspitze auf den Boden, bis Lance kurz davor stand, die Geduld zu verlieren. Endlich fuhr er fort »Nicht die Bücher halten mich in den letzten Wochen so lange wach. Ich glaube vielmehr, dass meine Zeit gekommen ist. Ich werde mir eine Frau suchen müssen.«


    Lance starrte seinen Bruder an, der bei diesen Worten rot angelaufen war. Val hatte bislang nur für seine medizinischen Studien gelebt und zusammen mit dem ortsansässigen 
     Arzt, ihrem Onkel Marius, Forschungen betrieben. Für Frauen war ihm da nie Zeit geblieben. Lance hatte sich zuweilen gefragt, ob sein Bruder überhaupt schon einmal einer Schönen näher gekommen war.


    »Erinnerst du dich an dieses Gespräch«, sagte Val jetzt verlegen, »das Vater an jenem Herbsttag mit uns in seinem Arbeitszimmer führte? Über die Ehe ... und über Frauen?«


    »Nur schwach. Da ich zu jener Zeit schon alles über das andere Geschlecht wusste, habe ich kaum hingehört.«


    »Nun, mich hat das aber sehr interessiert. Ich entsinne mich noch sehr gut daran, wie Vater sagte, dass jeder St. Leger genau wisse, wann für ihn der Moment gekommen sei, sich mit einer Frau zusammenzutun. Damit einher würden schlaflose Nächte, Feuer im Blut, Rastlosigkeit und ein kaum zu ertragendes Sehnen gehen. Ich habe alle diese Symptome, Lance.«


    Dieser verdrehte die Augen. Bei der Miene, welche sein Bruder aufgesetzt hatte, hätte man meinen können, er berichte von einer schlimmen Krankheit. Und was diese so genannten Symptome anging, so verspürte Lance sie auch seit einiger Zeit. Für einen Moment erschreckte ihn dieses zeitliche Zusammentreffen, aber er verdrängte den Gedanken rasch und legte Val eine Hand auf die Schulter. »Was dir fehlt, ist ein kleiner Spaziergang zum Strand. Genauer zu dem Fischer und seiner Tochter ...«


    »Nein, Lance, davon rede ich nicht. Ich brauche eine richtige Braut.«


    Lance zog die Hand zurück. Wenn Val sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, ließ sich nichts anderes mit ihm anfangen.


    »Und was für eine Lady hast du im Sinn?«


    »Du weißt doch, dass der betreffende St. Leger das nicht entscheiden kann.«


    Lance starrte Val an, während ihm dämmerte, was dieser damit andeuten wollte. »O nein, jetzt erzähl mir bloß nicht, du erwägst ernsthaft, die Brautsucherin zu beauftragen.«


    »Das habe ich bereits getan.« Lance stöhnte vernehmlich, und Val verteidigte sich: »Du weißt doch, dass mir keine andere Wahl bleibt. Selbst du kannst dich nicht gegen diese Familientradition zur Wehr setzen.«


    Mit spöttischem Unterton sagte Lance: »Nach der altehrwürdigen Tradition sind alle St. Legers zu versponnen oder zu blöd, sich selbst eine Braut respektive einen Bräutigam zu suchen. Wenn sie es doch tun, führt das unweigerlich zu einem Fiasko. Wenn sie sich aber dem geheimnisvollen Brautsucher anvertrauen und es ganz ihm überlassen, einen Gatten oder eine Gattin zu besorgen, so werden sie die wahre Liebe finden, die bis in alle Ewigkeit währt.«


    »Ja, genau so verhält es sich!«, rief Val. »Deswegen verstehe ich auch nicht, dass du dich darüber lustig machen kannst. Unsere Eltern sind doch das beste Beispiel für diese Tradition.«


    Dem vermochte Lance nicht zu widersprechen. Im weiten Umkreis fand man kein Paar, das sich mehr zugetan war als Madeline und Anatole St. Leger.


    Aber so leicht wollte er natürlich nicht klein beigeben. »Unsere Eltern gehören einer anderen Generation an. Und wer stand ihnen als Brautsucher zur Verfügung? Ein ältlicher Kirchenmann, den man allseits für seine Weisheit und seinen Studieneifer achtete. Leider ist er längst verblichen. Und wer hat seine Nachfolge angetreten?«


    »Effie. Effie Fitzleger«, entgegnete Val unglücklich.


    »Ganz recht. Elfreda Fitzleger, eine so konfuse Frau, dass es ihr schon zu viel Mühe bereitet, die Federn auszusuchen, 
     die sie sich an den Hut stecken möchte. Und so eine soll einem St. Leger die passende Frau finden?«


    »Na komm, ein paar Ehen hat sie schon gestiftet. Sieh dir zum Beispiel nur unseren Vetter Caleb und seine Frau an.« »Die beiden streiten sich doch wie die Straßenkatzen.«


    »Ja, das stimmt, doch sie scheinen das sogar zu genießen, denn auf jeden Streit folgt die Versöhnung.«


    »Ist es denn wirklich das, was du willst, Val? Eine Frau, die dir bei jedem Wutanfall das Geschirr an den Kopf wirft?«


    »Nein. Aber Effie wird schon eine Braut finden, die bestens zu mir passt.«


    Lance rieb sich über die Nase, weil er gegen so viel Verbohrtheit nicht ankam. Eigentlich ging es ihn auch gar nichts an, was sein Bruder mit seinem Leben anfing. Und doch, wenigstens einen Versuch wollte er noch unternehmen, ihn zur Vernunft zu bringen,


    »Glaubst du nicht, dass es besser für dich wäre, auf die Stimme deines Herzens zu hören?«


    »Aber ...« Val schluckte und fuhr dann leise fort: »Ist das nicht genau das, was du versucht hast?«


    Lance fehlten für einen Moment die Worte, denn das konnte er beim besten Willen nicht abstreiten. Sein Kennerauge und sein heißes Blut hatten sich für Adele Monteroy entschieden – die Frau seines vorgesetzten Offiziers.


    »Ja, das war töricht von mir«, gab er zu. »Aber ich habe dir immer schon das bessere Urteilsvermögen zugetraut. Wenn du wirklich glaubst, die Hilfe eines Brautsuchers in Anspruch nehmen zu müssen, dann ist das deine Sache. Dazu brauchst du doch nicht meine Erlaubnis.«


    »Nein ... aber deine Hilfe.«


    »Wie bitte? Wobei denn?«


    »Du weißt doch, wie Effie ist. Sie gibt sich immer sehr zögerlich, wenn man ihre Dienste als Brautsucherin in Anspruch 
     nehmen will. Seit vierzehn Tagen gehe ich jeden Nachmittag zu ihr, aber sie hält mich immer nur hin.«


    »Und was soll ich tun?«


    »Mit ihr reden. Die Menschen hören dir zu, Lance. Du erweckst ihre Aufmerksamkeit und bringst sie dazu, das zu tun, was du von ihnen verlangst. In diesem Punkt bist du genau wie Vater.«


    O nein, dachte Lance. Er hatte ganz gewiss nichts von dem legendären Anatole St. Leger an sich. Das sah man doch allein schon daran, dass ihm das berüchtigte Schwert abhanden gekommen war. Und jetzt sollte er auch noch diesen Brautsucher-Unfug unterstützen und sich mit Elfreda Fitzleger gemein machen? Niemals!


    Aber ein Blick auf seinen Bruder reichte. Wie konnte er Val das abschlagen? »Also gut, ich spreche mit dieser unmöglichen Frau. Das bin ich dir wohl schuldig.«


    »Danke«, sagte Val, »auch wenn es mir lieber wäre, du würdest das tun, weil wir Brüder sind.« Er strahlte Lance an. »Aus Anerkennung dafür werde ich auch meinen Erstgeborenen nach dir benennen.«


    »Bloß nicht!«, rief Lance entsetzt aus. »Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, dass Vater Mutter erlaubte, uns so unmögliche Namen zu geben. Sankt Valentin!«


    »Und Sir Lancelot!«


    Schon in ihrer Kindheit hatten sie sich gegenseitig mit diesen Namenszusätzen geärgert, bis die Fäuste geflogen waren. Lance hätte sich jetzt beinahe vergessen und Val auf den Arm geboxt. Aber er ließ die Hand wieder sinken.


    Val verabschiedete sich mit den Worten, dass er seinen Bruder nun lange genug aufgehalten habe. Lance ging vor ihm her und öffnete ihm die Tür. Als Val sich draußen auf dem Flur befand, schaute er ihm hinterher.


    Das Hinken war schlimmer geworden, und vermutlich 
     hielt in Wahrheit das kaputte Knie Val halbe Nächte lang wach. Jedenfalls mehr als irgendwelche nebulösen Heiratsgelüste.


    Dabei hätte Lance diese Verletzung davongetragen, wenn Val damals nicht eingeschritten wäre. Er schloss die Tür leise und fragte sich wie so oft, ob er seinen Bruder wirklich liebte oder nicht vielmehr hasste.


    Aber Lance konnte ihn kaum so sehr hassen wie sich selbst.
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    [image: e9783955304140_i0004.jpg]Miss Elfreda Fitzleger goss ihrer Besucherin Tee nach, und dabei tanzten ihre rotgoldenen Löckchen. Die scharf geschnittenen Züge verrieten deutlich, dass diese Frau die Maidenzeit längst hinter sich gelassen hatte. Krähenfüße zeigten sich in den Augenwinkeln und standen doch in einigem Widerspruch zu ihrer jugendlichen Frisur und dem mädchenhaften Schnitt ihres weißen Musselingewandes.


    Obwohl Effie sich von der dreißig entfernte, statt sich ihr zu nähern, kicherte sie albern herum und verhielt sich ihrer Besucherin gegenüber auch sonst wie ein Backfisch. Gäste, vor allem solche, die aus der großen Welt jenseits des Dörfchens Torrecombe kamen, hatte sie nur selten. Und wenn es sich dabei auch noch um Personen von Stand handelte, war Effie fest entschlossen, sie nicht so rasch wieder abziehen zu lassen.


    Rosalind unterdrückte hinter vorgehaltener Hand ein Gähnen. Solch schlechtes Benehmen beschämte sie, aber nach einer langen Nacht, in der sie kein Auge zugetan hatte, und angesichts der Redseligkeit ihrer Gastgeberin war Gähnen zumindest verständlich.


    Auch herrschte in dem engen Salon von Miss Fitzleger schlechte Luft. Trotz des warmen Sommernachmittags prasselte ein munteres Feuer im Kamin. Rosalind saß unbequem auf einer harten Couch, das schwarze Kleid 
     klebte ihr am Körper, und die Löckchen ermatteten unter der Haube und der Kappe.


    Zu ihrer großen Verblüffung schien Miss Fitzleger die Hitze nicht das Geringste auszumachen. Sie hatte sich sogar eine Stola um die schmalen Schultern gelegt.


    Als sie Rosalind auch noch eine dritte Tasse Tee anbot, schaute diese sehnsuchtsvoll zur Tür und entgegnete: »O nein, vielen Dank, Ma’am. Ich fürchte, ich habe Eure Gastfreundschaft schon über Gebühr in Anspruch genommen.«


    »Aber im Gegenteil«, erwiderte Miss Fitzleger. »Ihr seid doch gerade erst gekommen.«


    Eigentlich schon vor einer halben Stunde. Rosalind hatte jede einzelne Minute gezählt – natürlich mit Hilfe der Uhren in diesem Raum, von denen sich, grob geschätzt, mehrere Dutzend ausmachen ließen.


    »Es war schon überaus freundlich von Euch, mich überhaupt zu empfangen«, sagte Rosalind und traf Anstalten, sich zu erheben. »Unangemeldet erschien ich vor Eurer Tür, und dabei sind wir uns vorher nicht einmal vorgestellt worden.«


    »Ich bitte Euch, wozu denn solcher Aufwand?«, entgegnete Miss Fitzleger und drückte ihren Gast mit sanfter Gewalt auf die Couch zurück. »Kanntet Ihr nicht meinen teuren verblichenen Großvater? Außerdem verstehe ich mich ausgezeichnet darauf, den Charakter eines Menschen zu erkennen. Das finden übrigens auch meine vielen Bewunderer.« Sie kicherte, ehe sie fortfuhr: »Josiah Gramble hat neulich noch zu mir gesagt: ›Miss Effie – er nennt mich immer Effie, der freche Kerl, obwohl er doch der Vikar unserer Gemeinde ist – ›Miss Effie, Euer Wahrnehmungsvermögen ist so groß wie Eure Schönheit.‹ Und damit hat er ja Recht, denn ich bin mit der Gabe einer bemerkenswerten 
     Intuition gesegnet. Daher habe ich in Euch auch gleich eine respektable Frau erkannt. Und davon abgesehen ist eine alte Freundin von Grandpapa immer auch meine Freundin.«


    Rosalind gab es seufzend auf. Mehrere Male hatte sie Miss Fitzleger zu erklären versucht, dass sie nur eine flüchtige, bestenfalls kurze Bekanntschaft mit Mr. Fitzleger verband. Aber genauso gut hätte sie versuchen können den Tee abzuwehren, den ihre Gastgeberin ihr kontinuierlich nachschenkte.


    »Der teure Grandpapa hätte sich sicher gefreut, Euch wiederzusehen«, meinte Effie nun, während sie mit sentimentaler Miene ihren Tee umrührte. »Wie schade, dass Euer Weg Euch nicht früher hierher geführt hat.«


    »Ja«, sagte Rosalind nur und nahm einen winzigen Schluck Tee – um ihn nicht gleich wieder auszuspucken. Dieses Getränk war das Einzige in diesem Raum, dem keine Hitze innewohnte. Dann fragte sie höflicherweise: »Ist Mr. Fitzleger denn erst kürzlich von uns gegangen?«


    »Aber nein! Er weilt schon seit zehn Jahren und länger nicht mehr unter uns. Doch ich vermisse ihn immer noch.« Miss Fitzleger senkte den Blick. »Ihr müsst wissen, ich war nämlich sein kleiner Liebling. Als meine Mutter im Kindbett starb, nahm er mich bei sich auf und zog mich groß. Ich war seine einzige Erbin.«


    »Dann habt Ihr dieses Gehöft von ihm geerbt?«


    »Ja, und noch mehr. Viel zu viel mehr.«


    Diese Antwort wollte so gar nicht zu Miss Fitzleger passen. Kurz verhärteten sich auch ihre Züge, doch schon im nächsten Moment zeigte sich wieder ein breites Lachen auf ihrem Gesicht.


    Miss Fitzleger wechselte rasch das Thema und kam auf ihre vornehmen Verehrer zu sprechen, von denen es eine 
     ganze Reihe geben musste, wenn man ihren Worten Glauben schenkte. Eine weitere Viertelstunde verging so, in der Rosalind verzweifelte.


    In ihrer Not betrachtete sie die Uhrensammlung in diesem Raum. Eine goldene Taschenuhr unter einer Glaskuppel fiel ihr besonders ins Auge und löste Kindheitserinnerungen in ihr aus – an einen sonnigen Nachmittag, an dem ein alter Mann einem ehrfürchtig staunenden kleinen Mädchen seine Taschenuhr in die Hand gelegt hatte, damit es sie betrachten konnte.


    Sie hatte eben erfahren, dass der alte Vikar nicht mehr lebte. Eigentlich hätte sie damit rechnen müssen; dennoch erstaunte es sie, welchen Schmerz sie über diesen Verlust verspürte. Zwar hatte sie ihn nur wenige Stunden in ihrem Leben gesehen, doch er hatte in ihr den Eindruck hinterlassen, der weiseste und gütigste Mann auf der ganzen Welt zu sein.


    Nach dem verrückten Abenteuer der vergangenen Nacht brauchte sie weisen Rat nötiger denn je. Unsicher und furchtsam saß sie da und durfte gar nicht an das Schwert unter ihrer Matratze denken.


    Anfangs war Rosalind ziemlich stolz gewesen, Excalibur unbemerkt in ihr Zimmer geschafft zu haben. Aber dann stellten sich rasch Bedenken ein. Der Dieb würde nicht gerade begeistert sein, wenn er entdeckte, dass die Beute verschwunden war.


    Nach dem, was sie aufgeschnappt hatte, traf sich allerlei Gelichter in ihrem Gasthof. Da war zum Beispiel Mr. Braggs mit dem verschlagenen Gesicht. Oder der Offizier der Zollpolizei, der irgendetwas an sich hatte, bei dem es einem kalt den Rücken hinunterlief. Nicht auszudenken, wenn einer dieser finsteren Gestalten herausfand, dass Rosalind das kostbare Schwert an sich gebracht hatte.


    Jenny hatte ihr berichtet, dass es sich bei dem Offizier »um einen der Mortmains« handle, und in dieser Familie gebe es nur »Galgenstricke und Tunichtgute«, das könne ihr jeder im Dorf bestätigen.


    Kurzum, Rosalind bekam es immer mehr mit der Angst zu tun. Sie überlegte schon ernsthaft, das Schwert dem nächsten Richter oder Gerichtsbeamten zu übergeben.


    Aber was sollte sie dem Mann sagen?


    »Bei dieser Waffe handelt es sich um das Schwert Excalibur. Sein rechtmäßiger Besitzer ist Sir Lancelot vom See. Ich habe es im Gasthof Dragon’s Fire gefunden und möchte es nun in sichere Obhut geben, bis es dem rechtmäßigen Besitzer ausgehändigt werden kann.«


    Da könnte sie von Glück sagen, wenn man sie nicht gleich selbst als den Dieb verdächtigte oder ins Narrenhaus sperrte – und vielleicht wäre sie dort auch wirklich besser aufgehoben.


    Am Morgen hatte noch alles so rosig ausgesehen. Da hatte sie sich in der Lage gewähnt, mit allem fertig zu werden – Geistern, Strolchen und sagenhaften Schwertern. Doch mittlerweile fühlte Rosalind sich nur noch ängstlich und verwirrt.


    Am liebsten würde sie das Schwert unter die lose Diele zurücklegen. Doch das ging natürlich nicht.


    Wegen ihm. Lancelot vom See.


    So ein vornehmer und galanter Ritter. So eine verlorene Seele mit traurigen Augen und sanftem Lächeln, auf ewig dazu verdammt, nach Vergebung zu suchen. In den traumhaften Minuten, die Rosalind in seiner Gesellschaft hatte verbringen dürfen, hatte sie den Menschen hinter der Sagengestalt erkennen können.


    Trotz seiner verzweifelten Lage und Suche hatte er sich die Zeit genommen, eine junge Witwe mit einem mitfühlenden 
     Lächeln und einem freundlichen Wort zu bedenken. Wollte sie da wirklich Edelmut mit Feigheit vergelten und dem Dieb einfach das Schwert zurückgeben? Nein, so etwas wollte sie nicht einmal denken.


    Aber alles wäre erheblich einfacher gewesen, wenn Lancelot ihr wenigstens einen kleinen Hinweis gegeben hätte, wann er sich ihr wieder zeigen würde. So vornehm hatte er sich von ihr verabschiedet, mit so viel Bedauern in der Stimme und Kummer im Blick.


    Rosalind dachte an all die Bücher über die Artus-Zeit, die sie gelesen hatte


    »Ich würde mich gern auf die rechte Weise von Euch verabschieden ...«


    Was bedeuteten diese Worte. So etwas sagten Ritter zu ihren Ladys, wenn sie von ihnen eine Gunst erflehten ... einen Kuss!


    Rosalind erstarrte, als dieser Gedanke in ihrem Bewusstsein Gestalt annahm. Hatte er das wirklich erbeten? Und wichtiger noch, hätte sie ihm diese Gunst gewährt? Nein, schon der bloße Gedanke erschien ihr als Betrug an ihrem verschiedenen Gemahl – so als würde sie König Artus selbst mit Lancelot betrügen.


    Die Ironie dieser Situation brachte ein Lächeln auf ihre Lippen, aber sie musste immer wieder daran denken, wie es wohl gewesen wäre, wenn Lancelot sie geküsst hätte.


    Sicher voller Romantik, denn der Ritter galt doch wohl als einer der edelsten Liebhaber der Geschichte. Hitze strömte in ihre Wangen, und die rührte nicht von der übergroßen Wärme in Miss Fitzlegers Salon her.


    »Fehlt Euch etwas, Mylady?«, fragte Miss Fitzleger und zerstörte damit die Umarmung, in der Rosalind sich gerade gewähnt hatte.


    Erschrocken kehrte sie in die Wirklichkeit zurück und registrierte verblüfft, dass ihre Gastgeberin ihren Redefluss eingestellt hatte. Dafür starrte sie Rosalind besorgt an.


    »Ihr armes Ding. Eben habt Ihr gezittert, und jetzt klappert Ihr sogar mit den Zähnen. In diesem Raum zieht es wirklich wie Hechtsuppe. Wartet nur, ich lege noch etwas Holz nach.«


    »Bitte nicht!«, rief Rosalind aus, aber ihr Einwand traf auf taube Ohren. Miss Fitzleger war flugs aufgestanden und schob neue Scheite in das flammende Inferno im Kamin. Doch das riss Rosalind endgültig aus ihren törichten Tagträumen über Sir Lancelot und führte sie in die entschieden grimmigere Wirklichkeit zurück.


    Während ihre Gastgeberin ihr den Rücken zukehrte, widerstand Rosalind nur mit Mühe dem Drang, ihre Handtasche zu nehmen und das Weite zu suchen. Sie rutschte bis an den Rand des Sofas und legte sich passende Begründungen für ihren Aufbruch zurecht.


    Aber Miss Fitzleger stieß einen Freudenschrei aus. »Da rollt eine Kutsche heran. Noch mehr Besuch.«


    Rosalind hatte nicht die leiseste Ahnung, wie ihre Gastgeberin das bei geschlossenen Fenstern, prasselnden Scheiten und dem Ticken von mindestens zwei Dutzend Uhren vernommen haben wollte. Doch als Miss Fitzleger zur Tür eilte, sah Rosalind ihre Chance und sprang ebenfalls auf. Wenn neue »Opfer« eintrafen – nein, Gäste, verbesserte sie sich in Gedanken reumütig –, könnte sie sich endlich verabschieden.


    Aber als sie Miss Fitzleger erreichte, war der alle Freude aus dem Gesicht gewichen. »Beim gnadenreichen Himmel, der schon wieder!« Sie zog rasch den Vorhang zu und presste die dünnen Hände auf den flachen Busen.


    Rosalind konnte erkennen, dass dieser Frau ein tüchtiger 
     Schreck in die Glieder gefahren war. »Was ist denn mit Euch, Miss Fitzleger?«


    »Ach, da kommt der unmögliche Valentine St. Leger wieder«, antwortete sie, als wäre damit schon alles erklärt, und wagte noch einen Blick durch den Vorhang. »Mit seinem unaufhörlichen Bedrängen scheint er es darauf anzulegen, mir das Leben gründlich zu vergällen ... Und was ist das? Jetzt bringt er auch noch seinen durchtriebenen Bruder mit! Gott steh uns bei, die beiden sind grausame Schurken!«


    »Schurken«, wiederholte Rosalind und stöhnte. Die beiden kamen sicher, das Schwert zurückzuverlangen, das unter ihrer Matratze lag. Den Namen St. Leger hatte sie auch schon einmal irgendwo gehört. Jenny hatte die Familie erwähnt, die Herren dieser Gegend. Eine in jeder Hinsicht eher berüchtigte Sippe, die auf einer Burg mit dem Namen Castle Leger lebte.


    Als die Zofe ihr von den unheimlichen Begebenheiten berichtet hatte, die sich um die St. Legers rankten, hatte sie das noch amüsiert. Aber den Hauptfiguren solcher Schauermärchen leibhaftig gegenüberzustehen, nein, das musste nun wirklich nicht sein. Vor allem, wenn sie nur kamen, um etwas von einem zu verlangen.


    Schon hämmerte es an der Tür.


    »Gottogott!« und »Herrje! Herrje!«, brachte Miss Fitzleger nur hervor, während sie abwechselnd einen Blick durch den Schlitz zwischen den Gardinen warf und die Hände rang.


    Rosalind schlich zu ihr. »Miss Fitzleger, was wollen diese Männer von Euch?«


    »Das, was sie immer wollen, Frauen!«


    »Wie bitte? Ich glaube, ich verstehe nicht recht.«


    »Ach, so richtig habe ich es auch nie verstanden«, schniefte 
     Effie. »Irgendeine Form des Wahnsinns bemächtigt sich ihrer. Dann fängt ihr Blut an zu kochen, und sie finden keine Ruhe mehr. Ab diesem Moment bedrängen sie mich, bis ich ihnen Ehefrauen verschafft habe.«


    »Ehefrauen? Dann seid Ihr eine Art Heiratsvermittlerin?« »Nein, viel eher eine Sklavin der St. Legers und ihrer Leidenschaft. Ach, meine Liebe, diese Arbeit ist so erschöpfend. Zuerst muss ich meine magischen Kräfte einsetzen, die in Frage kommende Braut zu suchen. Ist die dann gefunden, muss ich sie überreden, in so eine Familie von Sonderlingen einzuheiraten. Oft genug will so ein dummes Ding sich nicht in die Arme eines lüsternen Fürsten werfen lassen, welcher es kaum abwarten kann, sie vor den Altar und dann gleich in sein Bett zu zerren.«


    »Das kann man ihr auch kaum verdenken«, flüsterte Rosalind mit zitternder Stimme und stellte sich vor, wie ein Hüne von einem Cornwalliser sich eine zu Tode erschrockene Frau über die Schulter warf und auf seine Burg trug. »Aber wir leben doch nicht mehr im Mittelalter. Heutzutage kann man doch keine Frau mehr dazu zwingen, gegen ihren Willen zu heiraten!«


    »Ihr kennt die St. Legers nicht, Mylady. Sie machen nicht viel Federlesens, wenn sie etwas haben wollen. Ihr könnt es ja selbst sehen, wie sie mich jetzt bedrängen, ihnen eine Braut zu finden.«


    »Warum machen sie sich nicht selbst auf die Suche?«


    »Weil ihnen das verwehrt ist. Bei ihrer Herkunft und bei dieser Familie kann einen das auch kaum verwundern. In dieser Angelegenheit sind sie vollkommen von mir abhängig, denn ich bin ihre einzige und wahre Brautsucherin.« Miss Fitzleger blies sich voller Stolz auf so viel Bedeutung auf, doch gleich darauf machte sich wieder Trübnis auf ihrem Gesicht breit. »Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, 
     Lady Carlyon, was es bedeutet, mit einer solchen Begabung belastet zu sein.«


    Rosalind nickte mitfühlend, zog sich aber vorsichtshalber einen Schritt zurück. Wo war sie hier nur wieder hineingeraten? Sie wusste bloß, dass ihr das nicht gefiel. Miss Fitzleger bildete sich offenbar ein, über zauberische Kräfte zu verfügen, und die beiden St. Legers da draußen waren verrückt genug, sie auch noch in diesem Irrsinn zu bestärken.


    Erst in diesem Moment ging Rosalind auf, dass sie zwar Witwe, aber durchaus noch im heiratsfähigen Alter war. Sie bewegte sich zur Tür hin, doch Effie kam vor ihr dort an. »Ich bitte Hurst, ihnen mitzuteilen, dass ich zurzeit nicht im Hause weile. Wenn wir uns still verhalten, werden die St. Legers auch keinen Verdacht schöpfen.«


    »Miss Fitzleger, bitte ...«, begann Rosalind, doch diese zwinkerte ihr nur verschwörerisch zu und machte sich dann auf den Weg zu ihrer Haushälterin.


    Rosalind fühlte sich benommen, und das rührte sicher nicht allein von der Hitze her. Vermutlich hatte sie Effie gründlich missverstanden, oder die Frau hatte maßlos übertrieben. Aber was immer auch zwischen Miss Fitzleger und den St. Legers vorgehen mochte, sie beschlich das ungute Gefühl, dass sie schon viel früher eine Gelegenheit hätte finden müssen, von hier zu verschwinden.


    



    Den hohen Biberhut keck schief auf den Kopf gesetzt, betrachtete Lance St. Leger das efeubedeckte Cottage vor ihm. Seine zusammengepressten Lippen zeigten, wie wenig ihn die Aussicht begeisterte, mit der widerspenstigen Brautsucherin zu sprechen. Ausgerechnet heute, da er seine Zeit doch besser nützen könnte, den Dieb zu stellen, der ihn letzte Nacht überfallen hatte.


    Dabei blieb er ganz auf sich allein gestellt, denn er konnte ja schlecht verbreiten, dass man ihm das kostbare Familienschwert gestohlen habe. Noch eine Seite dieses verwünschten St. Leger-Erbes. Vor den Dörflern musste man stets unfehlbar und wie jemand erscheinen, der genau wusste, was als Nächstes zu tun sei. Er hatte sich schon oft gefragt, wie sein Vater das früher zu Wege gebracht hatte. Vielleicht war Anatole aber auch von Natur aus unfehlbar.


    Er erreichte Effies Tür, warf einen Blick über die Schulter und ärgerte sich, dass sein Bruder noch nicht weiter als bis zum Gartentor gekommen war. Doch dafür war weniger sein kaputtes Knie verantwortlich als vielmehr Kate, Miss Fitzlegers dürres Mündel.


    Noch so eine Torheit dieser wirklich anstrengenden Frau. Als Effie vor Jahren zur Bäderkur nach Bath gereist war, brachte sie von dort Kate mit, die sie in irgendeinem Waisenhaus gefunden hatte, und gefiel sich fortan in der Rolle, Mutter zu sein.


    Aber davon hatte die unbezähmbare Kate sie rasch kuriert. Und das war ja auch wirklich besser so, sonst hätte Effie noch angefangen, Kinder wie ihre Uhren zu sammeln.


    Das Mädchen mit dem dichten schwarzen Haar und den blitzenden dunklen Augen zog an Val, als wollte es ihn am Weitergehen hindern.


    »Nein, Val! Du darfst die verdammte alte Effie nicht bitten, dir eine Braut zu suchen!«


    Da er sich nicht von ihr befreien konnte, legte Val ihr schließlich einen Arm um die mageren Schultern. Doch weder seine Ermahnungen, nicht zu fluchen, noch seine Versuche, vernünftig mit ihr zu reden, brachten den geringsten Erfolg. Im Gegenteil, das Mädchen verdoppelte nur noch seine Anstrengungen.


    Lance erkannte, dass er eingreifen musste. Raschen Schritts erreichte er die beiden, riss Kate mit einer einzigen kräftigen Bewegung von seinem Bruder und überhörte dessen Proteste und ihren schrillen Schrei.


    Nun musste Lance mit der kleinen Furie fertig werden, denn sie trat und schlug wütend nach ihm. Er hob sie einfach hoch und ließ sie auf der anderen Seite des Gartentors wieder runter. Dann hielt er ihr mit der Rechten beide Hände fest und kitzelte sie mit der Linken.


    Kate brach auf dem Weg zusammen und konnte vor Lachen nicht mehr. »Verdammt ... sollst ... du ... sein ... Lance ... St. Leger«, keuchte sie. »Lass ... mich ... los!«


    »Nur wenn du dich benimmst, Miss Katherine.«


    »Scher ... dich ... zum ... Teufel!«


    »Da muss ich sowieso hin. Und du begleitest mich, wenn du dich nicht endlich besserst, du Wildfang!«


    Sie versuchte mit allen möglichen Finten sich zu befreien. Als ihr das nicht gelingen wollte, sah sie ihn finster an. Trotz ihrer Kräfte war Kate ein zierliches Mädchen, so dass man ihr Alter schlecht ermessen konnte.


    Lance schätzte sie auf zwölf. Aber manchmal überraschte sie ihn mit einer Miene, als hätte sie schon alles Leid der Welt gesehen, und es bekümmerte ihn sehr, so etwas bei einem jungen Menschen erleben zu müssen. Doch in den Waisenhäusern ging es oft so schlimm zu, dass man es nicht beschreiben wollte.


    Lance begegnete ihrem wütenden Blick mit einem von unerbittlicher Härte und lockerte seinen Griff an ihren Handgelenken nicht. Als Kate sich endlich wieder beruhigt hatte, ließ er sie vorsichtig los und fragte: »Was sollte denn dieser Aufstand, Miss Katherine?«


    Sie klopfte sich den Staub von den Ellbogen und nahm sich auch sonst reichlich Zeit mit ihrer Antwort. Dann 
     murmelte sie: »Ich will nicht, dass Val irgendeine dumme alte Kuh heiratet, die Effie ihm aussucht.«


    »Und warum nicht?«


    Kate senkte den Kopf, so dass ihr Gesicht hinter dem Vorhang aus schwarzem Haar verschwand. »Weil ich selbst eines Tages Val heiraten will.«


    »Wie bitte?« Lance legte zwei Finger unter ihr Kinn und zwang ihren Kopf hoch. Kate hatte eine trotzige Miene aufgesetzt, und in ihrem Blick war so viel Verlorenheit, dass Lance das Lachen verging. »Meinst du nicht, mein Bruder wäre etwas alt für dich?«, fragte er vorsichtig.


    »Ich hole schon zu ihm auf, wenn er nur auf mich wartet.«


    »Das ist ziemlich viel verlangt, wenn er so lange warten soll, bis du ausgewachsen bist.«


    »Das muss er aber! Wenn er mich nicht nimmt, werde ich niemals heiraten und so wie Effie als alte Jungfer enden.«


    »Unsinn. Du wirst dich vor Verehrern kaum retten können. Allerdings müsstest du dazu regelmäßig dein Gesicht waschen. Und wenn alle Stricke reißen, kannst du immer noch mich heiraten.«


    Kate schnaubte indigniert. »Nein, dich will ich nicht! Dich als Ehemann, das würden meine Nerven nicht aushalten!«


    »Ganz recht«, sagte Lance lächelnd. Und als er ein paar Münzen in ihre Hand fallen ließ, fand auch Kate ihr Lächeln wieder.


    Sie lief ein Stück den Weg entlang, blieb dann aber stehen und rief seinem Bruder zu: »Wir sprechen uns noch, Val St. Leger! Und wenn Effie dir eine Braut finden sollte, schieße ich die mausetot!«


    Lance lachte laut, aber als sein Blick auf seinen Bruder fiel, sah er, dass dieser total entsetzt war. Doch die Begegnung 
     mit dem kleinen Wildfang hatte Lance die gute Laune zurückgeben.


    Er ging ohne übertriebene Eile zu ihm und bemerkte: »Ich muss schon sagen, Valentine. Kaum zu glauben, welche Wirkung dein Charme auf die holde Weiblichkeit hat.«


    »Das arme Kind«, entgegnete Val jedoch und starrte ihr mit gerunzelter Stirn hinterher. »Ich wollte doch nur nett zu ihr sein. Wer hätte denn ahnen können, dass sie meine Bemerkung so furchtbar ernst nehmen würde?«


    »Ach, zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Das ist doch nicht mehr als eine kindliche Schwärmerei. Und ich wette, Kate hat noch nicht genug zusammengespart, um sich ein Paar Duellpistolen kaufen zu können.«


    »Dann wird sie eben zu dir kommen und sich deine ausborgen.« Val sah seinen Bruder ernst an. »Das Mädchen hat schon genug Unsinn im Kopf, ohne dass du sie auch noch ermutigst.«


    »Ich? Was habe ich denn getan?«


    »Du schimpfst ständig mit ihr und lachst nur, wenn sie flucht. Dann schenkst du ihr immer Geld, für das sie sich Naschwerk kauft. Von den vielen Süßigkeiten wird sie noch ganz krank.«


    Lance geriet ins Nachdenken. Zugegeben, er hatte das Waisenmädchen in sein Herz geschlossen und verwöhnte es vielleicht auch. Aber ihm war noch nie in den Sinn gekommen, dass er Kate damit schaden könnte.


    Die beiden setzten gemeinsam ihren Weg zum Haus fort. Lance belustigte Vals große innere Unruhe. Sein gedankenverlorener Bruder, der sich sonst so wenig um seine äußere Erscheinung scherte, zupfte heute abwechselnd an seinem Halstuch und an seinem Hut.


    »Du musst nicht so verkrampft sein«, meinte Lance. »Selbst ich vermag kaum Effie dazu zu bringen, dir noch 
     heute Nachmittag eine Braut aus dem Schrank zu zaubern.«


    Aber vor der Tür half er Val doch, das Tuch richtig zu binden. Er selbst achtete sehr auf seine Kleidung, aber sein Bruder sah nur allzu oft so aus, als würde er sich grundsätzlich im Dunkeln anziehen.


    In Momenten wie diesen glaubte Lance, Val sei Jahre jünger als er. Das Haar stand ihm ab, und in den Augen war ein verträumter Ausdruck. Val glaubte noch an Dinge wie die ewige Liebe, das dauerhafte Glück und Ähnliches. Das tat Lance schon lange nicht mehr.


    »Das muss reichen«, sagte er schließlich. »Aber bevor Effie die Braut zu dir schickt, musst du mir versprechen, meinen Friseur zu empfangen. Deine Zukünftige hat nämlich vielleicht etwas dagegen, sich mit einem Spaniel zusammenzutun, der in einen Wirbelsturm geraten ist.«


    Val lächelte matt, wirkte aber gleich wieder besorgt, und man merkte ihm an, dass ihm etwas anderes viel mehr zu schaffen machte als die Haare. Er hob den Gehstock mit dem Elfenbeingriff und fragte: »Aber meine Braut wird doch sicher etwas gegen das hier haben, oder?«


    Val ließ sich nur selten anmerken, wie nahe ihm sein kaputtes Knie ging. Doch nun stand er so offen und verletzlich vor seinem Bruder, dass es Lance einen Stich ins Herz versetzte.


    Er zwang sich zu einem Lachen. »Nein, ich bin davon überzeugt, dass deine Zukünftige sich beeindruckt zeigen wird. Vor allem, wenn du ihr berichtest, durch welch noble Geste du zu dieser Verletzung gekommen bist – indem du nämlich deinen nutzlosen Bruder gerettet hast. Ladys zeigen sich von solchen Heldentaten gern bewegt.«


    »Lance ...«, begann Val, aber dieser hatte sich abgewandt, weil die Schuldgefühle ihn wieder befielen. Er betätigte 
     Effies Türklopfer fester als beabsichtigt, um diesen Unfug endlich hinter sich zu bringen.


    Die Tür öffnete sich, und die Haushälterin steckte den Kopf heraus. »Was wollt Ihr?«


    »Seid doch bitte so freundlich und teilt Miss Fitzleger mit, dass mein Bruder und ich ...«


    »Die Miss ist nicht zu Hause.« Die Haushälterin machte Anstalten, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Aber Lance hinderte sie daran. Er hörte Val hinter sich seufzen. Sein Bruder wäre sicher am liebsten gleich wieder gegangen, doch er ließ sich nicht so leicht abwimmeln.


    »Meine liebe Miss Hurst«, begann er mit Engelsgeduld, »vielleicht seht Ihr noch einmal nach. Als ich nämlich das Gartentor erreichte, bemerkte ich Miss Fitzleger am Fenster.«


    Die Alte starrte ihn an. Einzelne graue Strähnen hatten sich aus ihrer Haube gelöst. »Die Miss ist für Besucher nicht da. JederGentleman würde das doch verstehen, was?«


    »Wenn ich einmal einem begegne, werde ich ihn gewiss fragen.« Er schob die Tür mitsamt der Haushälterin auf, und Val blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


    Miss Hurst zischte wie eine Wildkatze, wovon Lance sich aber nicht beeindrucken ließ. Er nahm seinen Hut ab und warf ihn in den nächsten Sessel. Dabei sah er sich in der Diele um, in der sich ein großer Teil von Effies Uhrensammlung befand. An der Treppe erhoben sich zwei Standuhren wie stumme Wächter.


    »Und wo ist Eure Miss gerade vor Anker gegangen?«, fragte Lance. »Im Esszimmer oder im Salon?«


    Miss Hurst presste die Lippen zusammen, aber ein rascher Blick verriet ihm, was er wissen wollte. Lance setzte sich trotz der lautstarken Proteste der Haushälterin 
     in Richtung Salon in Bewegung. Doch da kam Effie schon herausgestürmt und zog die Tür hinter sich ins Schloss.


    Sie legte Lance beide Hände auf die Brust, so als wollte sie ihn nach draußen schieben. »Verschwindet! Alle beide!«


    Lance St. Leger zeigte sich etwas verwirrt. Eine solche Begrüßung war selbst für Effie ungewöhnlich.


    »Ich hab’s versucht, Ma’am, aber dieser unverschämte Grobian ...«


    »Das reicht, Hurst!«, sagte Lance in dem schneidenden Ton, mit dem er im Militärdienst die aufsässigsten Gefreiten zur Räson gebracht hatte. Die Haushälterin warf ihm einen giftigen Blick zu, verzog sich aber gehorsam.


    Dann wandte sich Lance wieder Effie zu und bedachte sie mit seinem süßesten Lächeln »Aber, aber, meine Liebe, ist das etwa die Art, wie man seinen treuesten Bewunderer empfängt?« Er ergriff einfach eine ihrer Hände und hauchte einen Kuss darauf. »Wie könnt Ihr nur so grausam sein, mich unverrichteter Dinge fortschicken zu wollen?«


    Effie schmollte, entgegnete aber: »Euch sehe ich doch immer gern, Lance, denn Ihr verlangt niemals etwas Unmögliches von einer armen, schwachen Frau. Den da möchte ich heute aber nicht hier sehen«, fügte Effie hinzu und zeigte auf seinen Bruder.


    »Aber Effie!«, stieß Val aus. »Erst gestern habt Ihr noch gesagt, ich könne heute wiederkommen.«


    »Ja, doch jetzt passt es mir nun einmal nicht. Ich habe nämlich bereits Besuch, eine liebe Freundin von außerhalb.«


    »Ich könnte mir gut vorstellen, wie sehr diese liebe Freundin sich freuen würde, unsere Bekanntschaft zu machen«, bemerkte Lance.


    »Das möchte ich doch stark bezweifeln. Sie ist an euch beiden nicht interessiert.«


    »Tatsächlich?«, murmelte Lance und beobachtete, wie die Tür zum Salon sich unmerklich bewegte. Die angeblich desinteressierte Besucherin schien alles belauschen zu wollen.


    Mit einem Grinsen ging Lance in raschen Schritten um Effie herum und riss die Tür ganz auf. Die Lauscherin stolperte in die Diele und fiel ihm direkt in die Arme.


    »Hallo, wer kommt denn da?«, sagte Lance lachend. »Ich muss gestehen, mir hat sich noch nie eine Schöne gleich zu Füßen geworfen, aber ...«


    Er verstummte, als die Besucherin den Kopf hob und ihn verwirrt anstarrte. Unter dem Rand der Kappe befand sich das Gesicht der Herrin vom See.


    Wie gelähmt konnte Lance nur zurückstarren, und in diesem Moment nahm er nicht einmal mehr das infernalische Ticken der ungezählten Uhren wahr, von denen keine zwei gleich gingen.


    Rosalind ... Rosalind Carlyon, ja, so hieß sie. Aber was hatte die junge Frau hierher geführt? Sie wollte doch eigentlich längst Cornwall kreuz und quer durchreisen, um den Geburtsort von Königs Artus zu finden oder sonst irgendwas Versponnenes.


    Aber stattdessen stand sie hier vor ihm. Genauer gesagt, lag sie in seinen Armen, und zu seiner Verwunderung war ihm das auch sehr recht so.


    Ohne nachzudenken, zog er sie näher an sich, bis sie einen Schrei ausstieß, der Lance in die Wirklichkeit zurückschleuderte.


    Rosalind hatte alle Farbe aus dem Gesicht verloren, und sie sah ihn an, als hätte sie einen Geist vor sich.


    Lance ließ sie los und bekam kaum mit, wie Effie die drei 
     einander vorstellte, denn er suchte fieberhaft nach einer klugen Erklärung oder auch pfiffigen Ausrede, warum er dem Ritter Lancelot so ähnlich sah. Normalerweise hätte er sein Gehirn für so etwas nicht übermäßig anstrengen müssen, aber je länger er Rosalind in die blauen Augen blickte, desto weniger wollte ihm einfallen.


    »Lady Carlyon ...«, stammelte er, »... ich kann Euch alles ... alles erklären ...«


    Nein, das konnte er ganz bestimmt nicht, was aber nichts machte, denn Rosalind hatte ihm gar nicht zugehört. Sie streckte eine zittrige Rechte aus und bewegte sie auf Lance zu. Wollte sie etwa feststellen, ob ihre Hand durch ihn hindurchfuhr?


    Als die Fingerspitzen gegen seine harte Brust stießen, stöhnte sie leise und fiel auf der Stelle in Ohnmacht. Lance konnte sie gerade noch auffangen.


    Er hob sie hoch und hielt sie in den Armen, wobei er sich ihrer weiblichen Kurven durchaus bewusst wurde.


    Eine Flut unterschiedlichster Empfindungen verwirrte ihn. Doch am allermeisten fühlte er sich hilflos und wusste nicht so recht, wie er darauf reagieren sollte. Lance hatte schon alles Mögliche mit Frauen erlebt – hysterisches Geschrei, Wutanfälle, Verwünschungen und Geschirr, das ihm um die Ohren flog. Eine feurige Opern-Diva hatte sogar versucht ihn zu erschießen. Aber dass eine Frau bei seinem Anblick in Ohnmacht fiel, war ihm noch nie widerfahren.


    Er hätte jetzt etwas darum gegeben, eine praktische Frau wie seine Mutter an seiner Seite zu haben, die immer ein Fläschchen Riechsalz in der Handtasche mitführte. Aber ihm stand nur Effie zur Verfügung, und die erweckte ganz den Eindruck, als würde ihr gleich ebenfalls schwarz vor den Augen.


    Lance wandte sich zu seinem Bruder um, doch der war ihm ebenfalls keine Hilfe. Der Wunderheiler, der sonst stets genau wusste, was im Fall einer Erkrankung zu tun sei, starrte nur wie ein Mondsüchtiger auf Rosalind.


    »Val!«


    Lance’ scharfer Ton riss ihn aus seiner Trance. Mit nüchterner, sachlicher Miene wollte er zu seinem Bruder, als Effie ihn am Arm packte.


    »Gottogott! Sie ist es! Warum habe ich das denn nicht früher gefühlt?«


    »Effie, wir haben jetzt keine Zeit für solche Ausbrüche!«, mahnte Lance. »Könnt Ihr nicht etwas Sinnvolles tun wie zum Beispiel Hurst auftragen, Wasser zu holen, oder ...«


    »Aber sie ist es, wenn ich es Euch sage!«, beharrte Miss Fitzleger und rüttelte Val am Arm. »Eure Braut! Eure auserwählte Braut!«


    Lance glaubte nicht richtig gehört zu haben, und sein Bruder ließ vor Schreck den Gehstock fallen. Dann breitete sich ganz langsam ein Ausdruck auf seinem Gesicht aus, wie Lance ihn noch nie bei Val erblickt hatte – Ehrfurcht, Zärtlichkeit und Freude, bis seine Augen glühten wie bei einem Fieberkranken. Mit ausgebreiteten Armen schritt er, ohne sein Humpeln zu bemerken, auf Lance zu, offenbar gewillt, sie mit einem Kuss zum Leben zu erwecken.


    Aber dagegen hatte Lance etwas, wie er verwirrt feststellte. Nicht bei seiner Herrin vom See. Er schloss die Arme fester um Rosalind und entfernte sich mit ihr von seinem Bruder. Lance zog sogar die Oberlippe zurück, als wollte er die Zähne fletschen – und blinzelnd kam er wieder zur Vernunft. Waren sie nicht aus eben diesem Grund hierher gekommen? Damit Effie seinem Bruder eine Braut fände?


    Aber warum musste das ausgerechnet Rosalind sein?


    Was war denn bloß los mit ihm. Widerwillig zwang er sich dazu, Rosalind Val zu überlassen, als Effie erneut schrie: »Nein, nicht Valentines Braut, ihr Narren, sondern Eure!«


    »Was?« Lance hätte vor Verblüffung beinahe Rosalind fallen gelassen. Dabei ruhte ihr Kopf doch an seiner Schulter, als gehörte er dorthin. Als Lance ihr wieder ins Gesicht sah, floss das Blut in seinen Adern schneller, und er empfand ein ungewohntes Bedürfnis nach Zärtlichkeit. Das durfte natürlich nicht sein.


    »Hier!«, rief er und stieß Rosalind seinem Bruder in die Arme, als handelte es sich bei ihr um eine ansteckende Krankheit.


    Aber Val war längst stehen geblieben und hatte die Arme sinken lassen. »Nein, Lance, das ist nicht meine Braut, sondern deine. Du hast doch gehört, was Effie gesagt hat«


    »Ja, das habe ich, aber wir beide wissen doch, dass die Frau ziemlich konfus im Kopf ist und alles durcheinander bringt.«


    »Wie bitte?«, empörte sich Miss Fitzleger. »In solchen Angelegenheiten habe ich mich noch nie geirrt.«


    »Und was war damals, als ...«, begann Lance, unterbrach sich aber, weil ihm gerade die Unmöglichkeit dieser Situation aufgegangen war. Da stritt er sich mit einer verrückten Alten und seinem unfähigen Bruder um eine ohnmächtige Schöne.


    Da er aber der Einzige zu sein schien, der noch nicht seinen Verstand verloren hatte, oblag es wohl ihm, sich um Rosalind zu kümmern. Er ging an Effie vorbei in den Salon und legte sie auf die Couch. Dabei wurde ihm bewusst, wie unsäglich heiß es in dem Raum war.


    Mitten im Sommer hatte dieses verrückte Huhn ein prasselndes Feuer im Kamin entzündet und alle Fenster fest geschlossen. Kein Wunder, dass es der Herrin vom See die Besinnung geraubt hatte.


    Als jemand hinter ihm den Salon betrat, glaubte er, sein Bruder sei gekommen, und rief über die Schulter: »Val, reiß alle Fenster auf, sonst kippe ich jeden Moment ebenfalls um!«


    Aber stattdessen antwortete ihm Effie mit ernster Stimme: »Euer Bruder ist nicht mehr da. Ich habe ihn nach Hause geschickt. Niemand kann von mir verlangen, an einem Tag mehr als eine Braut zu finden. Ich fühle mich so ausgelaugt, dass ich nicht weiß, ob meine besondere Fähigkeit jemals wieder funktionieren wird. Es würde mich nicht verwundern, wenn ich auch gleich in Ohnmacht fiele!«


    »Wenn Ihr das tut, trage ich Euch hinaus in den Garten und werfe Euch in den Fischteich. Jetzt hört endlich auf damit, Euch wie eine verdammte Närrin zu benehmen, und helft mir mit dieser Frau.«


    »Was für ein undankbarer Grobian Ihr doch seid. Und das, nachdem ich Euch doch gerade eine Braut gefunden habe.«


    »Ich will aber gar keine Braut haben!«


    »Warum habt Ihr sie dann hier hineingetragen?«, erwiderte Effie mit beleidigter Miene. »Davon abgesehen ist es jetzt bereits zu spät. Bringt diese Frau zur Kirche, und heiratet sie. Und kommt bloß nicht auf die Idee, mich als Brautjungfer anzufordern.«


    Jetzt brach sie in Tränen aus und floh aus dem Raum. Lance hatte keine Lust, ihr zu folgen, und marschierte zu den Fenstern, um frische Luft hereinzulassen.


    Dabei fiel sein Blick auf Val. Der schlich gerade mit hängenden 
     Schultern zurück zum Gasthof, wo sie ihre Pferde gelassen hatten. Sein Bruder sah aus, als wären all die Luftschlösser, die er eben erbaut hatte, auf ihn herabgestürzt.


    Wie eigenartig, Val hatte noch nie jemandem Hilfe verweigert. Lance konnte nur ahnen, wie enttäuscht sein Bruder sein musste. Und wie er es drehte und wendete, in ihm wuchs mal wieder das Gefühl, für Vals Misere verantwortlich zu sein. Am liebsten wäre er seinem Bruder hinterhergelaufen, aber mit einer beleidigten Miss Fitzleger und einer bewusstlosen Rosalind waren ihm irgendwie die Hände – und Füße – gebunden.


    Lance öffnete alle Fenster und eilte dann in die Diele zurück, um einen Bediensteten aufzutreiben. Aber wie nicht anders zu erwarten, ließ sich in Effies chaotischem Haushalt niemand finden, wenn man mal jemanden dringend brauchte. Selbst die »Perle« des Hauses, Miss Hurst, schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


    Verdrossen kehrte er in den Salon zurück und suchte nach einem Fächer, Riechsalz, Brandy oder sonst etwas, das jetzt weiterhelfen konnte. In seiner Not riss er einen Strauß Rosen, die ihre besten Tage längst hinter sich hatten, aus ihrer Vase und befeuchtete mit dem verbliebenen Wasser sein Taschentuch. Dann setzte er sich neben Rosalind auf die Couch und nahm ihr Kappe und Haube ab. Dabei löste sich ihr Chignon ein wenig, und goldene Strähnen fielen ihr über die Augen.


    Lance schob sie beiseite und betrachtete das Antlitz der jungen Frau besorgt – immer noch so blass und keinerlei Anzeichen, wieder zu sich zu kommen.


    Das lag natürlich an diesen Unmengen von Stoffschichten, in welche Frauen sich freiwillig einzwängten. Val wäre entgeistert vor solcher Tat zurückgeschreckt, aber Lance 
     nahm Rosalind ohne Federlesens den Gazeschal ab, den sie aus Schicklichkeitsgründen trug.


    Dann rollte er sie auf die Seite und öffnete die Knöpfe ihres Mieders. Danach löste er auch die Knoten an den Korsettbändern. Als er schließlich noch die weiche Chemise freigelegt hatte, schien Rosalind tatsächlich etwas leichter zu atmen.


    Nun legte er die Lady wieder auf den Rücken und fühlte ihren Puls. Zu seiner Erleichterung ging er schwach, aber regelmäßig. Lance nahm sich tapfer vor, bei dieser Tätigkeit nicht auf die Reize der jungen Frau zu achten. Doch das fiel ihm sehr, sehr schwer, und Rosalind hatte reichlich Reize zu bieten.


    Mit gesenkten Lidern bewunderte er dennoch das zarte Schlüsselbein, den Schönheitsfleck auf ihrem Busen, den spitzenbesetzten Saum des Hemds, der zwei runde, perfekte Halbkugeln umrahmte, und die dunklen Schatten der Brustwarzen.


    Lance löste mit Gewalt den Blick von diesen Partien und richtete ihn wieder auf Rosalinds Gesicht. Er goss den Rest des Vasenwassers auf das Taschentuch und legte es dann auf ihre Stirn.


    Die Herrin vom See konnte man gewiss nicht als Schönheit bezeichnen, zumindest nicht nach dem gerade herrschenden Schönheitsideal. Dagegen sprachen ihre Stupsnase, ihr entschiedenes Kinn und der Ansatz von Sommersprossen auf den Wangen.


    Dennoch ging von ihren Zügen etwas Berückendes und Harmonisches aus, dem kein Mann widerstehen konnte. Ein sanftes Gesicht, so frisch wie Frühlingsblumen und mit einer Verträumtheit, bei der man unwillkürlich an längst vergangene, märchenhafte Tage denken musste – an Zeiten, als Maiden mit goldenen Haaren in rosenbewachsenen 
     Lauben saßen, vor sich hin sangen und von dem Märchenprinzen träumten, der auf seinem prachtvollen Schimmel herangeritten käme.


    Dieses Antlitz könnte einen Mann in die größten Schwierigkeiten stürzen, wenn er nicht höllisch aufpasste, sagte sich Lance jetzt und fragte sich, ob ihr das bereits gelungen war? Sie hatte letzte Nacht seine Seele bewegt und ihn so sehr abgelenkt, dass er darüber ganz die Suche nach dem Schwert vergessen hatte.


    Und jetzt kam auch noch Effie Fitzleger und verkündete, Rosalind sei die ihm vorherbestimmte Braut. Lance hielt zwar nicht viel von den Fähigkeiten der Brautsucherin, aber die Familie würde die Entscheidung dieser Frau sehr ernst nehmen. Wenn seine Verwandten Wind von Effies jüngstem Spruch bekamen, würden sie geschlossen herbeieilen und ihn zur Hochzeit drängen. Und das war das Letzte, was Lance jetzt gebrauchen konnte.


    Seine einzige Hoffnung bestand darin, die Brautsucherin davon zu überzeugen, diesmal einen Fehler begangen zu haben. Er selbst war auch ganz sicher, dass es sich gar nicht anders verhalten konnte.


    Rosalind brauchte einen sanften, rechtschaffenen Mann mit einer reinen Seele. So jemanden wie Val.


    Er rieb ihre Handgelenke und flüsterte ihren Namen. Plötzlich drehte sie den Kopf, und ihre Lider öffneten sich flatternd.


    Ihr verwirrter Blick wanderte rasch durch den ganzen Salon und blieb dann an Lance hängen. Sofort breitete sich solche Freude auf ihrem Gesicht aus, wie er sie noch nie bei einer Frau erlebt hatte.


    Leichte Röte kehrte auf ihre Wangen zurück. Als sie lächelte, kam es ihm so vor, als würde die Sonne nur für ihn scheinen.


    Ja, Val wäre genau der Richtige für sie.


    Noch während Lance das dachte, beugte er sich vor und berührte Rosalinds Mund mit seinen Lippen.
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    [image: e9783955304140_i0005.jpg]Sein Kuss fühlte sich genauso zart und warm an, wie sie es erhofft hatte. Rosalind seufzte und tastete sich weiter durch den Nebel. Sie wusste nicht, wo sie sich befand oder wie sie dorthin gelangt war. Aber das machte ihr nichts aus, denn von nun an war sie ja nicht mehr allein.


    Lancelot vom See war zu ihr zurückgekehrt.


    Der Ritter wirkte erschöpft, so als hätte er sich durch Heerscharen grimmiger Feinde und feuerspeiender Drachen zu ihr vorkämpfen müssen.


    »Rosalind«, murmelte er jetzt, »dem Himmel sei Dank!«


    Wie süß ihr Name aus seinem Mund klang. Jeden Morgen seit Arthurs Tod war sie mit dem bedrückenden Gefühl erwacht, ganz allein auf dieser Welt zu sein.


    Doch heute holte sie eine andere Empfindung aus dem Schlaf. Eine so schöne und flüchtige, dass sie einen Moment überlegen musste, um sich daran zu erinnern.


    Glück.


    Voller Freude und halb fürchtend, der Traum sei doch nicht wahr geworden, flüsterte sie: »Ihr seid zu mir zurückgekehrt?«


    »Tatsächlich?«, sagte er lächelnd. »Und dabei hatte ich den Eindruck, es sei umgekehrt gewesen.«


    Sie lächelte ebenfalls, und ihre Finger fuhren durch sein dunkles und seidenweiches Haar. Rosalind hätte nie geglaubt, 
     dass Männerhaar sich so weich und kühl anfühlen könnte, im Gegensatz zu seiner rauen und warmen Haut. Nun betastete sie sein Gesicht.


    Ihn schien das zunächst zu verwundern, doch dann veränderte sich der Ausdruck in seinen Augen. Er führte ihre Hand an seinen Mund und drückte auf die Handfläche einen festen und leidenschaftlichen Kuss.


    Die Hitze, welche dieser Kuss in ihr auslöste, versetzte sie in eine Art Schock. Rosalind erwachte aus ihrer Trance und erkannte sogleich, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte.


    Der Mann, welcher sich über sie beugte, war nicht der Geist eines längst verblichenen Helden.


    Sie betrachtete ihn jetzt so genau, wie sie das von Anfang an hätte tun sollen – keine Rüstung, kein Wappenrock und kein wehendes langes Haar, stattdessen ein Tuch, eine gestreifte Weste, ein Gehrock und eine eng sitzende Hose.


    Dieser Mann war nicht Lancelot – trotz seines unwiderstehlichen Lächelns, seines schmelzenden Blicks und seiner kühnen Lippen. So große Enttäuschung erfüllte Rosalind, dass sie am liebsten geweint hätte.


    Sie schaute sich erneut im Zimmer um und versuchte sich zu erinnern, wohin sie sich begeben hatte.


    Sie lag auf der Couch in Miss Fitzlegers Salon. Vor noch nicht allzu langer Zeit hatte sie mit dieser Frau Tee getrunken, bis neue Besucher aufgetaucht waren, mit denen ihre Gastgeberin aber nicht sprechen wollte. Die Beschreibung, welche Rosalind von diesen Neuankömmlingen erhalten hatte, hatte sie in Schrecken versetzt. Die St. Legers, Männer, die ihren Leidenschaften freien Lauf ließen, die im ganzen Landstrich ihr Unwesen trieben und die jetzt hier erschienen, um herrisch Bräute zu verlangen – so wie einst die Römer beim Raub der Sabinerinnen.


    Und jetzt hatte einer dieser St. Legers bereits Besitz von ihrer Hand ergriffen. Rosalind starrte ihn an, und ihr Puls beschleunigte sich.


    Aber der junge Mann sah nicht wie ein unzivilisierter Verwüster aus. Allein schon Schnitt und Sitz seiner Kleidung ließen in ihm einen Gentleman erkennen.


    Und doch bedeutete dieser St. Leger große Gefahr. Die lauerte in den sinnlichen Kurven seines Munds, in diesen unglaublich dunklen Augen und vor allem in deren Blick.


    Rosalind stellte erschrocken fest, dass weit und breit nichts von Miss Fitzleger oder ihren Bediensteten zu hören oder zu sehen war. Offensichtlich war sie allein mit diesem Mann, und diese Vorstellung lähmte ihren Verstand.


    Irgendwie gelang es ihr, sich aus seinem Griff zu befreien und sich aufrecht hinzusetzen. Lance wollte ihr über die Wange streichen, aber sie zuckte vor ihm zurück und rief: »Fasst mich nicht an! Bitte!«


    Er legte verwundert die Stirn in Falten. Rosalind zitterte am ganzen Leib und fragte sich voller Panik, was sie tun sollte, wenn er ihrem Wunsch nicht entsprach.


    Doch dann sagte Lance mit einem schelmischen Lächeln: »Also gut. Aber ich möchte Euch darauf hinweisen, dass Ihr mich ebenfalls angefasst habt und ich nichts dagegen einzuwenden hatte.«


    Zu ihrer Schande musste Rosalind sich eingestehen, dass er damit Recht hatte. Sie hatte ihm sogar erlaubt, sie zu küssen. Ihm, einem völlig Fremden. Und das nur, weil er eine so unglaubliche Ähnlichkeit mit Lancelot vom See besaß.


    »Ihr ... Ich habe Euch mit jemandem verwechselt«, stammelte Rosalind in ihrer Not.


    »Ach, und mit wem, wenn ich fragen darf?« Seine Worte klangen durchaus höflich, aber unter seinem intensiven Blick blieb Rosalind auf der Hut.


    »Niemand, den Ihr kennt. Nur ... nur ein Freund.« Ach, wenn dieser galante Freund doch jetzt hier wäre, um sie vor diesem unheimlichen Mann zu beschützen.


    Jetzt kam er ihr auch wieder näher, und seine körperliche Präsenz wirkte überwältigend auf sie – die breiten Schultern, die kräftigen Arme und die großen Hände. Sein Geruch drang ihr in die Nase. Nach Rum und nach etwas anderem, etwas Dunklem und Männlichem. »Ich wünschte, Ihr würdet mich als Freund ansehen.«


    Wie bitte? Diesen Mann, der auch noch seine Stimme dazu einsetzte, sie zu verwirren und zu verführen?


    »Ich weiß, wer Ihr seid«, hielt sie dagegen. »Einer von diesen furchtbaren St. Legers.«


    »Mein Ruf scheint mir vorauszueilen. Aber Ihr habt Recht, ich bin Lance St. Leger.«


    »Lance? Wie in Lancelot?«


    Sogar der Name stimmte überein. Das verwirrte Rosalind aufs Höchste, und sie presste ihre Hände an die Schläfen, um Klarheit in ihre Gedanken zu zwingen. Dabei berührten ihre Finger feuchte Locken – und sie musste feststellen, dass Haube und Kappe nicht mehr auf ihrem Kopf waren. Und ebenso fehlte der Schal.


    Sie schaute an sich hinab und erbleichte. Das Kleid war bis zur Hüfte hinabgezogen, das Korsett weit geöffnet und ihre Brüste nur noch durch das dünne Hemd den Blicken verborgen.


    Bei allen Himmeln! Dieser St. Leger hatte sie entkleidet! Um festzustellen, was sie als Braut taugte, um nicht die Katze im Sack kaufen zu müssen? Oder schlimmer noch, um sich eine Kostprobe zu gönnen?


    »Ihr wirkt noch recht durcheinander, meine Liebe. Vielleicht solltet Ihr Euch wieder hinlegen.«


    Damit er das beenden konnte, was er während ihrer Ohnmacht begonnen hatte?


    Lance streckte die Rechte aus, um ihr behilflich zu sein, aber sie schlug seine Hand fort, schob sich von der Couch und stand auf. Mit klopfendem Herzen eilte sie dann zur Tür.


    Doch sie kam nur wenige Schritte weit, als sich schon alles in ihrem Kopf drehte. Vermutlich wäre Rosalind der Länge nach hingefallen, wenn Lance nicht mit der Geschwindigkeit eines jagenden Wolfs herangestürmt wäre und sie aufgefangen hätte.


    »Was treibt Ihr denn da, um Himmels willen!«, rief er.


    Vergeblich versuchte sie ihn abzuwehren. »Lasst mich los!«


    »Zu welchem Zweck? Damit Ihr zu Boden fallt?«


    Verdrossen musste sie sich eingestehen, dass er Recht hatte. Er hielt sie nicht nur fest, sondern auch in seinem Bann. Rosalind spürte, wie ihr Körper sich aus eigenem Antrieb an den seinen schmiegte, seine Hitze und Stärke in sich aufsaugte, wie ihre empfindlichen Brustwarzen, die nur durch den allerdünnsten Stoff geschützt wurden, sich aufrichteten und gegen ihn pressten. Wie schockierend, als würde sie kurz davor stehen, in sein Bett zu springen!


    Als ihr Blick den seinen fand, entlud sich ein Blitz zwischen ihnen, der etwas Heißes und Dunkles mit sich führte. Lance St. Leger wirkte nun nicht mehr wie ein Gentleman, sondern wie jemand, der durchaus in der Lage und willens war, eine Frau in seine Arme zu reißen und in sein Bett zu tragen.


    Mit einer ruckartigen Bewegung befreite Rosalind sich 
     von ihm und lehnte sich an den Kaminsims. »Wenn Ihr mich noch einmal berührt, Sir, schreie ich so laut, dass das ganze Dorf zusammenläuft«


    »Dazu würde ich Euch aber nicht raten, Mylady.«


    »Und warum nicht?«


    »Weil ich nur ein Mittel kenne, um Euch am Schreien zu hindern, nämlich Euch noch einmal zu küssen.«


    »Oh!« Rosalind suchte nach etwas, womit sie ihn abwehren konnte, und fand den Schürhaken. Doch schon war Lance bei ihr und entwand das Eisen ihren kraftlosen Händen.


    »Verdammt, Rosalind, ich wollte Euch doch nur necken. Ihr nehmt alles ja noch ernster als mein Bruder.«


    Sein Bruder? O ja, jetzt fiel ihr wieder ein, dass Lance mit einem anderen Mann erschienen war, ein sehr ruhiger Mensch mit einem Gehstock. Aber der hatte sich wohl ebenso verdrückt wie das Gesinde.


    Lance legte ihr die Hände auf die Schultern und schob sie zum nächsten Sessel. »Hinsetzen!«, befahl er nur.


    Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu gehorchen. Sie zitterte wieder am ganzen Leib.


    Er baute sich vor ihr auf, stemmte die Fäuste in die Hüften und betrachtete sie ernst. »Was zur Hölle ist bloß in Euch gefahren, Mylady?«


    Rosalind versuchte Mieder und Kleid mit einer Hand zu schließen und zog sich tiefer in den Sessel zurück. »Nichts, Sir, bis auf den Umstand, dass Ihr mich während meiner Ohnmacht entkleidet habt.«


    »Das geschah aus rein medizinischen Gründen.« Der unverschämte Kerl tat noch nicht einmal so, als schämte er sich seiner Tat. »Mir blieb keine andere Wahl. Wenn Ihr Euch erinnern mögt, Euch schwanden in meinen Armen die Sinne.«


    Natürlich hatte sie das nicht vergessen, aber etwas anders im Gedächtnis, als er es darstellte. Aus seinem arroganten Mund klang es so, als wäre sie seinem Zauber erlegen.


    »Wo ist Miss Fitzleger?«, fragte Rosalind. »Warum hat die sich nicht um mich gekümmert?«


    »Sie hat sich oben in ihre Kammer zurückgezogen. Die Gute erträgt es nämlich nicht, wenn eine andere Frau ihr die Schau stiehlt. Und was ihre Haushälterin angeht, so lässt die sich beim besten Willen nirgends auftreiben.«


    »Vermutlich habt Ihr nicht zu intensiv nach Miss Hurst gesucht. Ihr solltet Euch schämen.«


    »Die meiste Zeit sollte ich das tatsächlich. Aber diesmal waren meine Absichten rein ehrenhaft.« Dieses Wiesel vermochte sogar gekränkt zu klingen!


    »Ihr nennt es ehrenhaft, einer. Lady das Korsett zu öffnen?«


    »Allein zu dem Zweck, sie wiederzubeleben.«


    »Der Kuss gehörte dann sicher auch zu Euren Gesundheitsmaßnahmen?«


    Nun errötete er tatsächlich, doch eher aus Verärgerung denn aus schlechtem Gewissen.


    »Ich weiß auch nicht so recht, warum ich Euch geküsst habe. Vielleicht aus Erleichterung darüber, dass Ihr wieder zu Euch kamt. Außerdem handelte es sich dabei lediglich um einen harmlosen kleinen Kuss. Kein Grund, Euch darüber aufzuregen. Denn gewiss habt Ihr nicht ...« Er starrte sie verblüfft an. »Doch, bei Gott, genau das habt Ihr gedacht.«


    Zu Rosalinds Empörung brach Lance darüber in lautes Gelächter aus. »Was hätte ich denn sonst annehmen sollen?«, entgegnete sie schneidend.


    »Ach, meine Liebe, glaubt Ihr wirklich, ich würde auf der Couch über Euch herfallen? Am helllichten Tag in Miss 
     Fitzlegers Salon? Wo draußen das halbe Dorf vorbeiläuft?« Aus seinem Munde hörte sich das tatsächlich lächerlich an. »Wenn mir wirklich der Sinn nach so etwas gestanden hätte, hätte ich Euch zumindest vorher wiederbelebt. Es bereitet nämlich keineswegs irgendwelches Vergnügen, sich an einer Frau zu vergehen, die wie eine schlaffe Puppe daliegt. Und davon abgesehen, ich falle nicht über Frauen her. Das habe ich nämlich gar nicht nötig.«


    Rosalind wusste nicht, worüber sie sich mehr ärgern sollte, über seine Arroganz oder die Art, wie er sie belustigt ansah, so als hätte sie noch nichts von der Welt erfahren oder wäre ganz einfach strohdumm.


    Vielleicht hatte sie ja tatsächlich etwas überreagiert, aber sie war es nicht gewöhnt, dass fremde Männer sie küssten oder ihr das Mieder lösten. Nicht einmal ihr verblichener Gemahl Arthur hatte sie jemals ausgezogen. Seine gelegentlichen Besuche in ihrem Schlafzimmer, um seinen ehelichen Pflichten nachzugehen, hatten stets in höchster Schicklichkeit stattgefunden.


    Ach, Lancelot vom See hätte sicher andere Mittel und Wege gefunden, mit dieser Situation fertig zu werden. Wenn sie mit schwindenden Sinnen in seine Arme gesunken wäre, wäre es ihm bestimmt oberstes Gebot gewesen, ihr jegliche Peinlichkeit zu ersparen.


    Diese Gedanken trieben ihr die Tränen in die Augen. Rasch wandte sie sich von Lance St. Leger ab und blinzelte heftig, denn so sollte er sie nicht sehen.


    Aber er trat zu ihr und versuchte ihre Hand zu nehmen. »Rosalind, meine Liebe ...«


    »Für Euch immer noch Lady Carlyon. Ich kann mich nicht entsinnen, Euch erlaubt zu haben, mich beim Vornamen zu nennen.« Ein wenig kleinlich von ihr, gab sie in Gedanken zu, nach alldem, was sie ihm bisher gestattet hatte.


    Offensichtlich dachte Lance ähnlich, denn er verdrehte die Augen. »Also gut, dann eben Lady Carlyon. Verzeiht bitte, wenn ich Euch zu nahe getreten sein sollte. Offensichtlich seid Ihr immer noch nicht wieder ganz beieinander. Setzt Euch bitte wie ein braves Mädchen hin, dann besorge ich Euch etwas, nach dem Ihr Euch deutlich besser fühlen werdet.«


    Dazu klopfte er ihr auf die Schulter, und das empfand Rosalind als ebenso herablassend wie seine Worte. Wenn sie gekonnt hätte, wäre sie noch in diesem Moment auf und davon.


    Aber sie traute ihren Beinen nicht. Was für eine Demütigung, wenn er schon wieder herbeieilen müsste, um sie aufzufangen. Und in ihrem halb bekleideten Zustand konnte sie ohnehin das Haus nicht verlassen.


    So nutzte Rosalind die Zeit seiner Abwesenheit, Bänder und Schnüre wieder festzuzurren. Dabei dachte, sie darüber nach, wie sehr sie diesen Kerl hasste. Lance St Leger war genau der Typ Mann, in dessen Gegenwart sie sich nicht wohl fühlte – zu gut aussehend, zu arrogant und zu sehr von sich eingenommen. Männer wie er flirteten rein aus Spaß mit allen Frauen und brachten sie dazu zu erröten. Als Lance viel zu rasch zurückkehrte, hätte Rosalind sich am liebsten unter dem Tisch verkrochen. Das Korsett hatte sie noch längst nicht wieder geschnürt. Wenn es ihr jedoch gelänge, Mieder und Kleid hochzuziehen und zu richten, könnte sie damit wenigstens ihre Blöße bedecken.


    Lance bemerkte ihre Verrenkungen natürlich und fragte scheinheilig: »Darf ich Euch helfen?«


    »Nein!« Sie konnte zwar die letzten Knöpfe nicht erreichen, aber sie wäre lieber gestorben, als ihm zu erlauben, sie noch einmal anzufassen.


    Lance kam mit einem Glas auf sie zu, in dem sich eine bernsteinfarbene Flüssigkeit befand. »Trinkt das.«


    Rosalind nahm das Glas und roch daran. »O nein! Ich trinke niemals Brandy.«


    »Danach fühlt Ihr Euch aber besser«, sagte er mit der Stimme eines Mannes, der keinen Widerspruch duldet. Er legte eine Hand um ihre Rechte und führte so das Glas an ihren Mund. Widerstrebend nippte Rosalind an dem Gebräu und sagte sich, dass Lancelot niemals einer Lady gewaltsam Alkohol eingeflößt hätte.


    Die brennende Flüssigkeit ließ sie husten. Aber Lance zwang sie, noch mehr davon zu trinken. Tatsächlich breitete sich danach belebende Wärme in ihrem Körper aus.


    »Na, besser?«


    Rosalind hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als ihm darauf eine Antwort zu geben. Aber wenn sie schwieg, würde er sie vermutlich zwingen, die ganze Flasche zu trinken. Oder sonst noch was, schließlich stand er viel näher vor ihr, als ihr lieb war.


    »Das werdet Ihr jetzt wohl auch haben wollen.« Er hielt ihr den Schal hin. »Ihr möchtet doch sicher Euren ... äh ... Schönheitsfleck bedecken.«


    Mit hochrotem Kopf riss sie ihm die Gaze aus der Hand. »Ihr habt mich doch nicht etwa angeschaut, als Ihr mich entkleidet habt?«


    »Ihr seid eine sehr schöne Frau, da müsst Ihr mir schon nachsehen, dass ich nicht anders konnte.«


    Rosalind erhob sich und stellte erleichtert fest, dass ihre Beine sie jetzt wieder trugen.


    Sie entfernte sich einige Schritte von ihm, legte sich den Schal um und fuhr dann zu Lance St. Leger herum, um ihre Kappe und Haube zurückzuverlangen.


    Er schaute auf der Couch nach und reichte ihr schließlich 
     die Kappe. Nur die Haube schien er dort nicht finden zu können.


    »Die hat Euch sowieso nicht gestanden«, meinte er. »Ihr seid noch viel zu jung, um Euch wie eine Matrone zurechtzumachen.«


    Rosalind bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick und war schon im Begriff, dem ein paar harte Worte folgen zu lassen, doch sie beherrschte sich, denn eigentlich wollte sie bloß noch hier raus. Und Hauben hatte sie mehr als genug im Gepäck.


    Lancelot wäre niemals so taktlos gewesen, mein Äußeres zu kritisieren, dachte sie und sagte zu Lance nur: »Habt bitte die Güte, Miss Fitzleger mein Bedauern zum Ausdruck zu bringen. Ich werde mich in ein oder zwei Tagen persönlich nach ihrem Gesundheitszustand erkundigen, sobald ich mich selbst wieder dazu in der Lage sehe.«


    »In ein oder zwei Tagen? Wie lange beabsichtigt Ihr denn in Torrecombe zu bleiben?«


    »Ich vermag mir leider nicht vorzustellen, was Euch das angehen könnte, Sir. Einen schönen Tag.« Sie verabschiedete sich mit einem Knicks und rauschte zur Tür.


    Doch der würdige Abgang wurde ihr zunichte gemacht, als er ihr eine Hand auf den Arm legte, sie zurückhielt und sagte: »Ich geleite Euch natürlich persönlich zum Gasthof. Eine Lady wie Ihr reist gewiss nicht allein. Vielleicht sieht sich eine Eurer Bediensteten in der Lage, mir meine Frage zu beantworten.«


    »Wie könnt Ihr es wagen!«, zischte Rosalind. Doch hinter der wütenden Miene fürchtete sie sich davor, dass dieser Mann sie bis in ihr Gästezimmer verfolgte. Also blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als ihm die gewünschte Auskunft zu geben.


    »Mein Aufenthalt in Torrecombe ist zeitlich nicht festgelegt, 
     Sir. Vielleicht bleibe ich eine Woche, vielleicht aber auch nur ein oder zwei Tage.«


    So lange, wie sie eben brauchte, um herauszufinden, was sie mit dem sagenhaften Schwert anfangen sollte. Was interessierte sich Lance St. Leger überhaupt für ihren Aufenthalt?


    Er ließ sie los, und Falten erschienen auf seiner Stirn. »Ein paar Tage. Das dürfte lange genug für Euch sein, um jedes verdammte Gerücht zu hören, das über ...« Lance unterbrach sich und sah Rosalind prüfend an. »Oder habt Ihr dank Effie bereits mehr über mich und meine Familie erfahren?«


    »Nein, nein, gar nichts ... überhaupt nichts«, antwortete Rosalind stammelnd, zog den Kopf ein und wich langsam vor ihm zurück. Sie war noch nie eine gute Lügnerin gewesen.


    Lance folgte ihr jedoch, schnitt ihr den Weg ab und versperrte ihr mit seinen langen Armen jede Fluchtmöglichkeit. »Vorhin habt Ihr mich doch einen dieser furchtbaren St. Legers genannt. Also, heraus mit der Sprache. Was hat Effie Euch erzählt?«


    Rosalind schüttelte den Kopf, was Lance dazu veranlasste, ihr noch näher zu kommen.


    »Nun?« Er hob mit zwei Fingern ihr Kinn, damit sie ihn ansehen musste. Dieser Mann hätte einen guten Großinquisitor abgegeben, dachte sie.


    »Miss Fitzleger hat mir einen Haufen Unsinn erzählt«, erklärte sie schließlich, »und meistens habe ich gar nicht richtig hingehört. »Sie erwähnte irgendetwas über Euch und Euren Bruder, von wegen, dass er und Ihr bei Vollmond den unwiderstehlichen Drang zu heiraten verspüren würdet. Und sie glaubt wohl, über die Zaubermacht zu verfügen, ihm und Euch eine Braut zu suchen. Wenn die
     Kandidatin dann gefunden ist, ist ihr Schicksal besiegelt, ob ihr das nun gefällt oder nicht ...«


    »Wir schleifen sie einfach an den Haaren vor den Altar?« »Ganz genau!«


    Lance’ Mundwinkel zuckten, und er gab Rosalind frei. »Liebe Miss Carlyon, die St.-Leger-Bräute sind immer gern bereit, ihr Jawort zu geben. Ich habe noch von keinem meiner Vorfahren gehört, der seine Braut zur Ehe zwingen musste. Im Gegenteil, die Frauen werden, kaum dass sie ausgewählt sind, von solcher Leidenschaft ergriffen, dass der arme Bräutigam alle Hände voll zu tun hat, sie bis zum Ende der Hochzeitszeremonie zurückzuhalten.«


    Rosalind lief vor Zorn rot an. Lancelot hätte diesem St. Leger sicher Demut und Bescheidenheit eingeprügelt. Wie konnte dieser Grobian es wagen, in Gegenwart einer Lady solche Reden zu führen? Aber allem Anschein nach war der Mann noch nicht fertig.


    »Also hat Effie Euch nicht die ganze Geschichte um die Sage der St. Legers erzählt?«


    Rosalind hatte gerade überlegt, ob sie an ihm vorbeihuschen und zur Tür hinausrennen könnte. Aber ein einzelnes Wort hielt sie zurück.


    Sage.


    Auch wenn sie sich selbst dafür hasste, musste sie diesen eingebildeten Kerl einfach fragen: »Was denn für eine Sage?«


    »Wohl eher ein Fluch, der seit vielen Generationen auf meiner Familie lastet. Nach dem existiert für jeden St. Leger eine perfekte Braut beziehungsweise ein perfekter Bräutigam. Die Liebe zwischen beiden soll ewiglich währen, und die Seelen der beiden werden sich verknüpfen.«


    »Das soll ein Fluch sein? Das ist doch wunderbar. Und so romantisch.«


    »Wartet lieber ab, bis ich zu Ende erzählt habe, dann denkt Ihr gewiss anders darüber«, entgegnete Lance. »Nach dieser Tradition dürfen wir St. Legers uns nicht selbst auf die Suche nach einem Lebenspartner machen. Wir verlassen uns auf die Dienste eines Menschen, den über die besondere Gabe verfügt, die ideale Braut für uns aufzuspüren – den Brautsucher eben. Aber Gott steh uns bei, zurzeit versieht Effie Fitzleger diesen Dienst. Wenn wir der Wahl des Brautsuchers nicht zustimmen, bringen wir damit einen uralten Zauber über uns, einen Fluch, der uns zerstört.«


    Nicht nur eine Sage, sondern auch ein Fluch. Ein angenehmer Schauer lief Rosalind über den Rücken, und sie hatte schon halb vergessen, dass sie diesen Mann eigentlich überhaupt nicht ausstehen konnte.


    »In der Vergangenheit hat es einige St. Legers gegeben, welche der Tradition zuwidergehandelt haben. Ihr Leben entwickelte sich daraufhin zu einer einzigen Katastrophe. Ich erinnere mich, von einer Deidre St. Leger gehört zu haben, die zur Zeit Cromwells lebte und sich weigerte, den für sie bestimmten Mann zu heiraten. Stattdessen nahm sie sich einen Geliebten. Allem Anschein nach kam sie auf grässliche Weise ums Leben. Von ihr wurde nicht mehr aufgefunden als das Herz, und das hat man dann in der Kirche begraben.«


    Rosalind fasste sich selbst ans Herz. So etwas Aufregendes hatte sie ja schon lange nicht mehr vernommen. Eigenartig nur, dass sie dies aus dem Munde von Lance St. Leger erfuhr, einem Mann, der mit beiden Beinen fest auf der Erde stand und überhaupt nicht den Eindruck erweckte, Märchen oder Sagen irgendwelche Bedeutung 
     zuzumessen. Tatsächlich hörte er sich auch recht ungeduldig an.


    »Verzeiht meine Frage, Sir, aber glaubt Ihr an diese Tradition?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Nicht sehr.«


    »Aber warum erzählt Ihr mir dann davon?«


    »Weil Effie sich sicher ist, die ideale Braut für mich gefunden zu haben. Und bald wird das ganze Dorf Bescheid wissen. Deswegen sollt Ihr es gleich erfahren – Ihr seid die Auserwählte.«


    »O nein!«, schrie Rosalind. »Eher würde ich den Teufel selbst ehelichen!«


    »Vielen Dank.«


    Rosalind zuckte zusammen. Vielleicht war an der ganzen Sache ja doch etwas dran, und vielleicht sollte sie Lance St. Leger nicht verärgern. »Tut mir Leid, es ist nur ... Ich bin erst seit kurzem Witwe und habe meinen verblichenen Gemahl sehr geliebt. Lord Arthur Carlyon war der beste und freundlichste Mann auf der ganzen Welt.«


    »Wie bitte? Dieser Mustergatte hieß Arthur, die britannische Form des lateinischen Artus?«, murmelte Lance mehr zu sich selbst. »Aber natürlich, so musste es ja kommen.«


    »Versteht bitte, dass ich überhaupt nicht daran interessiert bin, mich wieder zu verehelichen. Jedenfalls jetzt noch nicht. Und wahrscheinlich nie.«


    Was hatte Effie vorhin darüber gesagt, dass die St. Legers sich das mit allen Mitteln besorgten, was sie haben wollten?


    Aber Lance schien die Ablehnung recht gelassen aufzunehmen. »Kein Grund für Euch, Euch in Umstände zu begeben. Ich verstehe Eure Lage.« Er entfernte sich von ihr, und sie wollte schon erleichtert aufatmen, als er mit einem 
     leisen Seufzen hinzufügt: »Wahrscheinlich werde ich mich irgendwann daran gewöhnt haben, verdammt zu sein.«


    »Verdammt?«, entfuhr es Rosalind. Sie hatte den Fluch ganz vergessen. »Aber Ihr glaubt doch nicht daran, dass ... dass ...«


    »Dass mich ein furchtbares Schicksal erwartet, wenn Ihr mich nicht heiratet? Wer weiß das schon.« Lance lächelte traurig. »Auf jeden Fall werde ich bis ans Ende meiner Tage, nein, bis ans Ende aller Tage allein über die Welt ziehen müssen.«


    Er sprach so, als würde er sich in sein Schicksal fügen. Aber seine Augen – ihr Ausdruck erinnerte Rosalind auf unheimliche Weise an Lancelot vom See, so verloren, so voller Sehnen, so traurig.


    »Aber nein, Ihr könnt ruhigen Gewissens eine andere heiraten. Diese ganze Geschichte ist doch nichts als eine Sage.«


    »Dann glaubt Ihr also nicht an Sagen?«


    »Doch, aber nur an solche wie die um König Artus oder die vom Trojanischen Krieg.«


    »Verstehe. Für Euch sind Sagen nur dann von Bedeutung, wenn sie sich vor sehr langer Zeit ereignet haben. Na, dann braucht Ihr Euch ja vor nichts zu fürchten.«


    Rosalind ärgerte sich darüber, mit welcher Leichtigkeit er sie verwirren oder zum Erröten bringen konnte. Und ...


    Er hatte schon wieder von ihrer Hand Besitz ergriffen. Seine Lippen fuhren wie ein Flüstern über jede ihrer Fingerspitzen, und überall in ihr kribbelte es. Kurz fragte sie sich, warum sie ihm die Hand nicht einfach entzog. Aber seine sanfte Zärtlichkeit entwaffnete sie.


    »Ich bin davon überzeugt, dass nichts an dieser Sage von 
     der erwählten Braut dran ist«, meinte sie atemlos. »Und Euch wird schon nichts zustoßen.«


    Seine Küsse auf ihrem Handgelenk brachten ihr Herz zum Rasen, und plötzlich war sie sich bei gar nichts mehr sicher.


    »Wenn Ihr doch bloß nicht heute hierher gekommen wärt«, fuhr sie etwas zu hastig fort. »Wenn Ihr doch nur nicht Effie nach Eurer Braut gefragt und so den Fluch herausgefordert hättet!«


    »Aber ich habe Effie doch gar nicht gefragt. Wir kamen wegen meines Bruders. Ich habe ihn nur begleitet. Denn eigentlich bin ich gar nicht daran interessiert, eine Ehefrau zu bekommen.«


    Rosalind starrte ihn an. Er beugte sich immer noch über ihre Hand, spähte aber durch seine dichten Wimpern zu ihr hinauf. Sie entdeckte das Funkeln in seinem Blick und begriff, wie er sich wieder ihrer Ängste und Nöte bediente, wie er sie wieder zum Narren gemacht hatte.


    Sie entriss ihm die Hand. »Ihr Elender! Sagen und Flüche, von wegen! Wahrscheinlich habt Ihr Euch das alles nur ausgedacht, um mich zu verspotten. Nehmt Ihr denn überhaupt nichts ernst?«


    »Ich fürchte, dem ist so. Und ich rate Euch, Mylady, Euch das einzuprägen.«


    »Das werde ich gewiss nicht, denn ich hege nicht die Absicht, Euch jemals wiederzusehen!« Sie musste schlucken. »Wenn man sich vorstellt, dass ich mir einbildete, Ihr könntet etwas von ihm haben. Wenigstens ein kleines bisschen.«


    »Von ihm? Ihr sprecht sicher von dem geheimnisvollen Freund, dem ich ähneln soll. Dann hat er ja großes Glück, so gut auszusehen«, sagte Lance grinsend.


    »Er sieht um ein Vielfaches besser aus als Ihr. Und je länger 
     ich Euch betrachte, desto klarer wird mir, dass Euch und ihn überhaupt nichts miteinander verbindet.« Wut und verletzter Stolz trieben sie an. »Er ist nämlich viel größer als Ihr und hat auch breitere Schultern. Adel kennzeichnet seine Stirn, sein Haar ist schwärzer und glänzender, und er besitzt ein männlicheres Kinn. Gar nicht erst zu reden von seinen Augen, die ein Dutzend Mal ausdrucksstärker dreinblicken als die Euren.«


    Lance drehte sich zum Spiegel um, fuhr sich mit einer Hand über den kräftigen Unterkiefer und betrachtete sich mit der erschrockenen Miene eines Mannes, der zu seinem Entsetzen erfahren muss, dass angeblich jemand existiert, welcher noch besser aussehen soll.


    Rosalind glaubte schon triumphieren zu dürfen. Höchste Zeit, dass jemand diesen arroganten Kerl in seine Schranken wies. Deswegen fuhr sie gleich fort »Und was seine Manieren angeht, so kann man die nur als tadellos bezeichnen. Er ist freundlich und ritterlich und kennt sogar Gedichte.«


    »Gedichte?« Lance betrachtete sich noch einmal kritisch und drehte sich dann wieder zu Rosalind um. »Diesem Tausendsassa ist in Eurer Gegenwart nichts Besseres eingefallen, als Verse zu rezitieren? Was für ein unglaublicher Esel!«


    »Das ist er nicht!«, erregte sich Rosalind. »Er ist wagemutig und tapfer und dabei so ritterlich. Er würde sich nie einer bewusstlosen Frau nähern und ihr einen Kuss rauben. Er würde sie auch nicht in den Arm nehmen, ohne vorher zu fragen.«


    »Was? Dieser Tölpel läuft herum und fragt Frauen, ob er sie küssen dürfe?« Lance’ Augen konnten den Spott kaum verbergen.


    »Ja, das tut er, auf eine unglaublich zärtliche Weise.« Trotz 
     ihrer Wut auf ihn lächelte sie in Erinnerung an ihre Begegnung mit dem Ritter. »Er sagt Dinge wie: ›Ich bitte um die Ehre, Euch meiner Hochachtung versichern zu dürfen.‹ So ist es nämlich richtig, Sir. So verhält sich ein Gentleman.«


    »Dann wollen wir doch einmal sehen, ob ich Euch recht verstanden habe. Ich muss Euch nur fragen, ob ich Euch küssen darf, und schon würdet Ihr mir die Gunst gewähren?«


    »Natürlich nicht! Nicht einmal wenn Ihr betteln und flehen würdet.«


    Nachdem sie ihm diesen vernichtenden Schlag versetzt hatte, fühlte sie sich endlich in der Lage, triumphierend aus dem Raum zu enteilen.


    Aber Rosalind war erst einen Schritt weit gekommen, als sich sein Arm um ihre Hüfte schlang und sie zu sich heranzog. »Da gäbe es nur eine Schwierigkeit, Mylady«, murmelte er, und seine Augen glitzerten gefährlich, »ich frage nämlich nicht.«


    Bevor sie wusste, wie ihr geschah, bog er sie zurück, bis sie das Gleichgewicht zu verlieren drohte. Und ehe sie schreien konnte, drückte er seinen Mund zu einem harten, wilden Kuss auf den ihren.


    Ebenso erschrocken wie verärgert versuchte sie sich zu befreien und trommelte mit den Händen auf seinen Rücken. Aber gegen seine eisenharten Arme und den festen Druck seiner Lippen kam sie nicht an. So blieb ihr nichts anderes übrig, als sich zitternd in seinen Armen zu ergeben.


    Gerade als Rosalind befürchtete, ihr würde erneut schwarz vor den Augen, löste Lance seinen Mund von ihrem und hob sie wieder hoch. Er betrachtete sie mit gerunzelter Stirn, und als sie seinem Blick vorwurfsvoll begegnete, 
     entdeckte sie verblüfft einen Ausdruck des Bedauerns in seinen Augen.


    Aber nur für einen Moment, denn schon beugte er sich wieder vor, um sie ein weiteres Mal zu küssen.


    »Bitte nicht!«, rief sie in höchster Not und versuchte ihre Hände zwischen sich und sein Gesicht zu bringen.


    Doch Lance packte ihre Handgelenke und schob sie auf ihren Rücken. Dann zog er Rosalind an sich, so dass ihre Brüste gegen seine harte Brust prallten. Als seine Lippen wieder Besitz von ihr ergriffen, schloss sie die Augen. Und diesmal ging er sanfter vor, schien sie sogar locken zu wollen. Sein Mund erforschte den ihren und zwang sie damit, das Gleiche bei ihm zu tun.


    Heißer, fremdartiger Geschmack erwartete Rosalind. Sie versuchte mit aller Kraft starr zu bleiben und ihm nur die Eiseskälte ihrer Wut zu bieten. Aber sein Kuss wurde immer verführerischer. Und zu ihrem Entsetzen reagierte ihr Körper auf seine Bemühungen. Schlimmer noch, tief in ihrem Innern begann sich etwas zu regen.


    Seine Lippen lockten die ihren, bis sie sich öffneten, und schon glitt seine Zunge in die Höhlung ihres Mundes. Die allergeheimste Hitze erfüllte sie von Kopf bis Fuß. Ein Hunger, wie Rosalind ihn noch nie kennen gelernt hatte, riss dunkle Türen ihres Herzens weit auf, hinter die sie früher nicht einmal zu spähen gewagt hatte.


    Als seine Lippen endlich die ihren verließen, atmete sie schwer und rasch – genau wie er.


    »Rosalind«, flüsterte er rau. Zärtlichkeit, Leidenschaft und Verlangen leuchteten in seinen Augen – und der Triumph eines Mannes, der genau wusste, wie weit er eine Frau gebracht hatte.


    Ihre innere Hitze verwandelte sich in die Flamme der Scham. Sie wollte nur noch fort und riss sich los.


    Rosalinds unerwartetes Manöver traf ihn völlig unvorbereitet. Sie bekam eine Hand frei und schlug ihm ins Gesicht.


    Lance hielt sich verblüfft die Nase und starrte sie mit einem Ausdruck vollkommener Überraschung an. Rosalind machte auf dem Absatz kehrt und floh aus dem Salon, als wären alle Dämonen hinter ihr her.


    



    Val humpelte auf Effies Cottage zu und war so von Reue erfüllt, dass ihm die offen stehende Haustür gar nicht auffiel. Er konnte es nicht fassen, was er eben getan hatte – seinen Bruder im Stich gelassen und einer Lady in Not die Hilfe verweigert. Und das nur, weil er für einen Moment geglaubt hatte, diese Lady wäre seine Braut – bis Effie ihn auf seinen Irrtum aufmerksam gemacht hatte. Sie sei die Auserwählte für Lance, obwohl der doch noch gar nicht ans Heiraten dachte.


    Das hatte Val sehr betroffen gemacht und einiges in ihm ausgelöst, wofür er sich jetzt schämte. Er hatte um das ganze Dorf herumlaufen müssen, bis er seine inneren Dämonen unterdrücken konnte.


    Jetzt fühlte er sich dazu bereit, das einzig Ehrenhafte zu tun und seinem Bruder zu gratulieren und ihm alles Gute zu wünschen.


    Als er im Haus war, fiel ihm auf, welch ungewöhnliche Stille hier herrschte. Die Tür zum Salon stand offen, und er näherte sich ihr nur zögernd, weil er nicht ein liebendes Paar stören wollte.


    Der Sage und der Tradition nach entstand zwischen einem St. Leger und seiner Braut schon beim ersten Zusammentreffen tiefe Leidenschaft, fanden ihre Herzen gleich zueinander.


    Endlich hatte Val den Mut, hineinzuschauen. Von Lady 
     Carlyon war nichts zu entdecken, und sein Bruder kehrte ihm den Rücken zu.


    »Lance?«


    »Was willst du, verdammt noch mal?« Seine Stimme klang merkwürdig gedämpft.


    Val schlich mit unguten Vorahnungen in den Raum. »Wo steckt denn deine Braut? Ich wollte euch beiden gratulieren und Glück wünschen.«


    »Ha!« Lance drehte sich zu ihm um, und Val sah, dass sein Bruder ein blutiges Handtuch an seine geschwollene Nase presste. »Offen gesagt erwarte ich nicht allzu viel Glück vom Zusammenleben mit einer Frau, der ich als Geist viel besser als lebendig gefalle.«
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    Ferne, drohte aber nur, ohne sich wirklich zu entladen, und trug damit zu der angespannten Stimmung in der Gegend bei.


    Niemand zeigte sich davon mehr betroffen als Lance St. Leger. Mal gereizt, dann wieder dumpf brütend, suchte er dringend nach einem Ventil für all das, was sich in ihm aufgestaut hatte. Immer häufiger übte er sich deswegen mit Rafe Mortmain im Schwertkampf.


    Die beiden ritten dann den Strand hinauf, bis sie sich weit genug vom Dorf entfernt hatten, zogen sich bis auf Hemd und Hose aus, und Rafe öffnete seinen mitgeführten Rapierkasten, in dem sich ein Paar hervorragend gearbeiteter Duellklingen befand.


    Lance und Rafe stellten sich einander gegenüber auf, suchten auf dem steinigen Boden nach einem festen Stand, salutierten voreinander und kreuzten dann die Klingen.


    Jeder aus der Gegend, der zufällig des Weges kam, musste glauben, die alte Familienfehde zwischen den St. Legers und den Mortmains sei wieder ausgebrochen. Dabei maßen die beiden sich nur im freundschaftlichen Scheinduell.


    Rafe focht mit der Grazie einer Wildkatze, und seine adlerhaften Züge wirkten kühl und gefasst. Er trug das schwarze Haar nach Art der alten Römer und einen sauber gestutzten Schnurrbart. Als Hüne besaß er gegenüber seinem Gegner den Vorteil überlegener Körpergröße. Hinzu kam die stählerne Präzision seiner Bewegungen.


    Lance hingegen führte das Rapier mit seinem gewohnten Ungestüm. In seinen Attacken und Abwehrhieben steckte die Energie aller Verwirrung und Ohnmacht, die er in den vergangenen Tagen verspürt hatte. Während der ganzen Woche war er ausgeritten, hatte alle möglichen Spuren verfolgt und doch keinen einzigen brauchbaren Hinweis auf das verschwundene Familienschwert erhalten.


    Aber das war es nicht allein. Eine Erinnerung in ihm wollte sich einfach nicht abschütteln lassen – die an einen geraubten Kuss.


    Sein Blick wanderte jetzt wiederum an Rafe vorbei zu dem Gasthof in der Ferne. Vielleicht schaut sie ja gerade aus dem Fenster hierher und ...


    »Aua!«, rief Lance, als die Rapierspitze des Freundes seine Schulter traf. »Verdammt noch mal!«


    »Hört endlich damit auf, nur an Eure Lady zu denken, und konzentriert Euch auf den Kampf!«


    Lance wollte zu einer scharfen Entgegnung ansetzen, ließ es dann aber lieber. Wenn er abstritt, gerade an Rosalind gedacht zu haben, gab er damit zu, dass sie sonst seine Gedanken beherrschte. Außerdem sollte man bei Rafe auf der Hut sein. Der Mann kreuzte die Zunge genauso geschickt wie das Schwert. Schon mehr als einmal hatte er Lance so weit gebracht, die Beherrschung zu verlieren.


    Diesmal nicht, schwor sich Lance. Er nahm wieder die 
     Verteidigungsstellung ein und erwartete die nächste Attacke des Freundes. Rafe umkreiste ihn wie ein Löwenweibchen ihre Beute.


    »Lady Carlyon wohnt immer noch in dem Gasthof«, bemerkte Rafe wie beiläufig. »Zufällig habe ich sie heute Morgen gesehen.«


    Solche Auskünfte brauchte Lance nun wirklich nicht. Er spürte nämlich ganz genau, dass Rosalind noch nicht abgereist war. Jede Nacht hatte er sich auf seinem Lager hin und her geworfen und daran gedacht, wie Rosalind allein in ihrem Bett lag.


    Aber jetzt griff er an. Rafe wehrte alle seine Hiebe mit Leichtigkeit ab. »Lady Carlyon interessiert mich nicht im Geringsten!«


    »Natürlich nicht«, spottete Rafe. »Schließlich habt Ihr Euch deswegen die ganze Woche nicht in der Schänke blicken lassen. Wenn einem dort nun eine bestimmte Lady begegnen würde. Wie peinlich, was? Aber ich vergaß, sie lässt Euch ja völlig kalt.«


    Lance bemühte sich nach Kräften, sich von solchen Reden nicht provozieren zu lassen. Er überschüttete Rafe mit einer ganzen Serie von Schwerthieben, welche dieser aber mühelos parierte.


    »Früher ist mir das nie so aufgefallen, dass Ihr vor Frauen die Flucht zu ergreifen pflegt. Na ja, wer wollte es Euch verübeln bei all dem Gerede, das Effie über Eure auserwählte Braut in die Welt setzt. Ehe Ihr Euch’s verseht, seid Ihr schon im Ehehafen gefangen und kommt nicht mehr raus. Vor allem, wenn Ihr den merkwürdigen Trieben folgt, von denen die St. Legers, wie ich hörte, von Zeit zu Zeit befallen werden sollen.«


    »Im Moment besteht mein einziger Drang darin, Euch zu erwürgen.«


    Rafe wich Lance’ nächster Attacke geschickt. mit einem selbstgefälligen Lächeln aus.


    »Ich mache Euch einen Vorschlag. Wenn Eure Herzensdame wirklich von ihrem Zimmer aus zusieht, könnte ich Euch gewinnen lassen.«


    Mit einem lauten Fluch griff Lance an. Rafe schlug ihm mit einem geübten Hieb das Rapier aus der Hand. Völlig verwirrt stürzte Lance über ein Stück Treibholz und fiel der Länge nach hin. Er rappelte sich halbwegs auf und ärgerte sich maßlos. Trotz bester Vorsätze hatte er sich wieder von Rafe dazu bringen lassen, die Beherrschung zu verlieren.


    »Ergebt Euch, St. Leger!« Rafe näherte sich mit einer dramatischen Geste und setzte Lance die Schwertspitze an den Hals.


    »Schert Euch zum Teufel!«


    Rafe lächelte, und die über den Himmel jagenden Wolken warfen ein merkwürdiges Wechselspiel von Licht und Schatten auf sein Gesicht. Lance wurde es für einen Moment mulmig zu Mute, so als hätte sein Gegner vergessen, dass sie beide Freunde waren und nur zum Spaß miteinander fochten.


    Doch schon war dieser Augenblick vorüber, und Rafe fing laut an zu lachen. Er half Lance auf, und der fühlte sich eher beschämt als verärgert. Während er sich den Sand von der Hose abklopfte, warf der Sieger einen Blick auf seine Taschenuhr.


    »Das waren siebzehn Minuten«, zählte Rafe kopfschüttelnd. »Für gewöhnlich gelingt es mir in höchstens zehn, Euch zu entwaffnen. Offensichtlich bin ich etwas aus der Form.«


    »Oder die acht Jahre, welche Ihr mir voraus habt, fordern ihren Tribut, alter Mann«, gab Lance zurück. »Wer 
     weiß, eines schönen Tages in gar nicht so allzu ferner Zeit schlage ich Euch noch.«


    »Mag sein, mag sein. Aber nur, wenn Ihr lange genug lebt.«


    Jeder andere hätte diese Bemerkung für eine finstere Drohung gehalten, doch nicht so Lance. Der hatte nämlich schon früh festgestellt, dass sein Freund es liebte, Menschen zu verunsichern. Deshalb antwortete er ihm nur mit einer wegwerfenden Handbewegung und machte sich daran, sein Schwert wieder an sich zu bringen. Beim Bücken konnte er der Versuchung nicht widerstehen, noch einen verstohlenen Blick in Richtung Gasthof zu werfen.


    Schon im nächsten Moment verfluchte er sich. Warum schlichen seine Gedanken immer zu Rosalind zurück? Was hielt die Frau überhaupt noch hier in Torrecombe? Sie hatte die ganze Woche hindurch kaum einen Fuß vor die Tür gesetzt – und Lance dennoch ohne Ende Ärger eingebracht.


    Hinzu kam noch Effies Prahlerei. Jedem, der den Fehler beging, ihr zuzuhören, berichtete sie stolz, Lance St. Leger die Braut gefunden zu haben.


    Und so war alles genauso gekommen, wie Lance es befürchtet hatte. Von nah und fern strömten die St. Legers herbei, darunter Verwandte, die Lance schon seit Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Und alle verlangten zu erfahren, wann endlich Hochzeit gefeiert werde. Als wäre das nicht genug, musste Lance sich auch noch um seinen Bruder kümmern. Val konnte einfach nicht begreifen, warum Rosalind nicht längst ihr Herz Lance übergeben hatte. Sein Bruder dachte jedoch nicht daran, ihm die Wahrheit über die Begegnung zwischen ihr und ihm aufzudecken.


    Anfangs hatte Lance sein Bestes gegeben, Rosalind abzuschrecken, 
     damit sie alle Gedanken aus ihrem Kopf verbannte, an seiner Seite leben zu wollen. Aber dann war irgendwie alles schief gelaufen und Rosalind in Panik geraten. Vielleicht als er sie geküsst hatte. Eine Leidenschaft hatte ihn überwältigt, der er einfach nicht Herr geworden war.


    Ihn selbst beschäftigten aber viel mehr die anderen Gefühle, die dabei in ihm hochgekommen waren. Seine freudige Überraschung und Befriedigung darüber, wie Rosalind auf seine Lippen reagierte. Der Kuss hatte sie deutlich erregt, ob ihr das nun recht war oder nicht. Das hatte er daran gespürt, wie sie seinen Mund genoss, und das hatte er in ihren Augen gelesen. Irgendwo unter der Herrin vom See und der züchtigen Witwe existierte eine Frau voller Wärme und Leidenschaft, die Rosalind selbst noch erkunden musste.


    Und Lance musste viel zu oft daran denken, wie es wohl wäre, gemeinsam mit ihr auf diese Entdeckungsreise zu gehen.


    »Vorsicht, Sir Lancelot!« Rafes amüsierte Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er stand direkt vor ihm und griff nach dem Duellrapier, das Lance in der Hand hielt.


    »Ich bringe das hier wohl besser an mich, ehe Ihr Euch noch Schaden damit zufügt. Vielleicht war der Fechtkampf doch keine so gute Idee. Ihr wirkt heute ein wenig ... abgelenkt.«


    Lance reichte ihm mit finsterer Miene die Klinge. Am meisten aber ärgerte er sich über sich selbst. Und darüber, dass Rosalind schon wieder seine Gedanken beherrscht hatte. Er kehrte entschlossen dem Gasthof den Rücken zu und entgegnete: »Wenn ich tatsächlich etwas abwesend wirken sollte, kennt Ihr sehr genau die Gründe dafür, und die haben nichts mit irgendeiner Frau zu tun.
     Statt mich hier mit albernen Spielchen aufzuhalten, sollte ich lieber nach dem Familienschwert ...«


    »Verschont mich bitte!« stöhnte Rafe. »Können wir nicht einen Nachmittag verbringen, ohne dass die Rede auf das Kristallschwert kommt?«


    »Nein. Ich muss weitersuchen. Ich muss es finden.«


    »Lance, wir haben doch schon überall gesucht. Unter jedem Stein und hinter jedem Strauch von hier bis Penrith. Es gibt keinen Ort mehr, wo wir noch nachschauen könnten.«


    »Was soll ich denn jetzt machen? Einfach aufgeben?«


    Rafe schwieg zunächst und packte die beiden Duellwaffen weg. Dann meinte er: »Ist dieses Schwert denn wirklich so wichtig? Ihr St. Legers besitzt noch so viele andere Schätze. Zugegeben, die Klinge ist edel und kostbar gearbeitet, aber bei Licht besehen handelt es sich bei ihr doch nur um ein altes Schwert und nicht mehr. Es sei denn, man nimmt all diesen Aberglauben um die merkwürdigen Kräfte des Kristalls für bare Münze.« Er warf Lance einen eigenartigen Blick zu.


    Dieser zuckte mit den Schultern. »Was ich glaube oder nicht spielt hier keine Rolle. Aber für meine Familie bedeutet das Schwert Tradition, Ehre und überhaupt alles, wofür unser Name steht. Wenn ich es nicht bis zur Rückkehr meines Vaters gefunden habe, dann gnade mir Gott.«


    »Wie bitte? Ein Offizier Wellingtons, der gegen Napoleon gekämpft hat, fürchtet sich vor einer Standpauke seines Vaters?«


    »Ich fürchte nicht so sehr seinen Zorn als vielmehr seinen Kummer darüber, dass ich ihn ein weiteres Male enttäuscht ...« Er unterbrach sich, als er Rafes spöttisches Lächeln bemerkte, und meinte nun: »Es ist wahrlich nicht 
     immer leicht, der Sohn einer lebenden Legende zu sein. Das könnt Ihr natürlich kaum verstehen.«


    »Wie denn auch? Ich weiß ja nicht einmal, wer mein Vater war.«


    Rafe drehte sich um und marschierte zu der Stelle zurück, wo sie ihre Mäntel abgelegt hatten. Er ließ sich normalerweise durch nichts und niemanden aus der Fassung bringen; nur wenn die Sprache auf die ungeklärten Umstände seiner Geburt kam, verhielt er sich ungewohnt empfindlich.


    »Es tut mir Leid!« Lance lief hinter ihm her.


    »Was denn?« Rafe warf sich – etwas zu lässig – seinen Mantel über die Schulter. »Ihr tragt doch wohl kaum Schuld daran, dass meine Mutter als Beruf Schauspielerin angab und hauptsächlich von der Hurerei lebte. Oder dass sie auch noch eine Mortmain war. Wenn man die Leute im Dorf reden hört, dürften wir beide nicht einmal befreundet sein.«


    »Jetzt werdet nicht albern.«


    »Ich wette darauf, dass Euer Bruder das Gleiche sagt.«


    »Ihr wisst doch genau, wie wenig ich auf das gebe, was Val sagt. Vor allem dann, wenn er sich über die alte Fehde zwischen unseren Familien auslässt. Das ist doch alles ein Haufen alter Mist.«


    »Meine Mutter hat das offenbar anders gesehen. Sie schmiedete finstere Pläne zur Vernichtung Eurer ganzen Familie.«


    »Damit hatte sie aber keinen Erfolg, und überhaupt ist das alles passiert, als ich noch gar nicht auf der Welt war.« Lance hatte es noch nie behagt, mit Rafe über die Vergangenheit zu sprechen. Evelyn Mortmain war eine wahnsinnige Mörderin, aber auch Rafes Mutter gewesen. Unsicher fragte er darum: »Ihr wart acht Jahre alt, als Eure 
     Mutter das Leben verlor. Könnt Ihr Euch noch gut an sie erinnern?«


    »Nur dass sie mich in einem Moment verhätschelte und verwöhnte und es im nächsten Ohrfeigen setzte. Und dass sie mich in Frankreich zurückließ, um ihrer irrsinnigen Rache an Eurer Familie nachzugehen.«


    »Ich bin mir sicher, dass sie zu Euch zurückgekehrt wäre, wenn ...«


    Wenn Evelyn Mortmain nicht bei dem Versuch, meine Eltern zu ermorden, selbst ums Leben gekommen wäre.


    Beide schwiegen, denn sie hatten ein Thema berührt, an dem ihre Freundschaft leicht zerbrechen könnte. Lance griff schließlich in seine Tasche, zog eine kleine Flasche hervor und reichte sie Rafe.


    Dieser trank einen tüchtigen Schluck und sah dann argwöhnisch auf die Flasche. »Da habt Ihr aber einen feinen französischen Cognac, St. Leger.«


    »Natürlich. Schließlich gehört er Euch. Ihr habt die Flasche letzte Nacht verloren, als Ihr Euch gebückt habt, um nach meinem Schwert zu suchen.«


    »Wie schön, dass Euch einen halben Tag später eingefallen ist, sie mir zurückzugeben.« Beide lachten, und die Spannung zwischen ihnen verflüchtigte sich.


    Lance trank ebenfalls aus der Flasche und meinte dann frotzelnd: »Hm, ein hervorragender Topfen. Wenn man Euch nicht so gut kennen würde wie ich, könnte man meinen, Ihr würdet die Schmuggler nicht nur verfolgen, sondern auch mit ihnen Geschäfte machen.«


    »Eigentlich sollte ich mich ihnen gleich anschließen«, brummte Rafe. »Vielleicht würde es mir dann ja gelingen, einen von ihnen zu ergreifen.«


    Er klang, als würde er scherzen, aber Lance kannte ihn besser und wusste, wie sehr er seinen Posten als Zollreiter 
     hasste, der ihn hierher zu diesem entlegenen Küstenstreifen Cornwalls geführt hatte.


    Wenn es ihm gelänge, der Schmuggelei einen Riegel vorzuschieben, die seit einiger Zeit hier deutlich zunahm, würde er sicher Gelegenheit erhalten, sich zur Belohnung woandershin versetzen zu lassen.


    Lance bekam schon wieder ein schlechtes Gewissen, wenn er daran dachte, wie er Rafe so manche Nacht zu seiner Schwertsuche missbraucht hatte. Er hätte die Zeit besser dazu nutzen können, sich auf die Lauer nach Schmugglern zu legen. Und wie üblich wollte sein Freund keinen Dank dafür.


    Die beiden standen jetzt am Strand, reichten die Cognacflasche hin und her und hingen ihren Gedanken nach.


    Lance freute sich über die Freundschaft zwischen ihnen, aber er musste sich eingestehen, dass er nicht allzu viel über den Mann neben ihm wusste.


    Als Rafe sechzehn geworden war, hatte er es endlich geschafft, nach Cornwall zu gelangen und sich hier nach seiner Herkunft zu erkundigen. Er hatte bereits ein hartes Leben hinter sich, wovon Lance allerdings nur wenig wusste. Evelyn Mortmain hatte ihn in Paris zurückgelassen, als dort die Französische Revolution gerade die schlimmste Phase erreicht hatte. Irgendwie hatte Rafe das alles überstanden und war nach Cornwall gekommen, nur um hier zu erfahren, dass seine Mutter schon lange tot war und er damit keine Verwandten mehr besaß.


    Trotz der alten Fehde zwischen den Mortmains und den St. Legers hatten Lance’ Vater und Mutter den Waisen bei sich aufgenommen. Und Lance hatte den Größeren sofort bewundert und war überall mit ihm hingezogen. Doch dieser Sommer hatte abrupt mit dem Badeunfall geendet, bei dem Lance beinahe ertrunken war. Rafe war daraufhin, 
     ohne sich von jemandem zu verabschieden, davongelaufen und zur See gefahren.


    Lance war später zur Armee gegangen und hatte dort Karriere gemacht. Ihre Wege hatten sich erst kürzlich wieder gekreuzt, nachdem er aus dem Krieg heimgekehrt war. Rafe und er hatten ihre Freundschaft sofort wieder aufleben lassen, trotz all der Jahre, die seit damals vergangen waren.


    Lance hatte sich schon oft gefragt, warum sie beide so gut miteinander auskamen. Vielleicht weil er sich in Rafes Gegenwart vollkommen entspannen und er selbst sein konnte. Vielleicht aber auch wegen der Rastlosigkeit, die sie beide zu immer neuen Unternehmungen vorantrieb. Und das Fernweh. Lance spürte, dass sie beide in diesem Moment den fernen Horizont mit dem gleichen hungrigen Blick betrachteten.


    Er stieß Mortmain an und zeigte auf eine dem Strand vorgelagerte Sandbank, die inzwischen unter der hereinkommenden See begraben lag. »Erinnert Ihr Euch noch, wie wir als Kinder immer bei Ebbe dorthin gerannt sind?«


    »Ihr seid dorthin gerannt, wohingegen ich nur versuchte von Euch fortzukommen. Ihr wart eine teuflische kleine Klette und seid mir überallhin auf diesem Pony gefolgt, das Ihr so euphemistisch ›Schlachtross‹ getauft hattet.«


    »Schlachtross.« Lance lächelte. »Den hatte ich ja schon ganz vergessen. Er war doch auch ein stolzes Ross.«


    »Nein, eine fette Schnecke.«


    »Nicht zu fett, um mit Euch Schritt zu halten. Außerdem konnte Euch meine Anwesenheit nicht vollkommen unerträglich sein, sonst hättet Ihr mir damals am Maiden Lake nicht das Leben gerettet.«


    »Verdammter Bengel!«, schnaubte Rafe. »Ich hatte Euch 
     doch gewarnt Wenn Ihr versuchen solltet, in diesem Teich zu schwimmen, würdet Ihr Euch in dem Schilf verheddern.«


    »O Gott, was habt Ihr geflucht, als Ihr hineinwaten und mich befreien musstet.«


    »Das schöne Paar Stiefel, das ich noch von meiner Mutter hatte, wurde dabei ruiniert. Ich kann mir gar nicht mehr erklären, warum ich mir damals überhaupt die Mühe machte, Euch zu retten.« Seine Mundwinkel zuckten aber dabei, und das nahm seinen grauen Augen die Härte aus dem Blick.


    Mehr Wärme auszustrahlen, war Rafe nicht in der Lage, und auch das kam nur selten vor, was Lance sehr bedauerte. Wenn Rafe sich doch nur vor den Dörflern etwas mehr öffnen könnte, würde man ihn dort sicher mögen und vielleicht sogar vergessen, dass er von einer verhassten Familie abstammte.


    Aber er verkroch sich bereits wieder hinter seiner Maske und meinte: »So sehr ich Eure Gesellschaft auch schätze, St. Leger, ich fürchte, ich muss mich aus ihr verabschieden. Da mir kaum jemand eine Burg vererben wird, muss ich mir mein Auskommen durch ehrliche Arbeit verdienen.«


    »Was? Am helllichten Tag Schmuggler jagen?«, sagte Lance spöttisch. »Kein Wunder, dass Ihr noch keinen ergriffen habt.«


    »Zufällig habe ich von einem Spitzel einen Hinweis erhalten. Hier soll es einen Bauern geben, der mehr über das örtliche Schmuggelgewerbe weiß, als er bislang zu sagen bereit gewesen ist,«


    »Zum Henker! Und wer soll das sein?


    »Andrew Taylor.«


    »Was, der? Nein, ganz gewiss nicht!«, rief Lance. »Er gehört 
     zu meinen Pächtern, und ich halte ihn für höchst vertrauenswürdig.«


    »Ach, Lance, Ihr habt die beklagenswerte Eigenschaft, viel zu vertrauensselig zu sein.« Rafe zog seinen Kapitänsmantel mit den Messingknöpfen an. Da er nicht mehr zur See fuhr und auch nicht als Kapitän ein Zollschiff befehligte, durfte er einen solchen Mantel eigentlich gar nicht tragen.


    Lance betrachtete ihn voller Sorge. »Rafe, Ihr werdet doch vorsichtig sein, oder? Euer Gewerbe zählt nicht eben zu den beliebtesten. Zolloffizieren stößt gelegentlich ein Unfall zu, und mit einem so auffälligen Mantel gebt Ihr für jeden Schützen ein hervorragendes Ziel ab.«


    Rafe lächelte nur verächtlich. »Wenn man mir eines Tages eine Kugel in den Rücken schießen sollte, dann nicht, weil ich Zolloffizier bin, sondern zu den niederträchtigen Mortmains gehöre. Manchmal glaube ich, ich sollte diesen Beruf aufgeben und wieder zu der Beschäftigung zurückkehren, die ich in meiner Jugend ausübte.«


    »Und was war das?«


    »Ich wollte doch immer Pirat werden, wisst Ihr nicht mehr?«


    »Ach ja!« Lance lachte. »Und wenn Ihr einen Eurer leutseligen Momente hattet, habt Ihr mir angeboten, Euer Kabinenjunge zu werden.«


    »Dieses Angebot steht immer noch.«


    »Vielleicht nehme ich es an, wenn mein Vater zurückgekehrt ist und feststellt, dass das Familienschwert fehlt.« Rafe legte auch das andere Rapier in den Kasten, verschloss ihn und wandte sich dann wieder an seinen Freund. »Jetzt macht Euch doch wegen des Schwerts nicht verrückt. Ich werde Euch schon dabei helfen, das verdammte Ding zu finden.«


    Bevor Lance darauf reagieren konnte, drehte Rafe sich um und marschierte über den Strand zurück in Richtung Gasthof.


    Lance schaute ihm hinterher und lächelte. Er ärgerte sich nicht über den abrupten Abschied seines Freunds. Rafe hatte immer schon große Schwierigkeiten damit gehabt, seine weicheren Seiten zu zeigen. Das äußerte sich höchstens in solchen Angeboten, ihm bei der Suche nach dem Schwert zu helfen, obwohl er die eigentlich für völlig sinnlos hielt.


    Lance befürchtete, die Klinge nie mehr wiederzufinden. Aber es gab ja immer noch den St.-Leger-Weg.


    Er hatte lange gehofft, seine eigenartige Familie aus der Geschichte heraushalten zu können, aber nun blieb ihm wohl keine andere Wahl mehr.
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    [image: e9783955304140_i0007.jpg]Castle Leger erhob sich hoch auf den zerklüfteten Klippen. Auf den ersten Blick wirkte es mit seinen aufragenden Türmen wie eine mittelalterliche Trutzfestung. Der angebaute modernere Flügel fiel in diesem Ensemble kaum auf.


    Doch auch in den neueren Teilen des Wohnhauses empfand Lance die Wände als Last. Sie steckten für ihn voller Geschichte, voller alter Traditionen und voller Ermahnungen über Versprechen, welche er nicht hatte einhalten können.


    Heute wich er sogar den Bediensteten aus und schloss sich in der Bibliothek ein, wo sich die Bücherregale bis unter die Decke türmten. Bei den meisten Bänden hatte Lance nie die nötige Ruhe gefunden, sie zu lesen. Ja, eigentlich zog er sich nur aus dem Grund hierher zurück, weil ihn an diesem Ort niemand so rasch vermutete.


    Und hier konnte er sich einer ganz besonderen Aufgabe widmen, auch wenn sie ihm nicht gefiel ...


    Der Nachmittag war so düster, dass man schon Kerzen anzünden musste. Lance stellte den Kerzenhalter auf den Schreibtisch, der die eine Ecke des Raums beherrschte. Tinte, Papier und Feder standen darauf, und heute ein weiterer Gegenstand, der aber nicht hierher passte – eine leere Schwertscheide.


    Lance strich traurig mit dem Finger darüber und wusste, 
     dass Rafe Recht hatte. Sie hatten wirklich überall gesucht. Fast könnte man meinen, der Dieb sei unmittelbar nach dem Überfall übers Meer verschwunden.


    Also ließe sich das Schwert auf herkömmlichem Wege nicht zurückerhalten. Auch wenn es ihm sehr widerstrebte, musste Lance jemanden um Hilfe bitten.


    Maeve O’Donnell, eine Tochter Hadrian St. Legers, die ihrem auserwählten Bräutigam nach Irland gefolgt war, besaß die Gabe, den Verbleib von verschwundenen Gegenständen aufzuspüren.


    Die ferne Verwandte stellte Lance’ einzige Hoffnung dar, auch wenn er ihr gegenüber seine Torheit eingestehen musste, nicht besser auf das Schwert aufgepasst zu haben. Durch Maeve würden auch andere St. Legers davon erfahren, und irgendwann bekäme Anatole Kenntnis davon.


    Lance schämte sich dafür schon jetzt zu Tode und sagte sich, dass sein Vater wohl kaum etwas anderes von seinem ältesten Sohn erwarten würde.


    Seufzend tauchte er die Feder in die Tinte und zwang sich dazu, mit dem schwierigsten Brief seines Lebens zu beginnen.


    
      »Teure Base Maeve,


      nach all diesen Jahren wirst du dich kaum an mich erinnern und mich höchstens als den nervtötenden kleinen Vetter im Gedächtnis behalten haben, der dir einmal eine Schlange in den Handbeutel gelegt hat. Dass ich dir heute schreibe, hat jedoch seinen Grund ...«

    


    Die Tür zur Bibliothek flog auf, und Lance hätte beinahe über das ganze Blatt einen Strich gezogen. Ärgerlich blickte er auf.


    »Verdammt, Val! Hast du denn noch nie etwas vom Anklopfen gehört?«


    Doch davon ließ sein Bruder sich nicht abhalten. Er trug noch Reisekleidung und schlammverdreckte Stiefel und stürmte so rasch es sein kaputtes Knie zuließ auf Lance zu.


    »Ich war gerade im Dorf, Lance. Sie hat ihre Pferde kommen lassen und will morgen abreisen.«


    Lance erstarrte. Er wusste auch ohne zu fragen, was Val meinte.


    Eigentlich sollte er sich darüber freuen, dass Rosalind endlich abreiste. Aber stattdessen befiel ihn ein sonderbares Gefühl, so als würden sich eisige Finger um sein Herz legen. Doch Lance beschloss, das zu ignorieren, und beugte sich wieder über seinen Brief.


    »Verdammt, hast du nicht gehört?«, rief Val. »Ich sagte gerade, dass Lady Carlyon ...«


    »Uns verlassen wird«, unterbrach Lance ihn, ohne von dem Blatt aufzuschauen. »Und was soll ich deiner Meinung nach jetzt tun? Ihr ein Bouquet Blumen schicken und ihr eine gute Reise wünschen?«


    »Nein, Himmel noch mal!« Val schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Ich will, dass du sie aufsuchst. Und zwar sofort! Ehe es zu spät ist!«


    »Zu spät wofür?«, fragte Lance und brachte die Schreibutensilien in Sicherheit. »Um dieser infernalischen Frau noch eine Gelegenheit zu geben, mir die Nase zu brechen?«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du das verdient hättest. Dabei dachte ich, bei Rosalind würdest du dich anders aufführen.«


    Lance tat so, als würde er den Brief fortsetzen, aber in seinem Innern wurde ihm Vals vorwurfsvoller Blick immer 
     unerträglicher. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte er selbst geglaubt, sich bei Rosalind anders aufführen zu wollen ...


    Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr, denn sie beabsichtigte ja, abzureisen. Und das war gut so. Lance hätte sich auch bestimmt erleichtert gefühlt, wenn Val nicht hinter ihm auf und ab gehumpelt wäre.


    »Um der Liebe des Himmels willen!«, drängte sein Bruder jetzt. »Du kannst doch nicht einfach dasitzen und deine auserwählte Braut entkommen lassen. Die Frau, welche zu lieben du geboren wurdest!«


    »Nach den Worten von Effie Fitzleger.«


    »Nach den Worten deines eigenen Herzens. Oder willst du mir etwa weismachen, du hättest nichts empfunden, als du mit Rosalind zusammen gewesen bist?«


    Lance rieb sich die Nase. »Doch, einen stechenden Schmerz.«


    Und den überwältigenden Wunsch, sie zu berühren ...


    Verdrossen über diesen ungebetenen Gedanken, konzentrierte er sich auf das Schreiben und brachte den Brief tatsächlich trotz aller Störungen seines Bruders zu Ende. Er betrachtete voller Stolz sein Werk – und erstarrte, als sein Blick auf das Ende fiel.


    Statt mit seinem eigenen Namen zu unterschreiben, hatte er sich mit »Rosalind« verabschiedet.


    Zornig zerknüllte er das Blatt, sprang auf und schleuderte den Fehlversuch in das Feuer.


    Seine Laune besserte sich nicht gerade, als Val ihm folgte und wie eine Klette an ihm zu kleben schien.


    »Warum willst du sie nicht einmal sehen, Lance? Wovor fürchtest du dich?«


    Die letzte Frage traf Lance unerwartet, aber er gewann rasch die Gewalt über sich zurück. »Ich fürchte mich vor 
     gar nichts.« Er griff nach dem Schürhaken und schob den zerknüllten Brief tiefer in die Flammen, die nur halbherzig an ihm leckten. »Rosalind Carlyon mag eine harte rechte Gerade haben, aber jetzt bin ich ja gewarnt und kann mich gegen sie verteidigen.«


    »Wohl auch dein Herz, was? Oder fürchtest du vielleicht, Effie könne sich geirrt haben? Ja, ist es das?«


    »Nein, man kann über Miss Fitzleger sagen, was man will, aber darin hat sie noch nie falsch gelegen«, entgegnete Lance gepresst. »Nur leider verhält es sich so, dass Rosalind mich nicht will. Sie wünscht sich einen ... einen Trottel von Ritter in glänzender Rüstung!« Lance wollte eigentlich spöttisch darüber lachen, aber das gelang ihm nicht. Warum nagte es immer noch an ihm, dass Rosalind den Geist bevorzugte, den er für sie geschaffen hatte.


    »Dann geh zu ihr, und sag ihr die Wahrheit.«


    »Damit beweist du wieder einmal, Val, dass du überhaupt keine Ahnung von Frauen hast«, entgegnete Lance giftig. »Sie wollen die Wahrheit gar nicht hören, sondern irgendwelche Märchen und Sagen. Und für solchen Unsinn habe ich keine Zeit.«


    »Was könnte denn wichtiger sein als die Frau, die man bis ans Ende aller Tage lieben wird?«


    »Zum Beispiel das Schwert, das ich für nicht ganz so lange hüten sollte.« Er hielt Val die leere Scheide unter die Nase. »Aber selbst mit Rafes Hilfe konnte ich bislang ...«


    »Etwa Rafe Mortmain? Du hast ihm erlaubt, dir bei der Suche nach dem Familienschwert zu helfen?«


    »Ja, und?«


    »Nichts ... gar nichts ...« Val runzelte die Stirn. »Lance, wenn du deine auserwählte Braut verlierst, hast du für das Schwert keine Verwendung mehr.«


    »Die hatte ich noch nie!« brüllte dieser und warf die Scheide 
     auf den Schreibtisch. »Ich bin nämlich nicht nach Castle Leger zurückgekehrt, um mich einer vollkommen verblödeten Sage zu unterwerfen!«


    »Und weswegen bist du dann gekommen?«


    »Woher zum Teufel soll ich das denn wissen?« Lance begab sich wieder zum Schreibtisch und knirschte mit den Zähnen, als Val ihm erneut folgte.


    »Und was ist mit dem Fluch, Lance? Du weißt doch, was einem St. Leger passiert, der sich von seiner auserwählten Braut abwendet.«


    Lance warf sich auf den Stuhl und nahm sich das nächste Blatt Pergament vor. Wenn er nur fünf Minuten Ruhe erhielte, könnte er noch einmal an Maeve schreiben.


    Aber Val gab keine Ruhe.


    »Dann bist du also bereit, auf das größte Wunder zu verzichten, das einem St. Leger widerfahren kann?«


    »Ja. Und wenn du diese unmögliche Frau für so etwas Besonderes hältst, dann geh du doch hin und mach ihr den Hof!«


    Sein Bruder erbleichte. »Du hast ja keine Ahnung ... wie oft ich wünschte ... Führ mich nicht in Versuchung, Lance.«


    »Lass mich jetzt in Ruhe«, sagte Lance.


    Val starrte seinen Bruder noch eine Weile an, und man erkannte an seinem Blick, wie viel er noch zu sagen hatte. Aber dann besann er sich eines Besseren. Erst an der Tür konnte er sich nicht länger zurückhalten. »Du hast stets alles bekommen, bist so vom Schicksal gesegnet. Und dennoch scheinst du den heiligen Willen zu haben, das alles immer fortzuwerfen!«


    Als Val fort war, nahm Lance wieder die Feder zur Hand. Doch ihm fehlte jetzt die innere Ruhe, und er konnte keinen zusammenhängenden Satz zu Papier bringen.


    Schließlich warf er die Feder fort und stützte den Kopf in die Hände. Was für eine Ironie des Schicksals, dachte er. Sein halbes Leben hatte er damit verbracht, seinen Bruder zu provozieren. Aber wenn Val dann tatsächlich einmal sauer auf ihn war, ging ihm das ungeheuer nahe.


    Wenn doch nur alles so einfach wäre, wie Val es sich vorstellte. Im Grunde erwies Lance Rosalind Carlyon doch einen Gefallen, wenn er sich von ihr fernhielt. Noch während er sich das sagte, griff seine Rechte wie von selbst in die Tasche des Gehrocks, den er über die Stuhllehne gelegt hatte.


    Er öffnete vorsichtig die Hand und strich das glatt, was zwischen seinen Fingern lag – eine weiße Haube. Unsicher warf er einen Blick zur Tür. Das fehlte ihm noch, dass Val jetzt wieder hereinplatzte und entdeckte, dass sein Bruder schon die ganze Woche wie ein verdammter Ritter ein Unterpfand seiner Angebeteten mit sich herumtrug.


    Lance wusste nicht mehr zu sagen, was ihn neulich bei Effie dazu bewogen hatte, die Haube einzustecken. Vermutlich, Rosalind einen Streich zu spielen. Vielleicht aber auch, weil sie damit so idiotisch aussah. Seine Herrin vom See sollte nicht ihre ganze Haarpracht züchtig verhüllen. Außerdem war sie viel zu jung, um Trauer wegen irgendeines Idioten namens Arthur zu tragen.


    Lance konnte ihr aber nicht das geben, was sie sich wünschte. Seine ritterlichen Tage waren lange vorüber, hatten spätestens nach der katastrophalen Affäre mit Adele Monteroy ihr Ende gefunden. Danach hatte er alle kindischen Träume von Liebe und Ruhm abgelegt.


    Seitdem hatte er in zu vielen Betten gelegen und in zu vielen Schlachten gefochten, um sie noch zählen zu können. Die Jahre, die hinter ihm lagen, erschienen ihm nur noch 
     als Mischung aus Schreien der Lust und der Verwundeten. Die Karriere eines Berufssoldaten, aber nicht die eines Helden.


    Selbst wenn Effie mit ihrer besonderen Gabe Recht haben sollte, Rosalind hatte sich Jahre zu spät auf die Suche nach ihrem Lancelot vom See gemacht.


    Mit einem leisen Seufzen steckte Lance die Haube wieder ein und beschloss, sie Lady Carlyon morgen früh zurückzuschicken.


    Und wenn er jemals das Schwert der St. Leger wiederfinden sollte, würde er es besser in die Obhut seines Bruders geben – nebst seinem Erstgeburtsrecht – und wieder in die Fremde entschwinden. Seltsamerweise entmutigte ihn diese Vorstellung jetzt.


    Wahrscheinlich war er einfach nur müde. Er schob Tinte, Pergament und Feder beiseite und legte seinen Kopf auf die Arme, um für ein paar Minuten die Augen zu schließen.


    Doch er schlief gleich ein und hatte die verstörendsten Träume. Er ritt auf einem weißen Ross durch das Dorf auf die Türme von St. Gothian zu.


    Er war viel zu spät dran, kam zu spät zu seiner eigenen Hochzeit.


    Er preschte durch die Reihen der jubelnden Dörfler, die ihn mit Blumen überschütteten. Bald kam er so nicht mehr weiter und sprang von seinem Pferd, um es zu Fuß zu versuchen.


    Doch jeder neue Schritt fiel ihm schwerer als der vorangegangene, die Rüstung, welche er trug, nahm ein ungeheures Gewicht an, und er kam einfach nicht näher an die Kirche heran.


    Oben auf der Treppe stand Rosalind, trug ihr weißes Nachthemd und hatte einen Lilienkranz im Haar.


    Endlich fiel Lance vor ihr auf die Knie. Sie strahlte ihn freudig und erwartungsvoll an, und er griff nach seinem Schwert, um es ihr zusammen mit seinem Herzen und seiner Seele zu überreichen.


    Doch was zog er da aus der Scheide? Eine zerbrochene und verrostete Klinge mit einem geborstenen Kristall am Knauf.


    Rosalind warf ihm einen traurigen Blick zu, hüllte sich in einen mitternachtsblauen Umhang und entschwebte in Richtung Friedhof.


    »Mylady! Nein! Bitte, geht nicht!«


    Schon entschwand sie im Nebel, und er konnte nicht einmal aufspringen, weil die Rüstung ihn nach unten drückte. In seinem Ringen ...


    ... fiel er vom Schreibtischstuhl und erwachte auf der Stelle.


    Er hielt sich an der Tischplatte fest und versuchte sich zu orientieren. Nur ein Traum, ein blödes Nachtbild. Aber warum befand sich dann Nebel in der Bibliothek.


    Sein Herz machte einen Satz. Nur wenige Meter vor ihm stand ein gänzlich schwarz verhülltes Wesen und blätterte in einem der Bücher.


    »Rosalind?«, rief Lance verwirrt.


    Die Gestalt drehte sich zu ihm um, und er sah, dass es sich bei ihr um einen Mann und nicht um Lady Carlyon handelte. Ein kräftiger, großer Bursche, dessen Züge sich unter der Kapuze nicht erkennen ließen.


    Lance war sofort hellwach und sprang auf.


    »Wer seid Ihr, und wie seid Ihr hier hereingelangt?«


    »Ihr seid doch ein St. Leger, dann könnt Ihr auch von allein auf die Antwort kommen.«


    Lance spannte die Muskeln an und näherte sich dem Fremden. »Streckt Eure Hände aus, damit ich sie sehen 
     kann. Und dann gebe ich Euch genau fünf Sekunden, Euch zu erklären.«


    Der Verhüllte lachte ihn aus.


    Lance stürmte auf ihn zu, doch seine Hände griffen in Nichts. Auch der Umhang schien sich unter seinen Fingern aufzulösen. Er ballte die Rechte zur Faust, holte weit aus und schlug zu.


    Wie er befürchtet hatte, durchstieß seine Hand widerstandslos den Fremden, und er wäre fast vom Schwung mitgerissen worden und vornüber gekippt.


    Der unheimliche Besucher stand danach immer noch da, die Arme vor der Brust verschränkt. »Seid Ihr nun fertig?«, fragte er nur gelassen.


    Lance nickte, und als er seine Stimme wiedergefunden hatte, brachte er schwer atmend heraus: »O Gott, Ihr seid ein Geist.«


    »Ich Glücklicher, treffe ich doch auf einen Blitzgescheiten.« Kräftige, aber gepflegte Hände schoben sich aus den Ärmeln und schlugen die Kapuze zurück, und Lance bekam zum ersten Mal das Antlitz des Fremden zu sehen – eine dunkle, gesunde Gesichtsfarbe und nicht das bleiche Weiß eines Gespenstes, eine kräftige Adlernase und sinnlich geschwungene Lippen, ebenholzschwarzes Haar, das ihm bis auf die Schultern reichte, dazu ein sauber getrimmter ebenso schwarzer Bart und dunkle Augen mit geradezu hypnotischer Kraft.


    Auch der Umhang hatte sich geöffnet, und Lance gewahrte ein rotes Hemd, eine wollene Hose und spitz zulaufende Schuhe, so als wäre der Fremde dem Mittelalter entsprungen. Der Geist wies eine enorme Ähnlichkeit mit dem Porträt auf, das Lance und seine Geschwister als Kinder in der Halle in der alten Burg bewundert hatten.


    »Nun, Lancelot St. Leger, erkennt Ihr mich wieder?«


    »Prospero!«, antwortete Lance voller Ehrfurcht.


    »Ausgezeichnet!« Die Augen des Geistes lächelten spöttisch. »Nichts schmeichelt einem so sehr, wie von den eigenen Nachfahren wiedererkannt zu werden.«


    »Natürlich tue ich das. Val, Leonie und ich haben uns so manche Nacht im alten Turm versteckt und darauf gehofft, einen Blick auf Euch erhaschen zu können. Um uns die Wartezeit zu vertreiben, haben wir uns die grusligsten Geschichten von Euren Zauberkünsten erzählt.«


    »Ich erinnere mich, denn ich habe euch Plagegeister gehört.«


    »Wie bitte? Meine Mutter hat Euch doch exorziert!«


    »Die liebliche Madeline besitzt so manche bezaubernde Eigenschaft, aber einen Exorzismus durchzuführen gehört nicht dazu. Wir beide haben damals ein Abkommen getroffen, dass ich mich, solange auf Castle Leger alles zum Besten stehe, nicht blicken lassen würde.«


    »Und wo habt Ihr in all den Jahren gesteckt?«


    »Das tut jetzt nichts zur Sache.«


    »Wie kommt Ihr denn hierher? Mein Vater hat uns erzählt, dass Euer Wirkungskreis auf den alten Teil der Burg beschränkt sei.«


    »Euer Vater neigte immer schon zu falschen Annahmen. Ich habe früher lediglich keine Lust verspürt, mich außerhalb der alten Burg zu bewegen.«


    Lance schwieg für einen Moment, ehe er rief: »Val! Ich muss meinem Bruder Bescheid sagen! Wird der Augen machen!«


    An der Tür angelangt, prallte er zurück, als diese sich vor ihm schloss.


    »Ihr werdet niemandem etwas von mir sagen, denn ich bin nur um Euretwillen gekommen.«


    »Um meinetwillen?« Sein ehrfürchtiges Staunen verging, 
     und er betrachtete seinen Urahn jetzt mit Argwohn. »Was zum Henker wollt Ihr denn von mir?«


    Prospero schwebte zum Schreibtisch. »Was ich von Euch will? Nun, zum Ersten hätten wir uns mit der völlig nebensächlichen Frage zu befassen, was Ihr mit meinem Schwert angestellt habt.«


    »Ich habe eigentlich geglaubt, dass es jetzt mir gehört.«


    »Nicht, wenn Ihr es für Kostümfeste missbraucht und Euch dann auch noch am Strand überfallen lasst.«


    »Woher wisst Ihr davon?«, knurrte Lance, obwohl ihm gar nicht mehr grimmig zu Mute war.


    Aber der Geist ging nicht auf seine Frage ein. »Und wenn ich mich nicht irre, gäbe es da noch ein paar andere Barrieren zu überwinden.«


    Zu Lance’ Entsetzen löste sich die Haube aus seiner Rocktasche und schwebte in Prosperos Hand.


    »Habt Ihr mir hinterherspioniert?«, entfuhr es ihm. »Oder hat Val Euch mit irgendeinem Beschwörungszauber herbeigerufen?«


    »Niemand ruft mich herbei.«


    Lance riss die Haube an sich. »So etwas sähe meinem Bruder aber ähnlich. Er hat den ganzen Rest der Familie rebellisch gemacht, mich wegen dieses Unsinns von einer auserwählten Braut zu bedrängen.«


    »Unsinn? Ihr glaubt nicht an die heiligste Sage Eurer Familie? Seid Ihr am Ende gar kein St. Leger?«


    »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll«, gestand Lance. »Nach einer schweren Enttäuschung werde ich keine weitere Katastrophe riskieren, bloß weil Effie Fitzleger irgendetwas behauptet.«


    »Elfreda Fitzleger mag eine unglaublich törichte Frau sein, aber ihre Fähigkeiten als Brautsucherin sind über jeden Zweifel erhaben. Und im Grunde Eures verbohrten 
     Herzens wisst ihr das auch.« Lance kehrte ihm den Rücken zu, aber Prospero fuhr ungerührt fort: »Natürlich wisst Ihr ebenfalls von dem Fluch, der mit einer Weigerung verbunden ist. Wenn man vom Schicksal so überreich bedacht wird und eine besondere Gabe und das Geschenk einer ewig währenden Liebe erhält, erzürnt es den Himmel selbst, solche Gunst einfach fortzuwerfen.«


    »Darauf muss ich es eben ankommen lassen.«


    »Ist es Euch auch gleich, wenn Eure Herrin vom See den Fluch erleiden muss? Kennt Ihr die Geschichte darüber, wie es der Auserwählten von Dr. Marius Leger ergangen ist?«


    »Ihr meint den Vetter meines Vaters? Aber der ist doch eingefleischter Junggeselle und hatte nie eine Braut.«


    »Richtig. Denn auch er weigerte sich, die junge Lady zu freien, die ihm bestimmt war. Seine medizinischen Studien waren ihm einfach wichtiger. Als er dann endlich zu dem Schluss kam, dass er nun eine Familie gründen könne, war es bereits zu spät. Seine auserwählte Anne starb in seinen Armen.«


    Das erklärte den traurigen Ausdruck in Marius’ Augen. Aber so rasch wollte Lance nicht klein beigeben. Er lehnte sich an den Kaminsims und verschränkte die Arme vor der Brust. »Rosalind würde ein schlimmeres Schicksal erwarten, wenn sie mich zum Mann nähme. Ich habe sie schlicht und ergreifend nicht verdient.«


    »Ach, mein Junge, wenn jeder St. Leger das bekommen würde, was er verdient hat, dann ...«


    »... würde er auf dem Scheiterhaufen enden?«, warf Lance boshaft ein.


    »Hütet Eure Zunge, wenn Ihr Euch nicht als Frosch im Burggraben wiederfinden wollt.«


    »Ach, so wie mein Leben in letzter Zeit verlaufen ist, wäre es vielleicht nicht das Schlechteste, ein Seerosenblatt in Besitz zu nehmen und auf meine auserwählte Froschdame zu warten.«


    Lance befürchtete schon, damit zu weit gegangen sein, als sich Prosperos strenge Züge plötzlich aufhellten und er grinsend sagte: »Ich erkenne in Euch einiges von mir wieder.« Der Geist stellte sich ans Fenster und schaute hinaus, als könnte er dort seine Vergangenheit sehen.


    Als er sich auch nach einer ganzen Weile noch nicht weiter äußerte, sagte Lance: »Verzeiht, Sir, aber ich wüsste wirklich gern, was Euch dazu befähigt, mir in Fragen von auserwählten Bräuten und ewiger Liebe Ratschläge zu erteilen. Wer war eigentlich Eure unsterbliche Liebe. Bislang konnten wir keinerlei Hinweis auf eine solche Liebe entdecken.«


    »Die Geschichte meines Lebens geht Euch nichts an.«


    »Genauso wenig wie Euch die meines Lebens.«


    »Vielleicht nicht Nun, wenn Ihr Rosalind schon nicht aus amourösen Gründen aufsuchen wollt, dann vielleicht aus dem Anlass, von ihr Euer Schwert zurückzuerhalten.«


    »Mein Schwert? Was soll Lady Carlyon denn damit zu tun haben?«


    Aber Prospero lächelte ihm nur zu und trat wieder an das Bücherregal. Dort zog er den Band Der Sturm heraus.


    »Ah, Shakespeare. Der Mann hat es nicht geschafft, meine Geschichte auch nur ansatzweise korrekt zu Papier zu bringen. Nur meinen Namen hat er richtig geschrieben, immerhin. Aber einige unsterbliche Verse sind ihm gelungen wie zum Beispiel der hier ...«


    Prospero kam nicht mehr dazu, denn Lance hatte ihn schon erreicht und ihm das Buch aus der Hand gerissen. »Was wisst ihr über mein Schwert? Wo befindet es sich, 
     und wer hat es gestohlen? Ihr wollt doch wohl nicht behaupten, dass Rosalind Carlyon etwas mit dem Überfall auf mich zu tun hat.«


    »Aber nein! Ich sage Euch nur, dass die Klinge zurzeit in ihrem Besitz ist. Doch wie sie dorthin gelangt ist, entzieht sich meiner Kenntnis. Das müsst Ihr sie schon selbst fragen.«


    Damit zog Prospero sich wieder die Kapuze über den Kopf und schickte sich an zu verschwinden, obwohl Lance doch noch so viel von ihm erfahren wollte. »Verdammt sollt Ihr sein, Prospero, wenn Ihr jetzt nicht bleibt und mir ein paar Antworten gebt!«


    »Wenn Ihr Euer Schwert zurückhaben wollt, müsst Ihr Eure Herrin vom See aufsuchen«, erklang es hohl aus dem Umhang.


    Lance stürzte sich auf die Erscheinung, aber bevor er die Hände um sie schließen konnte, blendete ihn ein greller Blitz.


    Er fuhr fluchend zurück und rieb sich die Augen. Dennoch dauerte es eine Weile, bis er wieder mehr als tanzende Sterne sehen konnte – doch da war die Bibliothek schon leer.


    Lance atmete tief durch. Im Nachhinein kam ihm die Begegnung mit Prospero so unwirklich vor, dass er sich schon fragte, ob er sich nicht immer noch im Traum befand.


    Er ließ sich wieder am Schreibtisch nieder. Was sollte nur werden? Zuerst verlor er das Schwert, dann tauchte seine angeblich auserwählte Braut auf, und jetzt trieb auch der alte Familiengeist wieder sein Unwesen. Was machte er sich überhaupt Sorgen um die Zukunft. Wenn sein Vater zurückkehrte, würde er bei so viel Ungemach eigenhändig seinen Ältesten umbringen.


    Als Lance sich durchs Haar fuhr, bemerkte er zu seinem Verdruss, dass seine Finger zitterten. Die Begegnung mit Prospero schien ihn ganz schön aus der Bahn geworfen zu haben. Rosalind fiel ihm wieder ein. Die hatte sich nicht so erschrocken, als sie es mit dem Geist von Ritter Lancelot zu tun gehabt hatte.


    Rosalind. Entsprachen Prosperos Worte womöglich der Wahrheit, und das Schwert war tatsächlich irgendwie in ihren Besitz gelangt? Der verdammte Urahn hatte auch sonst eine Menge gewusst. Aber er war auch ein geschickter und nicht nur wohlwollender Zauberer.


    Vielleicht war das alles ja nur Blendwerk. Gut möglich, dass Prospero sich die Geschichte mit Rosalind und dem Schwert bloß ausgedacht hatte, um ihn zu zwingen, sich zu ihr zu begeben.


    Nach langem Überlegen kam Lance zu dem Schluss, dass ihm nur eine Möglichkeit blieb, die Wahrheit herauszufinden. Er musste zum Gasthof.


    Verdrossen erhob sich Lance und sagte sich verärgert, dass Prospero das gelungen war, woran Val und all die anderen St. Legers gescheitert waren.


    Doch als er sich dann tatsächlich auf den Weg machte, stellte er verwundert fest, dass er sich überhaupt nicht unbehaglich fühlte.


    



    Lance biss die Zähne zusammen, während er sich im leichten Galopp dem Gasthof Dragon’s Fire näherte. Der Tag zeigte sich so bewölkt, dass sich kaum jemand auf der Straße aufhielt. Doch ihm entging nicht, wie an den Häusern, an denen er vorbeikam, die Gardinen bewegt wurden.


    Er hatte nicht damit gerechnet, dass sein Ritt zu Rosalind so viel Neugier und Aufregung auslösen würde. Die Nachricht 
     würde sich in Windeseile im ganzen Landstrich verbreiten – Lance St. Leger war endlich gekommen, seine Braut zu umwerben.


    Das abergläubische Landvolk würde bestimmt erleichtert aufatmen. Doch sie alle erwartete eine große Enttäuschung. Lance wusste nicht, wie diese Geschichte heute ausgehen würde. Es musste nicht so weit kommen, aber es könnte durchaus geschehen, dass er sich gezwungen sähe, Rosalind wegen Diebstahlverdachts in Eisen zu legen. Was würden die Dörfler dann wohl sagen?


    Je länger Lance darüber nachdachte, desto mehr gelangte er zu der Überzeugung, dass Rosalind Carlyon irgendetwas mit dem Überfall zu tun hatte. Was wusste er denn eigentlich schon von ihr? Bis vor zwei Wochen war sie ihm noch gänzlich unbekannt gewesen.


    Dass sie ihn auf die Nase geboxt hatte, hatte er längst verwunden, aber dass sie eine gemeine Diebin sein sollte, löste eine schmerzliche Leere in ihm aus, wie er sie seit Adeles Betrug nicht mehr verspürt hatte.


    Er erinnerte sich noch sehr genau an seine erste Schlacht, in der er sich stets in das dichteste Getümmel gestürzt hatte; wie er danach Tränen vergoss, weil es vorüber war und er nicht den Tod gefunden hatte. Dabei hatte er, nachdem er die Wahrheit über Adele erfahren hatte, nur noch sterben wollen.


    Aber damals war Lance ein achtzehnjähriger Narr gewesen. Seitdem hatte er an Reife und Weisheit gewonnen und konnte den Charakter der Menschen besser beurteilen.


    Schon bald würde er die Wahrheit über Rosalind herausgefunden haben. Im Hof des Gasthauses stieg er vom Pferd und warf die Zügel einem der Stallburschen zu. Als er den Schankraum betrat, musste er feststellen, dass alle 
     Tische bis auf den letzten Platz besetzt waren. Sämtliche Pächter der St. Legers schienen sich zu Bier und Pfeife hier eingefunden zu haben.


    Einige grüßten ihn respektvoll, während andere hinter vorgehaltener Hand grinsten oder mit ihrem Nachbarn tuschelten. Zu seiner Erleichterung konnte er Rafe Mortmain nirgends entdecken. Das höhnische Grinsen des Freundes wäre jetzt zu viel für ihn gewesen.


    Lance bewegte sich erhobenen Hauptes zwischen den Tischen hindurch und suchte den Wirt. Aber Mr. Braggs kam schon hinter der Theke hervor und ihm entgegen. Er begrüßte den hohen Gast mit mehreren Bücklingen. Lance hatte die ölige Art des Mannes noch nie ausstehen können.


    Um den Auftritt des Wirts zu beenden, fragte Lance gleich leise nach dem Zimmer von Rosalind.


    »Lady Carlyon? Aber natürlich, Sir. Soll ich eine Magd hochschicken, sie zu holen?«


    »Nein, sagt mir nur, wo ich sie finden kann.«


    »Die Treppe hinauf und dann gleich die erste Kammer links.«


    »Danke.« Lance verließ mit großen Schritten den Schankraum und stieg die Stufen hinauf. Die ganze Zeit folgte ihm Geflüster und Getuschel. Besonders der Wirt tat sich dabei hervor, sich über St. Legers Bettgelüste auszulassen.


    Lance blieb mitten auf der Treppe stehen und überlegte ernsthaft, Braggs mit ein paar Maulschellen zum Schweigen zu bringen. Aber das hätte die ohnehin schon etwas heikle Situation nur zusätzlich kompliziert.


    Vielleicht hätte er Rosalind ja wirklich von einer Magd holen lassen sollen. Er hätte in einem der Hinterzimmer mit ihr sprechen können.


    Aber dafür war es nun zu spät. Er nahm die letzten Stufen, fand die Tür und klopfte an.


    Verwundert, aber auch verdrossen wurde er sich dabei bewusst, wie die Aussicht, Rosalind wiederzusehen, sein Blut in Wallung brachte. Sein Puls beschleunigte sich, und er fühlte sich wie ein Mann, der erschienen war, sein Recht zu verlangen.


    Nein, nicht sein Recht, höchstens sein Schwert. Er kämpfte gegen diese Regungen an und klopfte härter an die Tür. Gerade wollte er schon zum dritten Mal seine Ankunft anzeigen, als die Tür endlich einen Spaltbreit geöffnet wurde.


    Lance bekam das erschrockene Gesicht von Rosalinds Zofe zu sehen. Eingedenk des Umstands, dass sie ihm erst einmal und dann als Geist begegnet war, machte er sich auf einen markerschütternden Schrei gefasst.


    Aber die Bedienstete schien ihn nicht wiederzuerkennen. Sie fragte nur: »Ja bitte, Sir?«


    »Ich wünsche Eure Herrin Lady Carlyon zu sprechen.«


    »Die ist zurzeit außer Haus«, beschied Jenny ihn und wollte die Tür wieder schließen.


    Aber Lance war schneller. Er schob die Tür auf und die Zofe beiseite, stürmte in die Kammer und rief: »Rosalind?« Doch das Zimmer war nicht sehr groß, und ein rascher Rundblick überzeugte ihn, dass Jenny die Wahrheit gesagt hatte.


    Wo kann Rosalind hingegangen sein?, überlegte er. Ein Sturm kündigte sich am Himmel an, da unternahm man doch keine Besorgung und auch keinen Spaziergang am Strand.


    Nur das Mädchen würde ihm weiterhelfen können. Er baute sich vor der Zofe auf. »Wo ist Eure Herrin hingegangen?«


    Jenny kauerte an der Tür, brachte aber noch genug Mut auf, um trotzig das Kinn zu recken. »Das geht Euch nichts an, Sir. Und jetzt verlasst diesen Raum, sonst muss ich Mr. Braggs rufen.«


    »Ich will Euch nichts zu Leide tun, aber es ist sehr wichtig, dass ich sofort mit Lady Carlyon spreche. Also, wo steckt sie?«


    »Das ... das werde ich Euch nicht sagen. Ihr könntet ein heimtückischer Räuber sein!«


    »Sehe ich vielleicht wie ein Strauchdieb aus?« Lance fuhr sich durchs windzerzauste Haar. Vielleicht wirkte er ja tatsächlich wie ein Unhold.


    Offenbar hatte Jenny genau diesen Eindruck von ihm gewonnen. »Raus mit Euch!«, schrie sie ihn jetzt an. »Sonst lasse ich Euch vor den zuständigen Richter zerren!«


    »Ich bin hier der zuständige Richter. Und wenn Ihr mir nicht glaubt, rufe ich Mr. Braggs, damit er Euch bestätigt, dass ich als Grundherr dieser Gegend richterliche Befugnisse innehabe.«


    »Oh«, machte die Zofe nur und verlor alle Farbe aus dem Gesicht.


    »Wollt Ihr mir nun verraten, was ich zu wissen begehre, oder soll ich Euch einsperren lassen? Ich möchte Eurer Herrin doch nur ein paar Fragen stellen. Es geht um ein vermisstes Schwert.«


    Nach diesen Worten zitterte das Mädchen am ganzen Leib. Aller Widerstand in ihr brach zusammen, und sie sank mit Tränen in den Augen auf die Bettkante. »O Lord, ich habe der Herrin gleich gesagt, nichts Gutes könne daraus erwachsen, das Schwert mit dem Kristall zu behalten. Schon in der Nacht, als sie das furchtbare Ding fand, riet ich ihr, es dem nächsten Polizisten zu übergeben.«


    Schwert mit Kristall? Dann hatte der alte Teufel Prospero 
     wohl doch Recht gehabt. Rosalind war in den Besitz des St. Leger-Schwerts gelangt. Doch süßer als all diese Erkenntnisse klangen ihm Jennys Worte »als sie das furchtbare Ding fand« in den Ohren. Lance stieß einen tiefen Seufzer aus, so als wäre alle Last der Welt von ihm abgefallen.


    Viele Fragen blieben noch offen, doch auf die wichtigste hatte er die Antwort erhalten – Rosalind war keine Diebin. Diese freudige Erkenntnis verlieh ihm die Geduld, Jenny weiter zu befragen, denn die Zofe stand kurz vor einem hysterischen Anfall.


    Stockend und schluchzend berichtete sie, wie ihre Herrin unter einer losen Bodendiele das Schwert gefunden und an sich gebracht habe. Nach einer ganzen Weile erfuhr Lance auch noch, dass sie die Klinge unter ihrem Bett aufbewahrte.


    Er lächelte in sich hinein. Zum ersten Mal hatte er das Bett einer Frau gemieden und musste nun hören, dass sich genau dort der Gegenstand befand, nach dem er schon so lange verzweifelt gesucht hatte.


    »Und finde ich das Schwert jetzt dort?«, fragte Lance immer noch freundlich.


    »N-nein, d-die Mistress hat ... hat es m-mitgenommen, um es ...«


    »Ihrem Besitzer auszuhändigen?«


    »N-nein, Sir! W-wie sollte sie, wo König Artus doch schon l-lange tot ist?«


    »Wer?«


    »Ihr wisst schon, der alte König, der dieses Schwert trug, Excalibur...«


    »Ja, ja, aber wie kam sie denn darauf ...« Er verstummte. Nun gut, Rosalinds Kopf steckte voller Romantik und Sagen. Aber selbst eine Schwärmerin wie sie würde doch 
     nicht ernsthaft annehmen, das alte Schwert der Artuslegende gefunden zu haben, oder?


    Ein Blick in Jennys Gesicht bestätigte ihm genau das.


    Lance verdrehte die Augen und wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Wer hatte Lady Carlyon nur solche Flausen in den Kopf gesetzt?


    Vielleicht ein gewisser Tunichtgut, der sich als Geist von Lancelot ausgegeben und ihr allerlei Unsinn erzählt hatte? Mit einem Mal fand er das alles gar nicht mehr so lustig. »Bei dem Schwert, welches Eure Herrin aufgespürt hat, handelt es sich nicht – aber ach, das spielt jetzt keine Rolle. Verratet mir nur, wohin Lady Carlyon die Waffe gebracht hat.«


    »Nun, Sir, es erschien ihr nicht mehr sicher genug, das Schwert noch länger hier im Gasthof aufzubewahren. Auch glaubt sie, dass jemand ihr seit einigen Tagen nachspioniert. Und einmal, als wir beide nur für ein paar Minuten draußen waren, um frische Luft zu schöpfen, hat man bei uns eingebrochen.«


    Lance setzte eine besorgte Miene auf. Spann Jenny sich da etwas zusammen, oder war Rosalind wirklich in großer Gefahr? Vermutlich traf Letzteres zu. Wer immer es gewagt hatte, Lance St. Leger zu überfallen, würde sich nicht so ohne weiteres die Beute abnehmen lassen.


    Und einige andere Momente kamen hinzu. Wenn der Dieb das Schwert hier im Gasthof unter einem Brett versteckt hatte, bedeutete dies doch, dass er sich frei und unauffällig auf diesem Grund bewegen konnte. Da war ihm dann sicher auch rasch aufgefallen, dass Lady Carlyon und ihre Zofe sich merkwürdig verhielten.


    Er schaute aus dem Fenster. Die Sonne, die ihrem Namen heute wenig Ehre gemacht hatte, versank gerade am Horizont. Bald würden die Straßen verlassen sein.


    Und irgendwo da draußen irrte Rosalind allein und schutzlos umher. Gar nicht erst davon zu reden, dass höchstwahrscheinlich bereits jemand auf der Lauer lag.


    »Jenny, Ihr müsst es mir unbedingt sagen. Wohin ist Eure Herrin unterwegs?«
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    Rosalind hockte am Ufer, und die Feuchtigkeit drang durch ihre dünnen Schuhe. Sie zitterte zusammen mit ihrem Abbild im silbrigen Gewässer vor ihr.


    Sie bot einen unheimlichen Anblick in ihrem mitternachtsblauen Umhang und dem schwarzen Schleier, der ihre Gesichtszüge verbarg. Die Frau im See schien perfekt zu dieser Umgebung zu passen.


    An diesem Ort musste sie sich erst ins Gedächtnis zurückrufen, dass sie sich nur wenige Meilen von dem Dorf entfernt befand. Gleich hinter den Grenzen der Ansiedlung wurde das Land wilder und rauer. Kein Anzeichen der Zivilisation ließ sich hier erkennen.


    Eigentlich hatte Rosalind ja geglaubt, der Maiden Lake sei ein viel heimeligerer See, mit sanft wogendem blauem Wasser und einem Eichenhain mit verborgener Lichtung. Aber hier wirkten selbst Baum und Strauch bedrohlich.


    Und doch schien dieser See wie der passende Ort, an dem ein großer König seinen letzten Atem ausgehaucht hatte. Jem Sparkins, der junge Stallbursche vom Gasthof, der sie auf seinem Karren hierher gefahren hatte, hatte sie gewarnt, dass der Maiden Lake sehr abgelegen sei.


    Er hatte sogar angeboten, mit ihr dorthin zu gehen oder zumindest in der Nähe zu warten. Doch das konnte sie nicht annehmen, denn für ihr Vorhaben musste Rosalind ungestört sein. Mit ihrem Lächeln hatte sie ihn überreden können, sie nur dort abzusetzen und dann nach Hause zu fahren. Er hatte zwar nichts gesagt, aber seiner Miene war anzusehen gewesen, dass er sie für verrückt hielt.


    Vielleicht hat er ja gar nicht so Unrecht, dachte Rosalind, hob den Schleier und ließ den Blick über das Wasser schweifen, auf das sich bereits die Nacht ergoss.


    Sie hatte eine furchtbare Woche hinter sich. Die ganze Zeit hatte sie auf Excalibur aufgepasst und gebetet, Lancelot möge sich wieder zeigen und sie von dieser großen Verantwortung befreien. Jede Nacht war sie zu dem Vorratsraum geschlichen und hatte dort gewartet, bis sie irgendwann völlig durchgefroren war.


    Aber der Ritter mit den gequälten Augen und dem sanften Lächeln hatte den Ort offenbar gemieden. Das hatte sie verwirrt, und im Verein mit der Verantwortung für das kostbare Schwert war sie immer fahriger geworden, bis sie sogar vor ihrem eigenen Schatten erschrak.


    Doch mehr noch als vor dem Dieb, der seine Beute zurückverlangen würde, fürchtete Rosalind sich davor, ein weiteres Mal diesem unverschämten Lance St. Leger zu begegnen.


    Seit sie aus Effies Haus geflohen war, hatte sie damit gerechnet, dass er bei ihr auftauchen und eine Entschädigung dafür verlangen würde, dass sie ihn geschlagen hatte. Aber er war nicht gekommen, und Rosalind frohlockte schon, dass er sie vergessen habe.


    Andererseits sprach man überall im Dorf von nichts anderem als der bevorstehenden Hochzeit zwischen Lance St. Leger und seiner auserwählten Braut. Unter anderen 
     Umständen hätte Rosalind ein solches Dorf traumhaft romantisch gefunden, in dem alle Menschen aus ganzem Herzen an die Sage von den St. Legers und ihrem Brautsucher glaubten. Aber der Zauber verging rasch, wenn der in Frage kommende St. Leger ein rechter Fiesling und sie selbst die ihm bestimmte Braut war.


    So hatte Rosalind ihr Zimmer kaum verlassen, zum einen, um die Blicke der Einheimischen nicht länger ertragen zu müssen, und zum anderen, um Lance St. Leger nicht zufällig zu begegnen. Sie hätte ihm nicht in die Augen schauen können, hatte er doch ihr schamhaftestes Geheimnis gesehen.


    Lance war nicht entgangen, wie sie auf seinen letzten Kuss reagiert hatte. Lange Stunden hatte Rosalind in ihrem Zimmer gesessen und nach Entschuldigungen und Erklärungen für ihr Verhalten gesucht.


    Hatte sie jemals Arthurs Küsse mit solcher Inbrunst, so viel ungeschminktem Verlangen erwidert? Nein, musste sie sich eingestehen – dafür aber bei einem völlig fremden Mann, den sie nicht einmal bewunderte oder mochte.


    Sicher lag es an diesem wilden, ungezähmten Land. Vor vielen Jahren hatte Mr. Fitzleger ihr erzählt, dass in Cornwall sogar das Meer seine eigene Magie besitze. Er hatte sie aus irgendeinem Grund jedoch nicht davor gewarnt, dass hier auch ein viel dunklerer Zauber wirksam wurde. Aber darüber muss ich mir nicht mehr das Hirn zermartern, dachte sie jetzt. Morgen würden Jenny und sie die Mietdroschke besteigen und alle unangenehmen Erinnerungen hinter sich lassen.


    Zuvor musste sie allerdings noch eines erledigen.


    Rosalind öffnete ihren Umhang und griff nach dem Schwert in dem Gurt, den die Zofe ihr geflochten hatte. Sie zog es heraus und hielt es mit beiden Händen hoch. 
     Doch dann fragte sie sich, ob irgendein besonderes Ritual eingehalten werden musste, wenn man das mystische Schwert dem See zurückgab, dem es entsprungen war.


    Der Sage nach war eine Geisterhand aus dem Wasser aufgetaucht und hatte die Klinge entgegengenommen. So etwas wäre auch jetzt hilfreich, dachte Rosalind.


    Sie betrachtete Excalibur, strich über den Griff und starrte auf den Kristall. Bildete sie sich das nur ein, oder empfing sie von ihm wirklich Vorwürfe?


    »Aber was soll ich denn sonst mit dir tun?«, murmelte Rosalind. »Ich war doch nie als Hüterin dieses uralten Schatzes vorgesehen. Ich bin keine Heldin, sondern nur eine törichte Witwe, ein Niemand.«


    Was hatte Lancelot ihr in jener Nacht gesagt? Wenn das Schwert wieder auf dem Grund des Sees ruhe, finde er vielleicht seinen Frieden.


    Aber dann würde sie ihn ja auch nie wiedersehen.


    Mit Tränen in den Augen fasste sie sich und wollte das Schwert erneut hochheben


    »Ich nehme Euch das ab, Mylady!«, ertönte aus den Bäumen hinter ihr eine raue Stimme.


    Sie fuhr voller froher Erwartung herum, hatte sie doch niemanden kommen hören. Eine große Gestalt löste sich aus dem Schatten einer beeindruckenden Eiche, und ihr Herz schlug schneller. Im ersten Moment glaubte sie wirklich, Lancelot sei zurückgekehrt. Aber diese Hoffnung zerstob rasch, als der Fremde näher kam.


    Kein Phantom aus dem frühen Mittelalter ... und jetzt zerknackten auch schwere Stiefel Zweige. Der Mann war ganz in Schwarz gekleidet und trug eine seidene Maske vor dem Gesicht, die nur zwei Augenschlitze frei ließ. Eine Gestalt wie aus einem Albtraum.


    Rosalind konnte sich vor Schreck nicht regen. Bang fragte 
     sie sich, wie lange der Fremde wohl schon dort gewartet hatte. Aber eine Antwort fand sie nicht darauf, denn Panik befiel ihre Gedanken.


    Als er immer näher kam, hob sie das Schwert, um ihn auf Abstand zu halten. »W-wer seid Ihr?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.


    Er blieb ungefähr anderthalb Meter vor ihr stehen und antwortete: »Der Besitzer dieses Schwerts. Also gebt es mir.« Die Schroffheit seiner Stimme entsprach der Grausamkeit in seinem Blick.


    Rosalind wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Sie musste sich anstrengen, das schwere Schwert weiter hochzuhalten. »Nein, denn Ihr seid der Dieb, der diese Waffe Lancelot gestohlen hat.«


    »Ja, das habe ich getan«, sagte er heiser. »Und ich habe dabei viel zu viel riskiert, als dass ich mir die Beute von einem Weib nehmen lassen würde.«


    Rosalinds Herz schlug schneller, als er eine bedrohliche Haltung einnahm. »Stehen bleiben, oder bei Gott, ich durchbohre Euch mit der Klinge!«


    Doch er kicherte nur. »Ich will Euch doch nichts zu Leide tun, Mylady. Aber ich muss das Schwert haben, und wenn Ihr es mir jetzt nicht gebt, dann in absehbarer Zeit. Denn ich sehe, dass Ihr es nicht mehr lange halten könnt.«


    Verdrossen musste Rosalind ihm Recht geben. Ihr schmerzten bereits Ellbogen und Schultern. Wenn ihre Hände zu zittern anfingen, wusste der Schurke, dass er gewonnen hatte.


    Warum hatte sie sich auch wie eine vollkommene Närrin angestellt? Allein hierher zu kommen und sich so auffällig heimlichtuerisch zu benehmen, dass jeder auf sie aufmerksam werden musste. Sie hätte doch wenigstens den Stallknecht bitten können, sie zu begleiten. Oder Jenny.


    Dann kam ihr ein neuer Gedanke. Ob es ihr wohl gelingen würde, das Schwert in den See zu werfen, ehe er nahe genug heran war, um sie daran zu hindern? Aber dann wäre er bestimmt so wütend, dass er Rosalind auf der Stelle erwürgte.


    Während sie fieberhaft überlegte und nicht ein noch aus wusste, begann der Dieb mit ihr zu spielen. Mit belustigtem Blick umkreiste er sie und kam ihr immer näher. Sie stieß ein paarmal mit dem Schwert nach ihm, doch er wich ihren ungelenken Stößen stets mit Leichtigkeit aus.


    Mittlerweile musste Rosalind schon die Zähne zusammenbeißen, weil ihr die Arme so wehtaten.


    Sie seufzte, denn rascher, als ihr lieb wäre, würde alles vorbei sein – da erreichte ein wunderbares Geräusch ihr Ohr, zuerst leise, doch dann immer lauter. Hufgetrappel auf dem Weg am Waldrand. Ein Reiter, der sich ihr näherte.


    Der Schurke hörte das auch, denn plötzlich blieb er stehen und lauschte.


    »Da! Das ist bestimmt der Stallknecht!«, triumphierte Rosalind. »Der kommt, um mich zu holen. Ein großer Mann, und furchtbar stark. Ich an Eurer Stelle würde mich schleunigst verdrücken.«


    »Dann wollen wir dieses ermüdende Spiel rasch beenden, Mylady«, erwiderte jedoch der Kerl und zog eine Pistole aus dem Gürtel: »Her mit dem Schwert!«


    Rosalind starrte auf den Pistolenlauf, hörte das Hufgetrappel und fand von irgendwoher die Kraft, den Kopf zu schütteln.


    



    Bei dem Weg am Waldrand handelte es sich um kaum mehr als einen schmalen Pfad, aber Lance war ihn in seiner Jugend so oft geritten, dass er sich auch im Dunkeln hier zurechtfand.


    Während er sein Pferd zum See trieb, fragte er sich, ob Jenny sich nicht geirrt hatte. Nicht einmal Rosalind konnte so verrückt sein, sich kurz vor Einbruch der Nacht hier draußen im menschenleeren Wald absetzen zu lassen.


    Doch je länger er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es ihm, dass jemand wie Rosalind durchaus zu solchem Blödsinn in der Lage wäre.


    Ein Krachen zerriss die Stille, und Lance’ Wallach scheute. Das hatte sich wie ein Schuss angehört – und war vom See gekommen!


    Lance konnte nur noch an Rosalind denken und vergaß darüber alles andere. Er drängte sein Pferd in den Wald hinein. Die Äste schlossen sich über seinem Kopf zu einem Dach zusammen, und zwischen den Stämmen herrschte bereits Finsternis. Doch als er die Lichtung erreichte, hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt.


    Rasch sah er sich nach allen Seiten um. Nicht ausgeschlossen, dass der Schütze jetzt auch auf ihn zielte.


    Das schien nicht der Fall zu sein, doch er entdeckte zwei Gestalten, die am See miteinander rangen. Der Mann fluchte und die Frau schrie. Der Mann versuchte der Frau etwas aus den Händen zu reißen.


    Das Schwert der St. Legers!


    Lance zügelte sein Pferd hart und sprang noch im selben Moment aus dem Sattel. Als der Mann ihn kommen hörte, ließ er Rosalind los, sah sich in der Unterzahl und verschwand zwischen den Bäumen. Lance folgte ihm auf dem Fuße. Äste und Zweige zerrten an seinem Umhang, aber er kam trotzdem gut voran und hätte den Schurken fast eingeholt, wenn er nicht über eine Wurzel gestolpert wäre.


    Er schlug der Länge nach hin, rappelte sich aber sofort 
     wieder auf, um die Verfolgung fortzusetzen – und verzog schmerzlich das Gesicht. Irgendetwas war mit seinem Knöchel. Und der Dieb hatte, wie Lance sehen konnte, längst sein Pferd erreicht, das er unweit des Sees angebunden hatte.


    Humpelnd kehrte er zum See und zu Rosalind zurück. Sie schien unverletzt, war aber noch ganz durcheinander. Mit einer Hand lehnte sie sich an eine alte Eiche am Ufer und in der anderen hielt sie immer noch das Schwert.


    Als sie ihn kommen hörte, hob sie den Kopf, und er sah ihr an, dass sie nicht eben glücklich über sein Erscheinen war. Vielleicht wäre ihr sogar ein weiterer Strauchdieb lieber gewesen.


    »Alles ist ausgestanden, Rosalind«, keuchte er. »Gebt mir das Schwert, bevor Ihr Euch noch daran verletzt, und dann wird alles gut.«


    Er wollte eigentlich freundlich klingen und ihr Mut machen, aber irgendwie kam alles ganz anders bei ihr an.


    Rosalind wich vor ihm zurück, bis sie den Rand des Sees erreichte, drehte sich um, hob das Schwert über ihren Kopf und schleuderte es mit aller verbliebenen Kraft auf das Wasser hinaus.


    »Nein!«, schrie Lance und wollte schon zu der Stelle, besann sich dann aber eines Besseren, weil er unweigerlich wieder hingefallen wäre.


    Das Schwert tauchte in den See ein und verschwand zwischen dem Schilf.


    Rosalinds Miene zeigte, dass sie ihre Arbeit erledigt hatte und mit sich und der Welt zufrieden war.


    Lance verstand überhaupt nichts mehr. Als er seine Sprache wiedergefunden hatte, brüllte er: »Verdammt noch mal, warum habt Ihr das getan?«


    »Mir blieb keine andere Wahl. Nur so konnte ich verhindern, 
     dass das Schwert Euch oder dem anderen Schurken in die Hände fällt.«


    »Und dafür musstet Ihr es auf dem Grund des Sees versenken?«


    »Ja, denn dort gehört Excalibur hin. In den verzauberten See.«


    »Verdammt noch mal, das war das St-Leger-Schwert, welches sich seit vielen Generationen im Besitz meiner Familie befindet!«


    Aber Rosalind schüttelte trotzig den Kopf. »Nein, Ihr lügt. Das war Excalibur!«


    Lance schnappte nach Luft, weil er es einfach nicht fassen konnte. Offensichtlich glaubte diese weltfremde Frau alles, was er ihr als Geist über Lancelots Schicksals vorfabuliert hatte.


    Leider brach die Nacht unweigerlich herein, und die Aussichten, das Schwert heute noch zu bergen, wurden immer geringer. Er wusste aus Erfahrung, wie kalt und trüb das Wasser sein würde. Aber es half nichts. Er befreite sich von Umhang, Jacke, Weste und Halstuch.


    Als er sich auch noch die Ärmel hochkrempelte, fragte Rosalind verwundert: »Was habt Ihr denn vor?«


    »Ach, ich dachte mir, was ein lauschiger Abend, wie gemacht für ein Bad im See. Was glaubt Ihr denn, was ich vorhabe? Natürlich mein verdammtes Schwert herausholen!«


    »Das geht doch nicht. Dieser See besitzt keinen Grund.«


    Lance schüttelte den Kopf, setzte sich ans Ufer und befreite sich von Stiefeln und Strümpfen. »An seiner tiefsten Stelle geht es gerade mal anderthalb Meter hinab. Ich muss es wissen, ich bin hier als Kind nämlich beinahe ertrunken.«


    Vorsichtig richtete er sich wieder auf. Warum hatte er sich 
     zu allem Überfluss auch noch den Fuß vertreten müssen? Das Wasser erwies sich als genauso eisig wie befürchtet. Und seine Füße versanken halb im Schlick am Boden.


    Wahrscheinlich durfte er sich noch glücklich preisen, dass Rosalind nicht über genügend Körperkräfte verfügte, um das Schwert weit hinaus zu schleudern. Er näherte sich der Stelle, an der es seiner Beobachtung nach niedergegangen war, bückte sich und fing an den Grund abzutasten.


    Eine unangenehme Arbeit. Lance fluchte ausgiebig, glitt mehrmals aus, konnte gerade noch das Gleichgewicht halten und wurde von oben bis unten nass. Bald war es so dunkel geworden, dass er beim besten Willen nichts mehr sehen konnte. Nach einer Weile war Lance sich nicht einmal mehr sicher, an der richtigen Stelle zu suchen.


    Irgendwann verlor er die Geduld und platschte aufs Geratewohl mit beiden Händen ins Wasser. Als ihm kalte Tropfen den Rücken hinunterliefen, verwünschte er alle Sagen, insbesondere König Artus nebst seinen blöden Rittern und nicht zu vergessen die St. Legers und ihre auserwählten Bräute. Vor allem ihre Bräute. Unmögliche Frauen, die durch einen hindurchliefen, einem die Nase brachen und dann noch das altehrwürdige Familienschwert in den nächstbesten See warfen


    Als seine Finger endlich den Schwertgriff ertasteten, hatte St. Leger auch den letzten Rest guter Laune verloren. Er zog die Klinge aus dem Wasser, stampfte aus dem See und murmelte Finsteres vor sich hin.


    Rosalind sah ihn mit dem Schwert zurückkehren und rief enttäuscht: »Nein, das dürft Ihr nicht! Legt es sofort wieder zurück!«


    »Ich habe alles Recht der Welt, dieses Schwert wieder an mich zu bringen, Ihr törichtes Weib! Seht doch genau hin. 
     Das da ist kein zauberischer See, sondern nur ein trüber Teich mit verdammt kaltem Wasser. Und das ist nicht Excalibur, sondern lediglich ein ziemlich altes Schwert mit einem Kristall im Knauf!«


    In diesem Moment brach der Mond aus den Wolken, und in seinem silberhellen Licht zeigte sich das Schwert in einem sehr traurigen, schlammverschmutzten Zustand. Selbst der Kristall wirkte nur noch trübe.


    Auch der Glanz in Rosalinds Augen verging. Sie presste eine Hand auf ihren Mund und fing leise an zu weinen.


    Lance zog sich wieder an und versuchte Rosalind zu ignorieren. Aber er hatte noch nie jemanden so weinen hören, laute Schluchzer, die sie ebenso tapfer wie vergeblich zu unterdrücken versuchte.


    »Ach, hört doch bitte auf damit«, knurrte er schließlich.


    Sie kehrte ihm aber den Rücken zu und drückte das Gesicht an die Eiche. Ihre Schultern hoben und senkten sich weiterhin im Kummer.


    »Es tut mir ehrlich Leid«, versuchte es Lance nun so. »Ihr könnt natürlich nicht wissen, wie viel Ärger dieses verwünschte Schwert bereits verursacht hat. Als Ihr es dann in den See geworfen habt, war das nur noch das Tüpfelchen auf dem i.«


    Doch daraufhin weinte sie noch herzzerreißender. Lance vermochte sie nicht länger leiden zu sehen.


    »Rosalind, bitte, wir können gern so tun, als hätten wir hier ein ganz besonderes Schwert vor uns. Wenn Ihr nur aufhört zu weinen.«


    Er hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt. Als er sie jetzt zurückzog, befand sich etwas Warmes und Klebriges an seinen Fingern.


    Blut!


    »Rosalind? Seid Ihr verletzt?«


    »Lasst mich doch«, versuchte sie ihn abzuwehren. Aber er drehte sie herum, damit er genauer nachsehen konnte.


    Ein dunkler Fleck breitete sich an ihrer Schulter aus.


    »Großer Gott! Wie ist das geschehen?«


    »Ach, es ist nichts, womit Ihr Euch beschäftigen müsstet.« Aber seine Sorge wuchs, und schließlich riss er ihr Kleid auf.


    »Müsst Ihr mich jedes Mal ausziehen, wenn Ihr meiner ansichtig werdet?«, empörte sie sich und schlug ihm matt auf die Finger.


    »Nur aus rein medizinischen Gründen!« sagte er grinsend, aber die Heiterkeit verging ihm, als er die Wunde freigelegt hatte.


    »Mein Gott, eine Kugel hat Euch getroffen!« Er erinnerte sich an den Schuss, den er vorhin gehört hatte.


    »Wirklich?«, fragte Rosalind und schien vorher nichts davon bemerkt zu haben. »Oh«, machte sie dann, und ihre Knie gaben nach. Lance konnte sie gerade noch auffangen. Er lehnte sie an den Baum und schob ihr ihren zusammengerollten Umhang unter den Kopf.


    Im silbrigen Mondlicht wirkten ihre Züge so wächsern bleich und ihre Pupillen so erweitert, wie er das von Verwundeten auf dem Schlachtfeld kannte.


    Rosalind hatte offensichtlich einen Schock erlitten. Warum war ihm das nicht früher aufgefallen? Nur weil er mit dem dummen Schwert beschäftigt war, hatte er nicht bemerkt, dass mit ihr etwas nicht stimmte.


    Lance wollte ihre Wunde untersuchen, aber sie zuckte heftig, und so beschloss er, ihr lediglich einen Verband anzulegen und sie so rasch wie möglich von hier fortzubringen. Während er nach einem Stück Stoff suchte, um damit ihre Blutung zu stoppen, murmelte sie wie im Fieber: »Der Mann mit der Maske richtete eine Pistole auf mich. Aber 
     ich sagte immer noch Nein und überließ ihm das Schwert nicht. Da gab es einen Knall und Rauch, und ich spürte etwas an meiner Schulter brennen.«


    »Ach, Ihr dummes Ding«, tadelte Lance sie voller Sorge, »warum habt Ihr ihm nicht einfach das verdammte Schwert überlassen?«


    »Wie könnte ich? Es war doch meine Pflicht, es zu hüten.« Ihre Pflicht? Lance bekam mit einem Mal ein sehr schlechtes Gewissen. »Elender Narr!«, beschimpfte er sich leise, während er sein Taschentuch auf ihre verwundete Schulter legte und es mit seinem Halstuch festband.


    Als er es stramm zog und hinter ihrer Schulter verknotete, spannte sich Rosalinds ganzer Körper an und sie atmete vernehmlich ein.


    »Das muss reichen«, verkündete er danach, und seine Hände zitterten, »bis ich Euch auf Castle Leger geschafft habe. Dort kann ich Euch in die Obhut meines Bruders geben. Der ist nämlich der beste Arzt weit und breit.«


    Er legte ihr seinen Gehrock um die Schultern, und sie fragte: »Dann glaubt Ihr also, ich muss nicht sterben?«


    »Grundgütiger! Seid nicht so töricht!«, entgegnete er schroff. Doch war das nicht als Tadel gemeint, sondern verbarg eher seinen Schrecken über ihre Worte.


    Lance nahm sie auf die Arme und bemerkte, wie sie verkrampfte. Offenbar war es ihr immer noch unangenehm, ihn so nahe zu spüren. Vermutlich gegen ihren Willen sank dann aber ihr Kopf an seine Schulter.


    Sein Blick fiel noch einmal auf ihr bleiches Gesicht, und der ehemalige Soldat, der in zahllosen Schlachten immer wieder vorneweg gestürmt war, erinnerte sich jetzt daran, was es bedeutete, Angst zu haben.
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    [image: e9783955304140_i0009.jpg]Die Nacht hatte sich über Castle Leger gesenkt, und heute zeigte sich kein einziger Stern am Himmel. Man hätte meinen können, jenseits der Fenster von Lance’ Schlafgemach existiere nichts anderes als endlose schwarze Leere.


    Er blieb im Schatten der schweren Brokatvorhänge und glaubte beinahe, alles Licht, welches der Welt verblieben war, habe sich auf der jungen Frau versammelt, die inmitten brennender Kerzen auf dem Bett lag.


    Rosalind schien in dem riesigen Möbel zu versinken. Sie hatte immer noch das Federbett hochgezogen, um während der Untersuchung durch Val wenigstens ein Mindestmaß von Schicklichkeit zu wahren.


    Lance’ Bruder hatte sich ernst und nüchtern an die Arbeit gemacht Alle Verwirrung, die er bei der ersten Begegnung mit Rosalind verspürt hatte, schien von ihm abgefallen zu sein.


    Sally Sparkins, eine Zofe, assistierte ihm. Sie hielt die Kerzen über Rosalind, damit der Arzt besser sehen konnte, und sie wusch mit einem Schwamm die Wunde aus. Der Bediensteten, die mit mehreren Brüdern aufgewachsen war, machte das viele Blut nichts aus.


    Dafür aber Lance, der sich selbst nicht verstehen konnte. Auf dem Schlachtfeld hatte er weit grässlichere Wunden zu sehen bekommen, doch hier bei Rosalind musste er 
     den Blick abwenden. Wann immer es ihm möglich war, schaute er ihr lieber ins Gesicht, aus dem alle Farbe gewichen war, und ihre Augen waren groß wie die eines Kindes.


    Lance konnte nichts anderes tun, als auf und ab zu laufen, die Hände zu Fäusten zu ballen und vor Hilflosigkeit alle Muskeln zu verkrampfen. Als er einmal hörte, wie Rosalind einen Schrei unterdrückte, schaffte er es nur mit Mühe, an sich zu halten, um nicht zu ihr zu rennen.


    Was hätte er auch ausrichten können. Rosalind wollte nichts mit ihm zu tun haben, zuckte gleich zurück, wenn er ihr zu nahe kam. Und überhaupt schien sie sich vorgenommen zu haben, die Behandlung in stoischer Ruhe durchzustehen. Nur einmal hatte sie sich an Val gewandt und ihn leise um etwas gebeten, was Lance wie ein Stich ins Herz fuhr: »Er soll weggehen!«


    Val hatte seinen Bruder mit einem strengen Blick in die hinterste Ecke des Raums geschickt, und seitdem blieb Lance im Schatten.


    Ihm wurde immer deutlicher bewusst, dass er der letzte Mensch auf Erden war, von dem Rosalind Carlyon etwas annehmen würde. Und das sicher nicht ohne Grund. Er hatte sich über sie lustig gemacht, er hatte das Schwert aus dem See zurückgeholt und damit ihre romantischen Illusionen zerstört, und dann hatte er sie auch noch auf Castle Leger verschleppt.


    Auf dem Ritt hierher hatte sie geweint und ihn angefleht, sie zu ihrem Gasthof zurückzubringen und den Dorfarzt zu rufen.


    Lance hatte dieses Risiko jedoch nicht eingehen wollen. Zwar handelte es sich bei dem örtlichen Arzt um seinen Verwandten Marius St. Leger, aber der behandelte alle 
     Menschen entlang der Küste, und weil er ständig von einem Hof zum anderen unterwegs war, wusste man nie genau, wo er gerade zu finden war.


    So konnte Lance nicht auf Rosalinds inständige Bitten eingehen und brachte sie lieber zu dem einzigen Menschen, dem er immer schon hatte vertrauen können. Auch wenn er sich selbst dafür hasste und sein Bruder ihm manchmal den letzten Nerv raubte, Val war in schwierigen Zeiten immer für ihn da gewesen.


    Dennoch fiel es ihm jetzt besonders schwer, hilflos und in einigem Abstand verharren zu müssen und seinem Bruder nicht helfen zu können.


    Schließlich gestand Rosalind Val auch noch ein, was sie Lance hartnäckig verschwiegen hatte. »Es tut ... so weh ... Ich verstehe gar nicht, warum Männer so versessen darauf sind, sich zu erschießen ... So etwas ist doch im höchsten Maße unangenehm ...«


    »Ich weiß«, entgegnete Val. »Und ich habe es selbst auch nie verstanden«, fügte er mit einem Seitenblick auf seinen Bruder hinzu. Er machte Sally ein Zeichen, die Wunde noch einmal zu reinigen, und wischte sich die Hände an einem Handtuch ab.


    Danach humpelte er zu Lance. Das beruhigende Lächeln, das er für Rosalind aufgesetzt hatte, verschwand jetzt. Lance krampfte sich der Magen zusammen. »Wie schlimm ist es?«


    »Schlimm genug. Die Kugel hat Gott sei Dank keine lebenswichtigen Organe verletzt, aber sie sitzt immer noch in der Schulter, und Rosalind hat bereits sehr viel Blut verloren.«


    »Verdammt!«


    »Du dürftest keine großen Schwierigkeiten haben, das Geschoss zu entfernen.«


    Lance glaubte nicht richtig gehört zu haben. »Was redest du denn da? Ich bin doch hier nicht der Arzt, sondern du.«


    »Ja, aber mit Schusswunden habe ich kaum Erfahrung. Du hingegen hast so manchen Verwundeten auf dem Schlachtfeld versorgt.«


    »Nur wenn kein Arzt in der Nähe war«, erwiderte Lance. »Und dann auch nur die armen Teufel, denen es bereits egal war, ob sie durchkämen oder nicht.«


    »Du musst es aber tun«, drängte Val.


    Bis vor wenigen Minuten hätte Lance es nicht für möglich gehalten, sich noch furchtbarer als ohnehin schon fühlen zu können. Aber sein Bruder sah ihn so ernst und entschieden an, dass ihm wohl kaum etwas anderes übrig blieb. »Nein, Val, ich kann es nicht tun.«


    »Warum hast du sie dann überhaupt hierher gebracht?«


    »Nicht deswegen, verdammt noch mal! Gewiss hast du doch Laudanum oder irgendein anderes Betäubungsmittel zur Hand.«


    »Nein, ich verabreiche meinen Patienten kein Laudanum mehr.«


    »Soll das heißen, du setzt nur noch deine besondere Kraft ein? Nach allem, was ...« Lance konnte nicht weitersprechen, weil ihn die Erinnerung an jenen furchtbaren Tag überkam, seit dem Vals Knie ruiniert war.


    »Ich habe mittlerweile gelernt, diese Fähigkeit zu dosieren und zu kontrollieren. Vertrau mir, diesmal wird bestimmt nichts schief gehen. Du möchtest doch nicht, dass deine Lady noch länger leiden muss, oder?«


    »Nein, natürlich nicht, nur ...«


    »Dann hör auf, mit mir zu debattieren. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


    Lance wollte noch etwas entgegnen, aber sein Bruder eilte schon an ihre Seite zurück. Er folgte ihm nach einem Moment 
     des Zögerns, denn er war noch nicht wirklich davon überzeugt, dass es das Richtige war, was Val zu versuchen beabsichtigte.


    Doch St. Valentine hatte sich noch nie aufhalten lassen, wenn er sich im Recht glaubte. Verloren und verzweifelt stand Lance dann am Fußende des Betts, da er befürchtete, sich zwischen Rosalind und seinem Bruder entscheiden zu müssen. Dass es überhaupt so weit kommen konnte, lag allein daran, dass er die junge Frau hierher gebracht hätte.


    Val ließ sich auf der Bettkante nieder, nahm Rosalinds Hand und redete beruhigend auf sie ein. Lance wollte dem Einhalt gebieten, aber dafür war es zu spät. Er spürte bereits die St.-Leger-Magie, die durch Vals Fingerspitzen in ihren Körper strömte.


    Lance musste sich am Bettpfosten festhalten. Alles verschwamm vor seinen Augen, und plötzlich hielt Val nicht mehr Rosalinds Hand, sondern die seine ...


    



    »Halt dich an mir fest, Lance«, forderte Val ihn auf, und seine leise Stimme übertönte das Donnern der Kanonen und das Schreien der Sterbenden.


    »Nein ...« Lance wälzte sich hin und her, und die zerfetzte Masse, die einmal sein rechtes Knie gewesen war, sandte einen Schmerzschauer nach dem anderen durch ihn.


    »Bleib ganz still liegen, bitte. Ich will dir doch nur helfen.«


    Aber er wollte sich nicht helfen lassen, sondern nur hier sterben. Doch sein Bruder erwies sich als viel stärker.


    »Alles wird gut, Lance, halt dich nur an mir fest.«


    »Nein, lass mich in Ruhe, Val! Hau ab!«


    



    »Lance? Lance!«


    Vals drängende Stimme riss ihn in die Gegenwart zurück. 
     Als er wieder auf das Bett schaute, hatte Rosalind die Augen geschlossen. Ihr Atem ging ruhiger, und ihre Züge entspannten sich langsam.


    Dafür atmete Val umso rasselnder. Er war weiß wie eine Wand, und Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn. Dennoch gelang es ihm, seinen Bruder anzulächeln. »Ich bin ... so weit, Lance«, keuchte er, »aber du würdest mir ... einen großen Gefallen tun ... wenn du dich beeiltest«


    Val wandte sich jetzt an Sally, und die verstand ihn auch ohne Worte, schließlich stand sie seit etlichen Jahren in den Diensten der Familie. Sie hielt Lance die Arzttasche hin.


    Lance starrte entsetzt auf die glänzenden chirurgischen Instrumente und hätte liebend gern neue Einwände erhoben. Aber die Zeit drängte wirklich, und alle anderen im Raum verließen sich auf ihn.


    Rosalind und Val waren durch ihre Hände und die Stärke seiner besonderen St.-Leger-Fähigkeit miteinander verbunden. Und zum zweiten Mal in seinem Leben würde Lance seinem Bruder große Schmerzen bereiten müssen. Genau wie damals ließ Val ihm auch heute keine andere Wahl.


    



    Das Unwetter, das sich schon seit Tagen zusammenballte, brach endlich mit Blitz und Donner aus. Wind und Regen schlugen wie eine Sturmflut gegen die Mauern von Castle Leger. Doch dieses Gewitter war nichts im Vergleich zu dem, was in Lance tobte.


    Furcht, Schuldgefühle und schmerzliche Erinnerungen hatten ihn fest im Griff.


    Er erreichte die Bibliothek, wo eine Karaffe mit Whisky auf ihn wartete. Während er sich ein Glas einschenkte, 
     dachte Lance daran, dass er die Kugel vor einer Stunde aus Rosalinds Schulter entfernt hatte. Und immer noch zitterte er wie ein Rekrut, der zum ersten Mal an einer Schlacht teilgenommen hat.


    Dank der Gnade Gottes hatte er mit seinen unbeholfenen Bemühungen weder Rosalind noch seinen Bruder umgebracht. Lady Carlyon wirkte immer noch sehr schwach, hatte aber keine Schmerzen mehr. Val hatte sich inzwischen ausreichend erholt, um die Wunde selbst zu verbinden.


    Als Rosalind dann die Augen aufgeschlagen hatte, war Lance bewusst geworden, dass seine Person hier nicht länger benötigt wurde – und wohl auch nicht erwünscht war. So war er aus dem Gemach geschlichen und hatte einen Ort aufgesucht, wo er allein sein konnte.


    Als die Flüssigkeit durch seine Kehle brannte, fühlte er sich ein wenig besser. So sehr, dass er sich nun ein zweites Glas einschenken konnte, ohne die Hälfte zu verschütten.


    Mit einem Seufzer der Erschöpfung ließ er sich hinter dem Schreibtisch nieder, und seine Finger fuhren geistesabwesend über das Schwert der St. Legers – über die blitzblank polierte Klinge.


    Verwirrt starrte Lance auf die Waffe. Als er sie zum letzten Mal gesehen hatte, hatte eine dicke Schlammschicht sie bedeckt. Und wenn er sich recht erinnerte, hatte er sie unten auf den Tisch in der Halle gelegt, weil Rosalind viel dringender versorgt werden musste.


    Lance sah sich unsicher um. Wer hatte das Schwert gereinigt? Halb erwartete er schon, dass Prospero im nächsten Moment aus dem Schatten trat.


    Doch zu seiner Erleichterung blieb er von dem Spott seines Urahns verschont. Er stellte das Glas ab und strich 
     noch einmal über die Klinge, so als wollte er sich davon überzeugen, dass das traditionsreiche Schwert tatsächlich seinen Weg zurück auf Castle Leger gefunden hatte.


    Dafür gebührte kaum ihm, aber umso mehr Rosalind Dank. Obwohl eine Pistolenkugel sie in die Schulter getroffen hatte, hatte sie daran gedacht, das Schwert mitzunehmen, das Lance am Ufer abgelegt und dort vergessen hatte. Ihm war es viel zu sehr darum gegangen, sie in die Obhut seines Bruders zu bringen.


    Etwas Scharfes stach ihn in den Daumen. Er beugte sich vor, um nachzusehen, und entdeckte, dass ein Stück aus dem Kristall gebrochen war. Wann oder wie das geschehen sein mochte, entzog sich seiner Kenntnis, schien ihm aber jetzt auch nicht so wichtig.


    Eigentlich hatte er beabsichtigt, seinem Vater Anatole St. Leger das Schwert bei dessen Rückkehr zurückzugeben. Aber nun, da der prächtige Kristall beschädigt war ... »Hölle und Verdammnis!«, fluchte er. Das Schwert wurde in seiner Familie von Generation zu Generation weitergegeben. Nie war irgendein Schaden an ihm entstanden, bis es in seine Hände geraten war.


    Ob ein Fluch auf ihm lag? Aber warum konnte er ihn dann nicht allein erdulden, warum mussten auch noch andere darunter leiden? Zuerst Rosalind, dann Val und nun auch noch das Schwert.


    Lance leerte sein Glas in einem Zug – als sich die Tür leise knarrend öffnete. Val erschien, und Lance sprang sofort auf. Hatte sein Bruder ihm eine schlimme Nachricht zu verkünden?


    Trotz seiner eingefallenen Wangen und schwarzen Ringe unter den Augen brachte Val ein Lächeln zu Stande. »Alles ist in Ordnung, Lance. Ich habe Rosalind die Wunde verbunden und ihr ein Stärkungsmittel gegeben.«


    »Und wie fühlt sie sich?«


    »Schon deutlich besser. Sie schläft jetzt. Wenn sich ihre Wunde nicht entzündet, kann sie Ende der Woche das Bett verlassen.«


    »Dem Himmel sei Dank!«, murmelte Lance, und einige Anspannung fiel von ihm ab. Doch dann sah er seinen Bruder genauer an. Bildete er sich das nur ein, oder ließ Val seine rechte Schulter hängen? »Und wie hast du es überstanden?«, fragte er vorsichtig.


    »Oh, eigentlich sehr gut.« Aber Lance’ besorgte Miene entging ihm nicht. »Du kannst gern nachschauen. An meiner Schulter zeigt sich weder eine Wunde noch Blut. Du darfst mich auch gern mit dem Finger dort pieken, wenn du dich anders nicht überzeugen lassen willst.«


    Als Lance immer noch zweifelnd dreinschaute, fügte Val hinzu: »Also gut, die Schulter fühlt sich ein wenig wund an, aber sonst fehlt mir nichts. Ich habe dir doch gesagt, dass ich die Sache mittlerweile so gut im Griff habe, dass keine bleibenden Schäden entstehen.«


    Nein, natürlich nicht!, dachte Lance grimmig. Man musste ja nur die schwarzen Striche sehen, die seinen Mund wie eine Klammer umgaben. Gar nicht erst zu reden von den tief in den Höhlen liegenden Augen. Der Gebrauch seiner besonderen Kräfte ließ Val vorzeitig altern.


    Aber St. Valentine würde wohl bis zu seinem Ende nicht damit aufhören, die Schmerzen Kranker und Leidender in sich aufzusaugen.


    Lance fiel auf, dass er sich noch nie so recht bei seinem Bruder bedankt hatte – weder damals noch heute Abend. Für das, was Val damals auf dem Schlachtfeld getan hatte, hatte Lance auch nie Dankbarkeit empfunden; aber heute bei Rosalind, das war eine ganz andere Angelegenheit. Am liebsten hätte er Vals Hand ergriffen und ihm etwas 
     Anerkennendes gesagt. Aber damit hätte er ja zugegeben, dass ihm sein Bruder – und auch Rosalind – etwas bedeutete.


    So etwas würde jemandem wie Lance St. Leger natürlich nie einfallen.


    Er setzte sich wieder und goss Val auch ein Glas ein. Zu seiner Überraschung griff dieser nach dem Whisky. Für gewöhnlich nahm er selten etwas Stärkeres als Rotwein zu sich.


    Val trank einen großen Schluck, und als er dann seinen Bruder ansah, schien ihm zum ersten Mal dessen verschmutzte Kleidung aufzufallen.


    »O Gott, Lance, du siehst ja aus, als wärst du aus einem Teich gekrochen!« Er schnüffelte und verzog angewidert das Gesicht. »Und du riechst auch so.«


    »Vielen Dank.«


    »Jetzt, da Rosalind fürs Erste versorgt ist, hättest du vielleicht die Güte, mir ein paar Fragen zu beantworten. Was hast du getrieben? Wie hast du das Schwert zurückbekommen? Und was ist Rosalind zugestoßen?«


    Lance zuckte mit den Schultern. »Du hast mir doch vor ein paar Stunden gesagt, ich soll zu meiner Braut gehen und sie holen. Nun, sie hat sich gewehrt, da musste ich sie niederschießen.«


    »Verdammt, Lance!«, entfuhr es Val, ehe er in Gelächter ausbrach. Aber zum ersten Mal konnte sein Bruder nicht darin einfallen. »Erzähl mir alles«, sagte er dann.


    Lance lehnte sich in seinem Sessel zurück und verspürte wenig Neigung, von den Ereignissen des Abends zu berichten. Aber Val würde nicht locker lassen, ehe er nicht erfahren hatte, was geschehen war.


    So erzählte Lance ihm alles von dem Moment an, in dem er Rosalind dabei angetroffen hatte, mit einem Dieb zu 
     kämpfen. Er verschwieg seinem Bruder nichts – bis auf eine Kleinigkeit: Dass Prospero ihm den Hinweis gegeben hatte, wo das Familienschwert zu finden sei. Zumal Lance befürchtete, dass Val enttäuscht sein würde, weil er solch eine Gelegenheit, seine Chronik zu vervollständigen, verpasst hatte.


    Auch so hatte Lance schon genug zu erzählen, was bei Val ein verständnisloses Kopfschütteln hervorrufen würde. Dass es ihm nicht gelungen war, den Dieb zu fassen; dass er sich mit Rosalind gestritten hatte ... und dass er sie ziemlich vernachlässigt hatte.


    »Ich habe mich ihr gegenüber wie ein Mistkerl verhalten. Sie litt große Schmerzen und hatte viel Blut verloren, und ich habe nichts davon gemerkt, weil ich viel zu beschäftigt damit war, das verwünschte Schwert aus dem See zu fischen, und weil ich sie beschimpft habe, weil sie an Dinge wie Excalibur oder einen Zaubersee glaubt.«


    »Wenn ich mir vor Augen halte, wie entschlossen Rosalind das Schwert verteidigt hat, würde ich meinen, dass sie eine ganze Menge einstecken kann. So leicht lässt sie sich nicht ins Bockshorn jagen, Lance, nicht einmal von dir.«


    Wirklich?, fragte er sich. Höchstwahrscheinlich erholte sie sich von der Pistolenkugel. Aber auch von den Wunden, welche er ihr geschlagen hatte? Er erinnerte sich an den verlorenen, verzweifelten Blick in ihren Augen.


    »Damit endet meine Erzählung auch schon. Ich hätte selbst gern ein paar Antworten. Zum Beispiel, wie Rosalind an das Schwert geraten ist oder wodurch ein Stück von dem Kristall absplitterte.«


    Val nahm das Schwert und betrachtete seinen Griff. »Sieht ganz so aus, als hätte jemand mit der Präzision eines Perlenschneiders ein Stück von dem Stein abgetrennt. Wenn 
     du den Dieb endlich gefunden hast, fragst du ihn am besten, warum er das getan hat.«


    »Ich habe leider immer noch keine Spur. Vorhin am See war es viel zu dunkel, und dann konnte er mir ja auch entwischen. Ich habe nur erkannt, dass er ungefähr so groß und so breit ist wie ich. Vielleicht noch ein wenig größer.«


    »Also so ungefähr die Statur von Rafe Mortmain«, bemerkte Val vorsichtig.


    Lance’ Miene verfinsterte sich zusehends, aber er sagte nichts dazu.


    Val legte das Schwert auf den Tisch zurück und meinte dann: »Nun, vielleicht ist Rosalind irgendetwas aufgefallen. Du kannst sie ja morgen fragen, wenn ihr die Einzelheiten der Hochzeit besprecht.«


    »Wessen Hochzeit?« Lance’ Miene verfinsterte sich noch mehr, denn er befürchtete, Val genau verstanden zu haben.


    »Deine und Rosalinds.«


    Für einen Moment schwankte Lance, ob er seinen Bruder auslachen oder lieber erwürgen sollte. »Du bist wirklich unverbesserlich, Val«, entgegnete er schließlich. »Nach allem, was geschehen ist, verfolgst du immer noch die fixe Idee von den auserwählten Bräuten der St. Legers und planst jetzt auch noch meine Hochzeit ...«


    »Ich hatte gehofft, Lance, du wärst schon von allein so weit. Immerhin hast du Rosalind in dein Bett gelegt.«


    »Die Frau ist schwer verwundet! Wo hätte ich sie denn sonst hinlegen sollen?«


    »Normalerweise behandeln wir Verletzte im Vorratsraum hinter der Küche. Außerdem verfügen wir über eine ganze Reihe von Gästezimmern.«


    »Verdammt noch mal, Val. Du hast es dir so sehr in den 
     Kopf gesetzt, ich hätte sie aus amourösen Gründen hierher gebracht, dass du dir andere Gründe überhaupt nicht vorstellen kannst! Ich wollte Rosalind nur in Sicherheit bringen, den Blicken der anderen entziehen, bis du dich um sie kümmern würdest.«


    »Das weiß ich doch. Aber ich fürchte, nicht alle sehen das ebenso. Lance, das ganze Dorf wartet mit angehaltenem Atem darauf, dass du die Tradition erfüllst und mit der jungen Frau ins Bett gehst, welche die Brautsucherin für dich ausgesucht hat. Und genau das hast du heute Abend getan.«


    »Die Frau hatte eine Kugel in der Schulter. Da werde ich doch nicht mit ihr ins Bett gehen! Für was für einen Unhold hält man mich denn hier?«


    »Für einen St. Leger, der der Sage nach gar nicht anders kann, als in glühendste Leidenschaft zu der Lady zu verfallen, die das Schicksal für ihn vorherbestimmt hat.«


    »Unfug!«, grollte Lance.


    »Aber auch ohne die Familiensage gilt es, ein Problem zu lösen. Du hast eine unverheiratete Frau ins Haus gebracht, obwohl wir hier über keine geeignete Gesellschafterin oder Anstandsdame für sie verfügen. Wahrscheinlich ist dir noch nicht einmal in den Sinn gekommen, jemanden in den Gasthof zu schicken, um Rosalinds Zofe herbeizubringen.«


    »Nein, ist es nicht. Ich bitte tausendmal um Vergebung, dass ich nicht zuförderst an die Anstandsregeln dachte, während Rosalind in meinen Armen verblutete!«


    »Deswegen sage ich es dir jetzt, Lance, damit du das alles noch nachholst. Du hast die Ärmste in eine höchst delikate Lage gebracht. Wenn sie Castle Leger unverheiratet wieder verlassen muss, ist ihr Ruf ruiniert.«


    »Würde ich sie heiraten, würde sie nur noch unglücklicher.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Gerade erst glaubte er, eine Katastrophe hinter sich gebracht zu haben, da fand er sich schon in der nächsten wieder. »Sobald der Sturm nachgelassen hat, schicke ich jemanden nach der Zofe. Und morgen bringe ich Effie wenn nötig mit Gewalt dazu, hierher zu kommen und Rosalinds Anstandsdame zu spielen.«


    »Aber was ist mit heute Nacht?«


    »Was soll damit sein? Rosalinds Ruf wird doch wohl eine Nacht unter unserem Dach verkraften können. Nur ein paar wenige von unseren Dienern wissen überhaupt, dass Lady Carlyon bei uns ist. Und für deren Schweigen sorge ich schon.«


    »Das habe ich nicht gemeint. Jemand muss die ganze Nacht an ihrem Bett wachen, für den Fall, dass sie Fieber bekommt.«


    »Das kann Sally tun. Sie kennt sich doch ein wenig in medizinischen Fragen aus.«


    »Eigentlich solltest aber du derjenige sein, Lance.«


    »Eben hältst du mir noch Vorträge über das, was schicklich ist und was nicht, und jetzt sollen Rosalind und ich allein die Nacht in meinem Schlafgemach verbringen? Man könnte fast meinen, du wolltest mich kompromittieren, damit ich gar nicht mehr anders kann, als sie zu heiraten.«


    »Natürlich tue ich das nicht«, widersprach Val heftig, vermochte Lance jedoch nicht in die Augen zu sehen. »Aber was, wenn die Ärmste mitten in der Nacht aufwacht und sich nicht nur an einem fremden Ort, sondern auch in Gegenwart einer Fremden wiederfindet? Sie wird es dann bestimmt mit der Angst zu tun bekommen und sich furchtbar einsam fühlen.«


    Lance warf ihm einen wütenden Blick zu. Val versuchte 
     offenbar, ihm ein schlechtes Gewissen zu bereiten, und er ärgerte sich darüber, weil sein Bruder damit Erfolg hatte.


    »Rosalind kennt Sally kaum. Aber dich umso mehr.«


    »Ja, und sie sieht mich als Teufel. Nein, wenn ich es recht bedenke, wird sie den Satan als angenehmere Gesellschaft empfinden. Es gibt nur einen Mann in ganz Cornwall, den Rosalind gern an ihrer Seite sähe – ihren geliebten Helden Lancelot vom See ...«


    Kaum hatte er das ausgesprochen, da entstand auch schon eine Idee in ihm. Zuerst versuchte er sie mit dem Gedanken an die zwei Glas Whisky zu verscheuchen. Offenbar vertrug er deren zwei auf nüchternen Magen nicht mehr so gut.


    Aber der Einfall hielt sich hartnäckig und gefiel ihm immer besser. Warum nicht noch einmal – ein letztes Mal – den Lancelot für sie spielen, damit sie sich nach dem Erwachen besser fühlte?


    Val schien zu ahnen, was seinem Bruder gerade durch den Kopf ging. Er beobachtete Lance jetzt ganz genau und sagte nach einer Weile: »Nein, das kommt überhaupt nicht in Frage.«


    »Und warum nicht? Das wäre die perfekte Lösung. Ich könnte an ihrer Seite wachen, ohne ihre Tugend zu gefährden. Welcher Geist hätte schon jemals einer Lady die Ehre genommen?«


    »Aber das wäre ziemlich gefährlich. Du weißt doch, je größer die Macht, über die man verfügt, desto vorsichtiger der Umgang mit ihr.«


    »Aus deinem Mund klingt das wirklich seltsam.«


    »Außerdem befürchte ich, dass du zwischen euch alles nur noch komplizierst, wenn du deine Lancelot-Charade noch einmal aufleben lässt.«


    Doch Lance winkte nur ab. »Mein Entschluss steht fest. Hilfst du mir nun dabei, oder nicht?«


    Val betrachtete ihn einen Moment lang und seufzte dann ergeben. »Also gut, was soll ich für dich tun?«


    »Na, mir dabei helfen, das verdammte Kettenhemd zu finden!«
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    [image: e9783955304140_i0010.jpg]Rosalind sank tiefer in ihre Kissen, und ihr Blick wanderte zwischen den vier Bettpfosten hinaus in die riesige Kammer, welche sich jenseits von ihr erstreckte. Als ein gewaltiger Donnerschlag die Fenster erbeben ließ, zog sie sich die Decke bis zur Nasenspitze hoch. Früher hatte sie keine Angst vor Unwettern gehabt, aber hier in Cornwall schienen sogar die Stürme wilder und unbändiger zu sein.


    Sie hatte nur wenig von der Burg ausmachen können, als Lance sie aus dem Sattel gehoben hatte. Ein moderneres Herrenhaus und dahinter eine alte Burg komplett mit Bergfried und Zinnen.


    Castle Leger. Der Name allein schon hörte sich wie ein altes Geheimnis an. Jetzt befand sie sich als Gefangene hinter den trutzigen Mauern der Burg – festgehalten durch die Schwäche ihres ermatteten Körpers. Bis jetzt hatte sie geschlafen, dann hatte der laute Sturm sie geweckt.


    In dem Stärkungsmittel, das Val St. Leger ihr verabreicht hatte, musste sich das opiumhaltige Laudanum befunden haben, denn sie spürte keinerlei Schmerzen mehr in der Schulter.


    Aber da sie nun von keinen Schmerzen mehr abgelenkt wurde, starrte sie in die Dunkelheit und machte sich Sorgen um Jenny. Woher sollte das arme Mädchen auch wissen, 
     dass seine Herrin sich ausgerechnet an dem Ort befand, an dem sie am wenigsten zu sein wünschte?


    Im Bett von Lance St. Leger.


    Wenn ein Blitz für einen kurzen Moment das Zimmer grell erleuchtete, sah Rosalind überall Spuren dieses Mannes. Seine durch und durch männliche Aura hatte sich in allem festgesetzt, was sich in diesem Gemach befand. Als würde er mich mit seinen kräftigen, rauen Händen von oben bis unten abtasten, dachte sie mit Schaudern.


    Warum hatte er überhaupt darauf bestanden, sie hierher und nicht zurück ins Dorf zu bringen? Er hatte ihr doch vorher deutlich zu verstehen gegeben, dass er ihr nur an den See gefolgt sei, um sein Schwert zurückzuerhalten. Dass sie im Verlauf der Ereignisse von einer Pistolenkugel getroffen worden sei, stelle für ihn nichts als eine ärgerliche Last dar.


    Rosalind erinnerte sich auch, wie er sie beschimpft hatte, Dinge wie Excalibur oder Zauberseen für bare Münze zu nehmen.


    Als sie dann das mit Schlamm bedeckte Schwert im Mondlicht gesehen hatte, wurde ihr bewusst, wie Recht Lance hatte. Wie hatte sie sich so etwas jemals einbilden können? Genauso absurd wie eine erwachsene Frau, die den Unterschied zwischen Realität und Phantasie noch nicht erkannt hatte.


    Trotz aller Abenteuer und Ängste hatte ihr die vergangene Woche sehr gut getan. Seit Arthurs Tod hatte sie sich lange nicht mehr so gut gefühlt. Sie hatte das Schwert gehütet und geglaubt, damit Lancelot die Hilfe gewähren zu können, derer er so dringend bedurfte. War ihr Kopf denn wirklich so hohl, war ihr Leben tatsächlich so leer, dass sie beide mit solch kindischen Träumen füllen musste?


    Aber was vergab sie sich denn schon, wenn sie sich hin 
     und wieder romantischen Schwärmereien überließ? Ohne die wäre sie nur ein einsame Witwe und nicht mehr.


    Bei dem Gedanken entstand ein Kloß in ihrem Hals und sie warf sich auf dem Bett herum. Dadurch verrutschte ihr Verband, und sie erstarrte für einen Moment. Dann tastete sie vorsichtig unter dem übergroßen Nachthemd, das wohl von einer der Dienerinnen des Hauses stammte, die Wunde ab und stellte sicher, dass die Leinentücher sich auf dem Einschussloch und nicht daneben befanden. Wie eigenartig, die Berührungen lösten keine neuen Schmerzwellen aus. Dabei blieb doch selbst ein Daumen, aus dem man einen kleinen Splitter gezogen hatte, noch eine Weile wund.


    Lance hatte zwar behauptet, sein Bruder sei ein begnadeter Heiler, aber so etwas grenzte doch wohl an ein Wunder. Zu dumm, dass sie sich nicht mehr so recht daran erinnern konnte, was Val eigentlich mit ihr angestellt hatte. Irgendwann hatte er sich zu ihr gesetzt, ihre Hand ergriffen, und – von da an lag alles wie unter einem Nebel verborgen.


    Als sie später die Augen wieder geöffnet hatte, war die Kugel aus ihrer Schulter entfernt, und alle Schmerzen waren vergangen. Val und Lance hatten sich über sie gebeugt. Val sah bleich und abgespannt aus, aber alle Sorge schien sich in Lance’ Blick gesammelt zu haben.


    Jetzt, im Nachhinein, sagte sie sich, dass sie sich das eingebildet haben musste. Lance’ Blick konnte gar nichts anderes als Hohn und verärgerte Ungeduld ausdrücken. Anscheinend war schon wieder die Phantasie mit ihr durchgegangen.


    Und jetzt glaubte sie sogar, dass sich etwas zwischen den Bettpfosten bewegt hatte. Immerhin beschleunigte sich ihr Puls rasant.


    Verdammt, wo blieben die Blitze, wenn sie mal einen brauchte? Als sie es endlich wagte, sich aufzurichten und in die Dunkelheit zu spähen, sagte sie sich: Jetzt stell dich nicht so an. Du hast wahrscheinlich bloß den Schatten von dem Kleiderschrank dort in der Ecke gesehen.


    Nur bewegten Kleiderschränke sich im Allgemeinen nicht zielstrebig durch ein Zimmer. Kamen genau auf das Bett zu. Und entpuppten sich dort als großer und breitschultriger Mann.


    Rosalind klopfte das Herz bis zum Hals. Im ersten Moment hätte sie schwören können, Lance St. Leger habe sich hereingeschlichen. Die Vorstellung versetzte sie in Panik und gleichzeitig in eine merkwürdige Erregung.


    Dann kam der Blitz endlich, und ihr Herz machte noch einen Satz. Vor ihr stand ein Ritter mit langem, wehendem Haar und den Zügen von Lance St. Leger, aber sein zögerndes Verhalten und die Trauer in seinem Blick gehörten einem ganz anderen Mann, wie man schon deutlich an dem glänzenden Kettenhemd erkannte.


    »Mylady«, hörte sie dann die Stimme, nach der sie sich so viele Nächte gesehnt hatte, »seid Ihr schon erwacht?«


    Tränen traten ihr in die Augen, aber es gelang ihr zu entgegnen: »Geht weg! Ihr seid nicht wirklich!«


    »Mylady, ich schwöre Euch, dass sich dem nicht so verhält. Wie sonst könnte mein Herz bangen, wenn es Euch so blass und verloren erblicken muss?«


    Rosalind presste ihre Hände auf die Ohren und schloss die Augen ganz fest. Nach einigen Momenten öffnete sie sie wieder und sagte sich, dass er nun wohl verschwunden war, was einige Betrübnis in ihr auslöste.


    Aber da stand der Ritter noch und sah sie mit so viel edler Hingabe an, dass es einem das Herz brach.


    Rosalind richtete sich auf, griff nach der Kerze und den 
     Zündspänen auf dem Nachttisch und murmelte: »Ihr seid nicht echt. Nur geboren aus meiner Phantasie. Und sobald ich diese Kerze zum Brennen gebracht habe, seid Ihr auch schon verschwunden.«


    »Aber nein, Mylady, ich versichere Euch ...«


    Rosalind hörte gar nicht hin. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie ein paar Momente brauchte, bis ein Funke erzeugt und auf den Docht übergesprungen war.


    Sie hielt die Kerze hoch, bis ihr Schein über seinen dunklen Wappenrock, sein Kettenhemd, sein kantiges Kinn und seine Augen mit ihrer zeitlosen männlichen Schönheit wanderte.


    Sie streckte eine Hand aus, und er versuchte diese zu ergreifen und an seine Lippen zu führen. Aber seine Rechte und die ihre flossen durch einander hindurch.


    Sie prallte erschrocken zurück und hätte dabei beinahe die Kerze fallen lassen. Mit beiden Händen gelang es ihr, sie in den Halter auf dem Nachttisch zurückzustellen. Dann saß sie mit offenem Mund da.


    »Bei Gott, ich habe endgültig den Verstand verloren!«


    »Mylady, erregt Euch bitte nicht. Ich schwöre Euch, dass Euer Verstand bei guter Gesundheit ist, ebenso wie der meinige.«


    »Das vermag mich kaum zu beruhigen«, schniefte Rosalind, »denn Ihr seid tot.«


    »Zugegeben, aber trotzdem erfreue ich mich der hervorragendsten geistigen Gesundheit.«


    Rosalind lachte schrill. Sie zwang sich, tiefer zu atmen und die Fassung zurückzugewinnen. Dabei fiel ihr Blick wieder auf seine Züge. Zu schade, dass ein Mann wie er nicht außerhalb ihrer Träume existierte.


    »Ihr seid ja immer noch da«, bemerkte sie schließlich verwundert.


    »Um über Euch zu wachen, Mylady. Doch wenn Ihr das nicht wünscht, werde ich mich auf der Stelle zurückziehen.«


    Rosalind starrte ihn an. Das Vernünftigste wäre tatsächlich, ihn fortzuschicken. Wenn er erst einmal aus dem Zimmer wäre, würde er auch aus ihren Gedanken verschwinden.


    Als sie nichts sagte, ließ der Ritter die Schultern hängen und entfernte sich langsam von ihr.


    »Nein, wartet!«


    »Ja, Mylady?« Mit einem hoffnungsfrohen Lächeln kehrte er zurück.


    Seine freundliche Miene wärmte ihr das Herz. Sollte das wirklich Wahnsinn sein, dann wollte sie erst viel später davon geheilt werden – wenn überhaupt.


    »Bitte, geht nicht«, sagte sie.


    »Wenn Ihr es wünscht, wache ich die ganze Nacht an Eurer Seite. Allerdings muss ich Euch um einen Gefallen bitten. Trocknet Eure Augen, und legt Euch wieder hin.«


    Kein rauer, barscher Befehl, wie sie ihn von Lance St. Leger gewohnt war, sondern eine freundliche, sanfte Bitte, die sie einfach erfüllen musste. Sie gehorchte und sank seufzend zurück.


    Dafür wurde sie mit einem weiteren Lächeln von ihm belohnt. Dennoch klang Rosalind vorwurfsvoll, als sie ihn fragte: »Wo habt Ihr denn gesteckt? Ich habe Nacht um Nacht im Gasthof auf Eure Rückkehr gewartet. Denn ich fand zwischen den Bodendielen ein altes Schwert und meinte, es sei Euer verschwundenes Excalibur.«


    »Ich weiß, Mylady.«


    »Das habt Ihr gewusst und seid nicht gekommen?«


    »Verzeiht mir, Mylady.« Er fiel vor ihr auf die Knie. Dadurch geriet sein Gesicht auf die Höhe ihres Antlitzes, und 
     zum ersten Mal erhielt Rosalind Gelegenheit, aus nächster Nähe seine Augen und seine Stirn zu betrachten. Sie beschloss, ihm zu verzeihen, obwohl er doch noch gar keine Erklärung für sein Fernbleiben abgegeben hatte.


    »Ich weiß es erst seit heute Abend. Wenn ich nur geahnt hätte, in welche Gefahr Ihr gerietet, hätte mich nichts davon abhalten können, zu Euch zu eilen. Als Geist vermag ich zwar nicht, ein Schwert für Euch zu schwingen, aber ich hätte meine Seele hergegeben, wenn das Euch vor Schaden bewahrt hätte.«


    Was für ein wunderbar romantischer Mann. So ganz anders als der knurrige Lance.


    »Ach, wärt Ihr doch zu meiner Rettung erschienen«, seufzte Rosalind, »und nicht dieser grässliche Mann.«


    »Äh ... Ihr sprecht nicht etwa von Lance St. Leger?«


    »Kennt Ihr ihn?«


    »Sogar ziemlich gut.«


    »Das habe ich mir gedacht. Die Ähnlichkeit zwischen Euch und Lance St. Leger verblüfft wirklich. Verzeihung, ich wollte Euch damit natürlich nicht zu nahe treten. Aber so etwas kann kein Zufall sein. Ich hätte schwören können, dass zwischen Euch und ihm eine Verbindung besteht.«


    »Ja, die gibt es.« Er erhob sich, ging ein paar Schritte auf und ab und fuhr sich durchs Haar. Manchmal schien er zu vergessen, dass er ein Geist war, und das fand Rosalind bezaubernd und süß.


    »In Wahrheit ... nun, die Wahrheit über Lance St. Leger und mich lautet, dass er ... dass ich ... dass wir ...« Er kam nicht weiter.


    »Was denn?« drängte Rosalind.


    »Nun, es verhält sich so, dass ... dass Lance St. Leger einer meiner Nachfahren ist.«


    »Euer Nachfahre«, entgegnete Rosalind. »Ja, so etwas habe ich mir schon gedacht. Aber was die verschiedenen Sagen zu berichten haben, lässt einen doch recht verwirrt zurück. In der einen wird behauptet, Ihr wärt kinderlos gestorben, während eine andere sich darauf versteift, Sir Galahad sei Euer Sohn gewesen.«


    »Äh ... ja, richtig. Ich meine natürlich, er war mein Sohn.«


    »Aber ich kann mich nicht entsinnen, irgendwo gelesen zu haben, dass Sir Galahad geheiratet hätte.«


    »Nun, das hat er aber. Nachdem er von der Suche nach dem Heiligen Gral zurückgekehrt war, ließ er sich nieder, gewann das Herz einer bezaubernden jungen Lady, erwarb eine prachtvolle Burg, und ... und eine seiner Töchter hat dann einen St. Leger geheiratet. Vermutlich findet man in den alten Schriften wenig darüber, weil dies alles ja nicht unter den Begriff Heldentaten fällt.«


    »Für mich hört sich das dennoch wunderbar an«, erwiderte Rosalind sehnsüchtig. »Ich habe mir oft gesagt, wenn doch nur Arthur und ich Kinder hätten haben können ...«


    Nach einem Moment senkte sie beschämt den Kopf. Wie konnte sie sich vor einem Mann so gehen lassen? Aber Lancelot war ihr schon vom ersten Moment an als treuer und wertvoller Freund erschienen.


    »So seid Ihr unfruchtbar, Mylady?«, fragte der Ritter.


    »Ich weiß nicht. Unsere Ehe währte nur so kurz, und wir waren so oft voneinander getrennt, weil Arthur ins Parlament musste. Wir wünschten uns zwar Kinder, aber dann war die Uhr für uns abgelaufen.« »Ja, Uhren neigen zu so etwas.«


    Wer sollte das besser wissen als Lancelot? Ihn hatte es doch in der Blüte seiner Jahre dahingerafft. Rosalind betrachtete wieder seine traurigen Augen. Welche anderen 
     Träume von ihm, außer seiner tragischen Liebe zu Guinevere, waren unerfüllt geblieben?


    Aber bevor sie sich ganz der Melancholie ergab, wollte sie noch so einiges von ihm wissen. »Wir sprachen gerade von Euren Nachfahren.«


    »Ja, richtig, die St. Legers.« Er riss sich aus den zweifelsohne traurigen Erinnerungen. »Ich glaube, Ihr wolltet mir gerade sagen, wie wenig Ihr diese Familie mögt.«


    »Nun, auf Valentine St. Leger trifft das eigentlich nicht zu. Er scheint ein freundlicher und netter Mann zu sein und ist mir viel sympathischer als sein Bruder.«


    »Ach ja«, entgegnete Lancelot nur.


    »Was diesen Lance St. Leger angeht«, sah Rosalind endlich die Gelegenheit, ihrer Empörung Luft zu machen, »so kann man ihn nur als arrogant, aufdringlich, übellaunig und flegelhaft bezeichnen. Er hat überhaupt keinen Respekt vor den Wünschen und Bedürfnissen einer Lady. Er hat mich gegen meinen Willen hierher verschleppt, und ich muss gestehen, dass er mir ein wenig Angst macht.«


    »Ich versichere Euch aus tiefstem Herzen, dass ich ... ich meine natürlich, dass er Euch nie etwas zu Leide tun würde.«


    »Er hat mir aber bereits einmal einen Kuss geraubt. Nun bin ich auf Gedeih und Verderb seiner Gnade ausgeliefert Und ich befürchte, er kennt so etwas gar nicht.«


    »Bei allen Himmeln, Mylady, sollte dieser Bursche sich noch einmal vergessen und Eure Tugend bedrohen, so werde ich ihn eigenhändig erschlagen.«


    Lancelot wirkte so grimmig entschlossen, dass es Rosalind gleichzeitig begeisterte und erschreckte.


    »O nein, bitte tut das nicht!«


    Er sah sie neugierig und mit einer Spur Hoffnung an. 
     »Dann mögt Ihr diesen Lance St. Leger also doch etwas? Wenigstens ein kleines bisschen?«


    »Nicht das allerkleinste bisschen!«


    Lancelot zuckte sichtlich zusammen, und Rosalind fragte sich, ob sie nicht etwas zu hart geurteilt hatte. Immerhin hatte Lance St. Leger ja auch einige angenehme Seiten gezeigt. Wie er sie am See sanft und behutsam in den Sattel gehoben hatte. Wie geborgen sie sich in seinen starken Armen gefühlt hatte. Wie er sie rasch und sicher hierher gebracht hatte.


    »Er hat mir das Leben gerettet, das muss ich zugeben. Aber er hat sich dabei recht ekelhaft benommen. Immer nur gebrüllt und mir Befehle erteilt.«


    »Ach, diese jungen Männer heutzutage«, seufzte Lancelot. Rosalind bemerkte das belustigte Funkeln in seinen Augen und musste selbst lächeln. »Wahrscheinlich ist es schon ein wenig seltsam«, bekannte sie dann, »wenn man sich von jemandem das Leben retten lässt und sich anschließend über die Art seines Retters aufregt. Aber Euer Nachkomme könnte sich ruhig etwas ritterlicher verhalten. Und er flucht auch entschieden zu viel.«


    »Wahrscheinlich, weil er so ein Erzschurke ist!«


    Eigentlich hätte Rosalind sich ja darüber freuen müssen, dass Lancelot ihrer Beschreibung von Lance St. Legers Charakters völlig zustimmte. Doch stattdessen verspürte sie den eigenartigen Drang, diesen Mann zu verteidigen. »Vermutlich hatte er Grund, auf mich wütend zu sein«, gab sie zu. »Immerhin habe ich sein Schwert in den See geworfen. Ich bin eben leider etwas zu impulsiv. Aber er hat mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, was er von Zauberschwertern und Zauberseen hält, nämlich gar nichts. Ich fürchte, er glaubt nicht einmal an Euch.«


    »Das sähe ihm ähnlich.«


    »Aber er kann ja nicht einmal die Sagen und Traditionen seiner eigenen Familie annehmen. Wie traurig, nicht wahr? Dabei hatte ich den Eindruck, dass er mit sich rang, ob er sein Schwert nicht im See ruhen lassen sollte.«


    »Männer benehmen sich eben eigenartig, wenn sie Angst haben.«


    »Er und Angst? Wovor denn?«


    »Ihr wart verwundet. Vielleicht befürchtete er, Euch zu verlieren.«


    »Aber ich gehöre ihm doch gar nicht. Oder glaubt Ihr etwa auch an die alte Sage von der auserwählten Braut?« Und besorgt fügte sie hinzu: »Das will ich doch nicht hoffen?«


    »Mylady, ich fürchte, nach so langer Zeit befasse ich mich nicht mehr sehr intensiv mit Sagen. Viel wichtiger erscheint mir aber die Frage, was Ihr denn glaubt.«


    »Für gewöhnlich glaube ich alles, doch mir will es unmöglich erscheinen, mich jemals in Lance St. Leger zu verlieben. Obwohl ...«


    Sie unterbrach sich entsetzt. Wie könnte sie so etwas vor einem Mann zugeben. Aber Lancelot sah sie so verständnisvoll an, dass sie eine Ausnahme machen würde.


    »Als er mich zwang, ihn zu küssen, da ...«, sie errötete zutiefst, »... da hat mich das nicht völlig kalt gelassen.«


    Ein eigentümliches Lächeln erschien kurz in Lancelots Mundwinkeln. »Darin soll mein Nachfahre auch wirklich gut sein. Mich wundert wenig, wenn er Euch mit seinem Kuss verwirrte.«


    »Nein, er löste mehr bei mir aus als nur Verwirrung. Leidenschaft durchströmte mich wie ein rauschender Fluss, und für einen Moment befürchtete ich, ich könnte bereit sein, ihm alles zu geben. Ist so etwas nicht entsetzlich verdorben von mir?«


    Lancelot sah sie mit fast schon beunruhigender Eindringlichkeit an. »Nein, Mylady, überhaupt nicht. Aber vielleicht solltet Ihr ein wenig vorsichtiger mit dem sein, was Ihr mir erzählt.«


    »Wieso denn? Ich vertraue Euch voll und ganz. Ihr seid doch mein Freund, oder?«


    »Ach, wäre ich einer solchen Ehre nur würdig.«


    »Und überhaupt werdet Ihr ja nicht gleich zu Lance St. Leger schweben und ihm alles erzählen, was ich Euch anvertraut habe.«


    »Wohl kaum.«


    Der Ritter schwieg eine Weile, und Rosalind betrachtete ihn ängstlich. Hatte sie in ihrer Impulsivität wieder einmal zu viel gesagt? Überforderte sie ihn, wenn sie ihm die tiefsten Geheimnisse ihres Herzens offenbarte? Oder fühlte er sich gar von ihrem freimütigen undamenhaften Bekenntnis abgestoßen?


    »Ihr solltet jetzt ruhen, Mylady«, meinte er dann. »Fürchtet Euch nicht, ich werde die ganze Nacht bleiben.«


    Rosalind reichte das fürs Erste, und sie fühlte sich rundum gut aufgehoben. Seit Lancelots Erscheinen hatte sogar der Sturm nachgelassen. Wieder ertappte sie sich dabei, wie sie ihn betrachtete. Als Mann wirkte er durchaus beeindruckend. Breite Schultern, durchtrainierter Körper und muskulöse Glieder. Aber bei ihm fühlte sie sich davon nicht bedroht wie von Lance St. Legers Gegenwart.


    »Bei Euch fühle ich mich geborgen«, verriet sie Lancelot und konnte nicht verstehen, warum er darauf mit einem so traurigen Gesichtsausdruck reagierte.


    »Ihr solltet jetzt wirklich ruhen, Mylady.«


    »Aber ich bin gar nicht müde«, entgegnete Rosalind. Sie war zwar recht erschöpft, aber wenn sie jetzt einschlief, 
     würde sie erst am Morgen wieder erwachen, und dann wäre ihr galanter Besucher verschwunden. »Erzählt mir etwas. Vielleicht von Eurem Leben auf Camelot.«


    »Oh ... äh ... nun ...« Lancelot schien sich unbehaglich zu fühlen. Rosalind wollte natürlich nicht den Eindruck erwecken, mehr über seine unglückliche Affäre mit der Königin zu erfahren, und fügte deshalb rasch hinzu: »Ich meinte natürlich Eure glorreichen Taten.«


    »Ich fürchte, da habe ich nicht allzu viel vorzuweisen, Mylady.«


    Was, der größte Held, der je an Artus’ Tafelrunde seinen Platz gefunden hatte, den man bis auf den heutigen Tag ob seiner Waffentaten lobte, glaubte selbst, nichts wirklich Weltbewegendes geschaffen zu haben? Wie überaus süß von ihm. »Ach bitte, was war mit Euren gefahrvollen Reisen und Euren Schlachten für Britannien und den König? Wenn nur die Hälfte der Berichte über Euch der Wahrheit entspricht, müsst Ihr der größte Held aller Zeiten gewesen sein.«


    Aber er schüttelte nur den Kopf. »Jeder Tropf mit wenig Verstand, der ein Schwert zu schwingen versteht, kann eine stattliche Zahl von Erschlagenen vorweisen. Wahre Tapferkeit habe ich erst erlebt, nachdem der letzte Blutstropfen vergossen und die Schlacht geschlagen war. Nämlich wenn die Frauen kamen und unter den Toten nach ihren Männern, Söhnen und Brüdern suchten, um ihnen die Wunden zu waschen und sie für die Beerdigung vorzubereiten. Und dann ihren Kummer ertrugen und ihr Leben fortsetzten. Mutige Frauen eben – so wie Ihr eine seid.«


    »Ich? Das könnt Ihr nicht ernst meinen. Ich war immer schüchtern und ängstlich, und ich habe große Angst vor dem Sterben. Sehr große sogar, seit ich nach dem Tod 
     meines Gemahls allein im Ehebett schlafen musste. Damals glaubte ich mehr als einmal, dass mein Leben ebenfalls vorüber sei. So manche Nacht lag ich wach und schluchzte ins Kissen.«


    »Bei Gott, hätte ich Euch damals schon gekannt, ich hätte Euch sofort beigestanden.«


    »Ach, das wäre schön gewesen. Wenn ich mit Euch zusammen bin, fürchte ich nämlich gar nichts, nicht einmal den Tod. Mir ist sogar schon einmal in den Sinn gekommen, dass es gar nicht so schlecht wäre, zu Euch auf die andere Seite zu gelangen.«


    »Mylady! Nie wieder will ich so etwas aus Eurem Munde hören!«


    »Wahrscheinlich erschreckt Euch die Vorstellung, mich in alle Ewigkeit um Euch zu haben.« Eigentlich sollte das wie ein Scherz klingen, aber der Ritter machte ein gequältes Gesicht


    »Ach, Mylady, was ich wirklich wünschte, wäre ...« Er erhob sich und ging wieder auf und ab. Dabei sprach er mit einer so gequälten Stimme, dass Rosalind sie kaum als die seine wiedererkannte. » O Gott, warum konntet Ihr das Schwert nicht einfach unter den Dielen liegen lassen? Wieso seid Ihr nicht einfach weitergereist oder nach Hause zurückgekehrt?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil ich kein Zuhause mehr habe.«


    »Aber Ihr habt doch gewiss mit Eurem Gemahl in einem Haus gelebt.«


    »Nun, das hat ein entfernter Vetter meines Mannes geerbt.«


    »Und Ihr habt nichts bekommen? Nicht einmal das Wittum?«


    »Nein, nichts dergleichen. Arthur wollte einen Treuhand-Fonds 
     für mich einrichten, ist aber bis zu seinem Tod nicht mehr dazu gekommen, sein Testament zu ändern. Wisst Ihr, mein Gemahl war ein Reformer und wollte die Lebensbedingungen der Armen verbessern.«


    »Indem er seine Gattin in den Armenstand schickte?«


    Rosalind erschrak ein wenig. Eine so giftige Bemerkung hätte auch von Lance St. Leger kommen können. Als er ihre Miene bemerkte, fügte er sofort hinzu: »Vergebung, Mylady, ich wollte nichts Ehrenrühriges über Euren verstorbenen Gemahl äußern. Wenn es gerade mit mir durchging, dann nur aus Sorge um Euch.«


    Das bewegte Rosalind sehr, aber sie wollte nicht, dass Lancelot glaubte, ihr Gemahl habe sie vernachlässigt. »So ganz mittellos bin ich nicht. Von meinen Eltern habe ich eine jährliche Zuwendung von fünfzig Pfund geerbt, und Arthurs Tanten sind so freundlich, mich bei ihnen wohnen zu lassen.« Ein furchtbarer Gedanke kam ihr. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob Tante Miranda und Tante Clothilde mich noch länger bei sich dulden werden. Sie haben mich immer für flatterhaft und gedankenlos gehalten, und wenn sie von meinen jüngsten Eskapaden erfahren, werden sie mich wohl auf die Straße setzen und mir meine Sagenbücher hinterherwerfen.« Rosalind errötete. »Eigentlich sollte ich nämlich Base Dora besuchen, aber stattdessen ende ich im Bett eines Unholds!«


    Auch das hatte sie halb im Scherz gesprochen, doch wieder reagierte Lancelot darauf anders als erwartet. Er stampfte jetzt geradezu durch den Raum, und sie hörte ihn etwas Unfeines über die beiden Tanten murmeln, was sie einem so edlen Geist niemals zugetraut hätte.


    Sie hatte ihn eigentlich nicht mit ihren Sorgen und Nöten belasten wollen, denn Lancelot hatte auch so schon genug am Hals. Deshalb sagte sie, um ihn zu beruhigen: »Doch 
     auch wenn Arthurs Tanten mich vor die Tür setzen sollten, wüsste ich schon, was ich tun könnte, nämlich mir ein kleines Cottage mieten.«


    »Von fünfzig Pfund im Jahr?«, entfuhr es Lancelot.


    »Na ja, ich müsste mich natürlich einschränken. Und ich könnte mir durch Näharbeiten ein wenig dazuverdienen. Darin bin ich nämlich sehr gut So etwas wird bei einer armen Witwe doch für respektabel gehalten, oder?«


    »Insofern Armut denn respektabel ist, Himmeldonnerwetter!« Nach diesem Fluch zuckte er sichtlich zusammen und fügte rasch hinzu: »Vergebung, Mylady, aber Ihr scheint Euch absolut nicht vorstellen zu können, was Euch bei einem solchen Leben erwartet – kein standesgemäßes Gesellschaftsleben mehr, keine Feste mehr und überhaupt keine Einladungen zu irgendwelchen Veranstaltungen.«


    »Ach, seit ich Witwe bin, gehe ich ohnehin nicht mehr auf Feste. Ich habe ja schließlich meine Sagenbücher.« Das sagte sie leichthin, schien Lancelot damit aber nur noch zusätzlich aufzuregen. Verstand sie das schon nicht, so verwirrte es sie vollkommen, in seinen Augen so etwas wie ein schlechtes Gewissen zu erkennen. Doch bevor sie sich überzeugen konnte, ob sie richtig gesehen hatte, senkte er die Lider mit den langen Wimpern.


    »Aber wir wollen nicht noch heute Nacht Euer zukünftiges Leben planen. Nun ruht bitte, Ihr macht wirklich einen erschöpften Eindruck.«


    Rosalind kuschelte sich gehorsam unter ihr Federbett. Ihr letzter Blick galt Lancelot, doch der schien bereits tief in düstere Gedanken versunken zu sein.


    »Und Ihr bleibt wirklich die ganze Nacht?«, fragte sie.


    »Versprochen, Mylady. Und wenn Ihr es wünscht, werde ich noch viele Nächte über Euch wachen.«


    Rosalind sah ihn begeistert an. »Das ist aber ein wagemutiges Versprechen. Vielleicht möchte ich Euch ja sehr viele Nächte bei mir haben. Na ja, immerhin habe ich versucht Euch zu befreien. Heute Abend, als ich das Schwert im See versenkt habe. Ihr sagtet doch, Ihr würdet vielleicht endlich Frieden finden, wenn die Klinge auf dem tiefsten Grund des Gewässers ruht.«


    Er senkte betreten den Kopf. »Manchmal gebe ich einen Haufen dummes Zeugs von mir, Mylady.«


    »Dann hätte ich Euch damit doch gar nicht retten können?«


    »Nein, Mylady. Ich habe alle Hoffnung fahren lassen, jemals Erlösung zu finden. Es sei denn ...«


    »Es sei denn was?«


    »Es sei denn, ich würde eines Tages das Herz einer Frau gewinnen, ohne es vorher einem anderen Mann stehlen zu müssen. Doch in meinem gegenwärtigen Zustand dürfte das ein Ding der Unmöglichkeit sein.«


    Seine Augen blickten so voller Sehnen, dass Rosalinds Herz zu verzweifeln drohte. Und als wollte sie ebenfalls nach dem Unmöglichen greifen, streckte sie eine Hand nach ihm aus.


    Zögernd näherte sich seine Hand der ihren, bis ihre Handflächen aneinander lagen. Und für einen flüchtigen Moment berührten sie sich, nicht von Haut zu Haut, sondern von Seele zu Seele.


    Doch viel zu früh zog Lancelot seine Rechte wieder zurück und befahl Rosalind, endlich zu ruhen. Während sie die Augen schloss und langsam ins Traumland abglitt, erreichte sie ein letztes Mal seine Stimme.


    »Mylady, würdet Ihr mir einen großen Gefallen erweisen und Lance St. Leger noch eine Chance gewähren?«


    »Eine Chance wozu?«, murmelte sie halb wach.


    »Sein schlechtes Betragen wieder gutzumachen. Euch für seine Fehler zu entschädigen.«


    »Glaubt Ihr denn, dieser Grobian wäre überhaupt zu so etwas fähig?«


    »Ich weiß, dass er es zumindest versuchen würde. Erlaubt ihm das bitte, denn sein Herz ist nicht ganz so schwarz, wie Ihr denkt.«


    Was mag Lancelot sich davon erhoffen?, überlegte sie, aber ihr schlaftrunkener Verstand fand darauf keine Antwort. Kaum noch wach, versprach sie Lancelot, ihm diesen Wunsch zu erfüllen – und hatte gleich darauf vergessen, was sie da von sich gegeben hatte.


    Die Zukunft erschien ihr nicht mehr so grimmig. Ihre Tanten würden sie jetzt ganz bestimmt nicht mehr haben wollen, denn sie hatte die größte Torheit von allen begangen.


    Rosalind hatte sich in einen Geist verliebt.


    



    Der Geist von Lancelot ging noch lange still und leise im Gemach auf und ab, doch wann immer er auf die schlafende Rosalind blickte, tat er das mit den Augen von Lance St. Leger.


    Warum musste Rosalind nur so schön sein und so verletzlich aussehen? Sie umschlang das Kissen, als hielte sie ihren Liebsten. Das goldene Haar breitete sich wie ein Fächer um ihren Kopf aus, und die rosigen Wangen verrieten, dass ihr die wunderbarsten Träume kamen.


    Vermutlich war sie nach Camelot gelangt. Lance seufzte und dachte, dass Val mal wieder Recht gehabt hatte. Er hätte kein zweites Mal vor Rosalind als Ritter Lancelot auftreten dürfen. Er steckte jetzt nur noch tiefer im Schlamassel.


    Welcher Teufel hatte ihn nur geritten, als er ihr versprach, 
     ihr so oft nachts zu erscheinen, wie sie das wünsche? Die junge Witwe sah in ihm längst ihren allerbesten Freund und vertraute ihm Dinge an, die er gar nicht wissen durfte. Vor allem, dass sie sich ihm, Lance, beinahe hingegeben hätte.


    Er betrachtete sie mit hungrigen Augen. So unschuldig lag sie da – und völlig ahnungslos, in welche Versuchung sie ihn führte. Sobald Rosalind genesen war, würde er sie am besten von hier fortschicken.


    Aber wohin?


    Zu den beiden hartherzigen Tanten? Damit sie dort ein Dasein als verarmte Witwe fristen musste. Lance hatte schon von solchen bedauernswerten Frauen gehört, die immer tiefer in den Strudel des sozialen Abstiegs gerieten und sich am Ende zur Prostitution gezwungen sahen, um überhaupt überleben zu können,


    Er verspürte gewaltigen Zorn auf Arthur Carlyon, diesen idealistischen Narren, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, die Welt zu retten – und darüber seine Frau ganz vergessen hatte. Aber warum fühlte er sich überhaupt für Rosalind verantwortlich? Warum interessierte ihn ihr Schicksal so sehr?


    Weil sie mehr Mut und Begeisterungsfähigkeit als nüchternen Verstand besaß? Weil sie trotz aller Kälte in der Welt immer noch etwas fand, was sie zum Träumen und Sehnen brachte?


    Genauso wie es Val vermochte, schoss es Lance durch den Kopf. Drängte es ihn deshalb, Rosalind ebenso zu beschützen wie seinen Bruder? Mochte Lance sich auch schon so manches Mal über Vals blauäugigen Optimismus geärgert haben, er wollte nie, dass sein Bruder sich zu einer Kopie seiner selbst entwickelte.


    Und nun erging es ihm bei Rosalind ähnlich. »Heute 
     Nacht seid ihr wahrlich meine Herrin vom See geworden«, murmelte er.


    Aber wie, wenn nicht durch Gewalt, sollte er sie dazu bringen, ihn zu heiraten?
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    [image: e9783955304140_i0011.jpg]Rosalind erwachte am nächsten Morgen unter einer Flut von Sonnenschein. Dafür, dass man sie am Vorabend angeschossen hatte, fühlte sie sich erstaunlich gut.


    Jemand hatte große Mühe auf sich genommen, für ihr Wohlbefinden zu sorgen. Man hatte Jenny und auch das ganze Gepäck aus dem Gasthof geholt, und die gesamte Dienerschaft von Castle Leger stand bereit, ihr jeden Wunsch zu erfüllen und sie zu verwöhnen, mit Büchern aus der Bibliothek und mit köstlichen Häppchen, die ihren Appetit anregen sollten.


    Val St. Leger erschien, untersuchte vorsichtig ihre Verletzung und erklärte sich mit dem Heilprozess höchst zufrieden. Aber er riet ihr dennoch, den Tag möglichst im Bett zu verbringen. Rosalind versprach es, während sie dachte, dass er aussah, als würde er selbst dringend Bettruhe benötigen.


    Aber kaum hatte er sie verlassen, schlug sie die Bettdecke zurück und schwang die Beine über den Rand. Die Schulterwunde zwickte ein wenig, doch darüber hinaus verspürte sie keine Beschwerden.


    Sie legte sich die Musselinstola um und setzte sich vorsichtig in Bewegung. Als sie das Fenster erreichte, musste sie anhalten und sich in dem Sessel dort niederlassen. Aber schon nach wenigen Sekunden beugte sie sich vor, 
     um einen Blick auf den Ort zu werfen, an den es sie verschlagen hatte.


    Ein bisschen mulmig wurde ihr schon, und in ihrem Kopf entstanden Phantasien von Wachsoldaten auf Wehrgängen oder einem Burggraben, in dem Drachen und Schlangen schwammen. Aber Castle Leger erwies sich bei Tageslicht als wenig bedrohlich.


    Tatsächlich bot sich Rosalind aus dem Fenster von Lance’ Schlafgemach ein atemberaubender Anblick. Das Land wogte vor ihr in Richtung Meer, wo es in eine beeindruckende Szenerie von Klippen und blauem Wasser überging. Und ebenso unter ihr der wilde Garten. Rhododendronbäume in voller Blütenpracht schienen wie Hirten über Herden von Schlüsselblumen, Hyazinthen, Gänseblümchen und Fingerhut zu wachen.


    Was für eine Pracht, und wie traurig, dass sie die niemals mit der einen Person würde erkunden können, welche sie am allerliebsten an ihrer Seite hätte.


    Rosalind versuchte am Stand der Sonne abzuschätzen, wie weit der Tag bereits fortgeschritten war. Würde Lancelot sie heute Nacht wieder besuchen? Als Gentleman durfte man eigentlich erwarten, dass er sein Wort hielt.


    Bei dem Gedanken beschleunigte sich ihr Puls, und sie fragte sich, ob sich so die leidenschaftliche Liebe anfühlte. Wenn man an nichts anderes mehr denken konnte als an ihn, wenn man den Moment gar nicht abwarten konnte, bis man sich wiedersah.


    Wie anders diese Gefühle doch waren als die, welche sie für ihren verstorbenen Gemahl empfunden hatte.


    Aber wie es zutiefst Verliebten eben so ergeht, folgte dem Himmelhochjauchzen rasch der Absturz in Form von kritischen Fragen.


    Konnte es etwas Hoffnungsloseres geben als die Liebe zu 
     einem substanzlosen Geist? Durfte sie je erwarten, von einem der größten Helden der Weltgeschichte ebenfalls geliebt zu werden? Wer war sie denn schon im Vergleich zu Königin Guinevere? Doch nur eine arme Witwe mit Stupsnase und Sommersprossen.


    Aber wenn Lancelot niemals mehr sein würde (oder wollte) als ihr Freund, würde sie sich auch damit zufrieden geben. Schließlich konnte sie ja wohl kaum erwarten, dass der Geist von Lancelot vom See ihren Tanten seine Aufwartung machte.


    Dieser edle Ritter gehörte ohnehin nach Cornwall, hier zwischen die rauen Hügel und die windzerzausten Küsten. Und deswegen wollte Rosalind auch in dieser Grafschaft bleiben, um ihm nahe zu sein.


    Sie überlegte gerade, ob ihre schmale Leibrente ausreichte, sich hier in der Umgebung ein kleines Cottage zu mieten, als es an der Tür klopfte.


    Der Besucher wartete nicht auf ihre Antwort, sondern trat sofort ein.


    Rosalind erstarrte, als sie in ihm Lance St. Leger erkannte, der heute wieder besonders einschüchternd männlich aussah – glänzende Stiefel, hautenge Reithosen, ein weißes Hemd mit offen stehendem Kragen und eine gestreifte Weste.


    »Darf ich hereinkommen?«, fragte er überflüssigerweise. »Nun ... ich ...«, stammelte Rosalind. Sie hatte schon die ganze Zeit mit einer neuerlichen Begegnung zwischen ihnen gerechnet – und sich davor gefürchtet. Wahrscheinlich bekam sie jetzt deswegen keinen klaren Satz heraus, und deswegen strich sie wohl auch mit ihrer Hand die Locken glatt.


    »Ich verspreche, dass ich nicht gekommen bin, mich wieder von meiner unmöglichsten Seite zu zeigen«, erklärte 
     er mit einem wirklich gewinnenden Lächeln. »Ich kam gerade aus dem Stall und sah zufällig, dass Ihr hinunter auf den Garten blicktet. Da dachte ich mir, das hier würde Euch vielleicht eine Freunde bereiten.«


    Der Arm, den er bislang hinter dem Rücken gehalten hatte, schoss nach vorn und hielt Rosalind einen bunten Strauß hin.


    Einen Strauß? Nein, es hatte den Anschein, als hätte er den ganzen Garten leer gepflückt. Seine Riesenhand vermochte kaum das Gebinde in den unterschiedlichsten leuchtenden Farben zu umspannen.


    Völlig verblüfft konnte Rosalind nur darauf starren.


    »Bitte, so nehmt sie doch«, forderte Lance sie auf. »Ich fürchte, da ist mir kein elegantes Bouquet gelungen, aber ich bin es nicht gewohnt, Blumen für junge Ladys zu pflücken.«


    »Das soll ich glauben?«


    »Aber ja, Mylady, das ist die reine Wahrheit. Für gewöhnlich lasse ich einen Strauß binden und versehe ihn lediglich mit meiner Karte – auf der die glutvollsten Worte stehen.«


    Rosalind erstarrte.


    »Keine Sorge, die Karten sind mir heute Morgen ausgegangen.« Er schob ihr den Strauß in die Hände, und sie sog den Duft ein, der sie so sehr an das Lächeln ihres Vaters und die Umarmung ihrer Mutter erinnerte.


    »Vielen Dank.«


    »Nichts zu danken.«


    Es konnte nur Zufall sein, denn woher sollte Lance St. Leger wissen, welche Freude er ihr mit Blumen bereitete. Dennoch fiel Rosalind die Freundlichkeit in seinen Augen auf, welche die Arroganz seiner Züge abmilderte. Und plötzlich erinnerte sie sich, was Lancelot gestern Nacht 
     über ihn gesagt hatte – dass sein Herz vielleicht doch nicht so schwarz sei.


    Der Blumenstrauß sprach dafür. Während sie die Pracht betrachtete, hörte sie ein leises Klicken und hob sofort den Kopf. Er hatte die Gelegenheit genutzt, die Tür zu schließen.


    Sofort kehrte alles Misstrauen zurück.


    »Bitte, erschreckt nicht«, erklärte er mit einer Stimme, die nicht dazu angetan war, sie zu beruhigen. »Ich möchte etwas mit Euch bereden und mich nicht dabei stören lassen.«


    Nicht stören lassen?, hallte es in Rosalinds Kopf wider. Sie ließ den Strauß in den Schoß fallen und zog die Stola fester um ihre Schultern. Allein seine Anwesenheit reichte aus, ihr bewusst zu machen, dass ihr Körper nur von dünnem Leinen verhüllt war und das Bett gleich in der Nähe stand.


    »Wenigstens meine Zofe sollte anwesend sein. Alles andere käme mir unschicklich vor.«


    »Rosalind, bitte, ich möchte nur mit Euch reden. Es dauert auch bloß ein paar Minuten. Wenn die Angelegenheit nicht so dringlich wäre, würde ich Euch nicht damit behelligen.«


    Rosalind rutschte unruhig in dem Sessel hin und her und konnte sich nicht recht vorstellen, was er ihr so Dringendes zu sagen hatte. Höchstens, dass er wieder mit ihr schimpfen und sie verhöhnen wollte.


    Aber er machte nicht den Eindruck eines Mannes, dem es darum ging, eine Standpauke zu halten.


    Wie könnte sie ihn loswerden? Einen Schmerzanfall vortäuschen, so dass er seinen Bruder rufen musste. Rosalind wollte gerade dazu ansetzen, als ihr Lancelots Bitte wieder in den Sinn kam, Lance St. Leger noch eine Chance 
     zu geben. Und betroffen erinnerte sie sich daran, ihm das auch versprochen zu haben, und seufzte schwer.


    Leider missverstand Lance das Zeichen ihrer Zustimmung und setzte sich lässig auf die Fensterbank – das reine Abbild eines müßiggängerischen Stutzers.


    Rosalind ertappte sich dabei, das Schwingen seines Fußes zu verfolgen und einen Grasfleck auf dem Knie seiner ansonsten makellosen Hose zu entdecken. Eine Kleinigkeit gewiss, aber dazu angetan, dass sie sich etwas beruhigte. »Worüber wolltet Ihr mit mir reden, Sir? Wenn es sich um gestern Abend dreht, so habe ich, fürchte ich, nichts mehr dazu zu sagen. Leider weiß ich auch nichts über den Dieb und kann Euch folglich nicht mit Hinweisen dienen, und ...«


    »Ich weiß. Valentine hat mir erzählt, dass er Euch befragt habe und Ihr nichts zur Enttarnung des Diebs beitragen könntet.«


    »Tut mir Leid.«


    »Euch muss doch nichts Leid tun.«


    »Oh, ich fürchte, da wäre doch etwas.« Kaum war es ihr gelungen, die Finger von den Locken zu halten, da spielten sie schon mit den Blüten. »Euer Bruder fragte mich nämlich außerdem, ob ich etwas über die Absplitterung an dem Kristall wisse, und ... nun ja, ich kann es nicht beschwören, aber das muss wohl geschehen sein, als ich das Schwert in den See schleuderte. Dafür schäme ich mehr, als Ihr Euch vorstellen könnt, denn er hat mir auch erzählt, was dieses Stück für Eure Familientradition bedeutet.«


    »Ach, das ist doch nur ein dummes Schwert, und manchmal kann Val ein arger Schwätzer sein.« Und nach einem Moment fuhr er wesentlich gemäßigter fort: »Deswegen bin ich doch zu Euch gekommen. Ihr müsst Euch um 
     überhaupt nichts sorgen. Ich habe für alles Vorkehrungen getroffen.«


    »Was denn für Vorkehrungen?«


    »Heute Morgen habe ich unseren Vikar aufgesucht, und ich habe nach meinem Anwalt schicken lassen, um ein Testament aufzusetzen.«


    »Ein Testament? Aber ich liege doch gar nicht im Sterben. Euer Bruder hat gesagt, er sei mit meinem Heilungsprozess sehr zufrieden.«


    »Wie wir alle, meine Liebe. Es geht ja auch um mein Testament.«


    Rosalind legte den Kopf schief und sah Lance an. »Fühlt Ihr denn Euer Ende nahen?«


    »Nein, ich hoffe, mir bleibt noch ein Weilchen. Aber es kann nie schaden, sich auf alle Eventualitäten vorzubereiten.«


    Rosalind zupfte ein halb verwelktes Blatt von einem Stängel. Lag es am schweren Duft des Straußes oder an den dunklen Strähnchen, die im leichten Sommerwind auf Lance’ Stirn tanzten – sie konnte dem Gespräch jedenfalls kaum folgen.


    »Auch wird eine Schneiderin hierher kommen«, fuhr er schon fort. »Eine Frau aus dem Ort. Vielleicht in ihren Schnittmustern ein wenig zu provinziell für Euch, aber fürs Erste muss das genügen.« Jetzt spielten ihre Finger mit den Troddeln an ihrer Stola. »Mir ist nämlich aufgefallen, dass Eure Garderobe sich aus den Farben Schwarz ... und Schwarz zusammensetzt. Wenn ich es recht verstanden habe, soll es Unglück bringen, in Trauerkleidung zu heiraten.«


    »Wovon redet Ihr denn da?«


    »Natürlich von unserer Vermählung.«


    Der Strauß fiel ihr erneut aus den Händen und diesmal auf 
     den Boden. Sie starrte Lance eine ganze Weile an und explodierte dann: »O Ihr ... Ihr ... das war nur wieder eine Kostprobe Eurer widerwärtigen Späße!«


    »Ich versichere Euch, dass es mir damit sehr ernst ist.«


    Er lächelte, und das brachte Rosalind noch mehr auf. Sie wusste nicht, was sie an diesem Mann mehr abstieß, die Arroganz, einen Priester, einen Anwalt und eine Schneiderin zu konsultieren, ohne vorher mit ihr gesprochen zu haben, oder die stählerne Entschlossenheit in seinen Augen. Er erschien ihr nicht wie ein Verehrer, der alles auf eine Karte setzt, um seine Liebste zu bekommen, sondern wie ein General, der seine Truppen strategisch bewegt, um eine wichtige feindliche Stellung einzunehmen.


    »Wie könnt Ihr es wagen?«, fuhr sie ihn an. »Alles in die Wege zu leiten und dabei nicht einmal auf die Idee zu kommen, vorher mit mir zu reden.«


    »Ich vermute, nach dem Standardverfahren muss ich jetzt vor Euch auf die Knie fallen und um Eure Hand anhalten. Eigentlich hatte ich gehofft, Ihr würdet mir das ersparen, aber wenn es denn sein muss ...«


    Zu Rosalinds großem Entsetzen beugte er tatsächlich ein Knie vor ihr, griff nach ihrer Hand und begann feierlich: »Lady Carlyon, wollt Ihr mir die Ehre erweisen und ...«


    »Aufhören! Sofort aufhören!« Sie zog an seiner Schulter. »Erhebt Euch doch wieder, bitte. Seid Ihr denn völlig von Sinnen?«


    »Ich fürchte, ja«, säuselte er und legte jetzt auch noch die andere Hand auf die ihre.


    »Aber Ihr wollt doch gar nicht heiraten, genauso wenig wie ich.«


    »Stimmt«, bekannte er freimütig.


    »Warum führt Ihr dann diese Charade auf? Etwa wegen 
     dieser Sage von der auserwählten Braut? Ihr habt doch selbst erklärt, dass Ihr nicht daran glaubt.«


    »Ach, ich weiß nicht so recht. Nur scheinen alle in meiner Umgebung fest davon überzeugt zu sein. Ganz offen, Rosalind, ich hatte beabsichtigt, einen Skandal zu vermeiden. Ich dachte, wenn ich Effie Fitzleger hierher bringen würde, würde das vielleicht gerade noch einmal der Form Genüge tun. Aber ich habe diese furchtbare Frau heute Morgen nicht wecken können – und da war ohnehin schon alles zu spät. Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte, aber das ganze Dorf weiß bereits, dass Ihr die letzte Nacht auf Castle Leger verbracht habt.


    Ich könnte mich natürlich in den Ort begeben und allen erklären, dass Ihr verwundet worden wart und wir Euch versorgen mussten. Allein, man würde mir keinen Glauben schenken – wegen dieser verwünschten Tradition. Nun meint jeder im Dorf, Ihr hättet die Nacht mit mir geteilt.«


    »Oh!« Rosalind presste die Hände auf ihre glühenden Wangen. Irgendwie hatte sie so etwas schon befürchtet, aber es jetzt gesagt zu bekommen, dass der Ruf ruiniert sei, war doch schlimmer, als sie dachte.


    Lance beugte sich vor und strich ihr eine Strähne aus der Stirn. »Alles wird wieder gut, meine Liebe, sobald wir erst einmal verheiratet sind.«


    »Sir, ich glaube, Eure Vorstellungen davon, wie alles wieder gut werde, unterscheiden sich doch erheblich von den meinen. Denkt Ihr etwa, ich würde auch nur in Erwägung ziehen, mit jemandem wie Euch an den Traualtar zu treten? Und lasst Euch eines gesagt sein, in einer solchen Lage wie der meinen bekümmert es mich überhaupt nicht mehr, wenn mein Ruf ruiniert ist.«


    Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. »Mir 
     macht es aber etwas aus, was man von Euch denkt«, entgegnete er mit gepresster Stimme. »Ich weiß auch, dass Ihr eine schlechte Meinung von mir habt, und bei Gott, die ist gerechtfertigt. Ich habe schon so manches Schlimme im Leben getan, aber eines niemals – die Ehre einer unschuldigen Frau in den Dreck gezogen.«


    Er wandte sich von ihr ab und starrte zum Fenster hinaus. Genauso, wie Lancelot es letzte Nacht getan hatte. Für einen Moment herrschte eine geradezu unheimliche Ähnlichkeit zwischen den beiden – der gleiche traurige Blick in den Augen, der gleiche gehetzte Gesichtsausdruck.


    Ja, wenn Lancelot vor ihr auf die Knie gefallen wäre und alle ihre Mädchenphantasien wahr gemacht hätte ...


    Rosalind erkannte, dass sie Lance St. Legers Stolz verletzt hatte, und es lag nicht in ihrer Natur, jemanden zu kränken.


    »Tut mir Leid«, sagte sie. »Ich weiß, Ihr habt nur meine Ehre retten wollen. Das anerkenne ich durchaus. Aber Ihr müsst doch wohl zugeben, dass wir beide überhaupt nicht zueinander passen.« Sie versuchte sich an einem Scherz. »Gewalt lag noch nie in meinem Wesen, dennoch habe ich Euch bereits einmal geschlagen. Ich fürchte, noch ehe wir unser erstes Jahr hinter uns hätten, hätte ich Euch ermordet.«


    Jetzt lächelte er ebenfalls und meinte: »Ich hatte auch nur eine Vernunftehe im Sinn. Ich wäre Euch sicher nicht zu nahe getreten.«


    »So eine Ehe habe ich bereits ...« Rosalind konnte sich im letzten Moment auf die Zunge beißen. Sie wollte einfach nicht glauben, was ihr da beinahe über die Lippen gekommen wäre. Seit wann sah sie denn ihre Verbindung mit Arthur als Vernunftehe an?


    Arthur und sie hatten bestimmt nicht aus glühender Leidenschaft 
     geheiratet. Zumindest waren von ihrer Seite nicht viele Gefühle im Spiel gewesen. Aber er hatte sie geliebt, auf seine Weise.


    Dennoch verspürte Rosalind plötzlich großen Ärger auf ihren verschiedenen Gemahl. Wenn Arthur nicht sein Leben lang versucht hätte, im Alleingang die Welt zu verbessern, wäre er vielleicht nicht vorzeitig gealtert und heute noch am Leben. Dann hätte er seine Frau nicht allein gelassen, und sie wäre niemals in eine Situation wie diese hier geraten.


    Als Lance sich jetzt wieder zu ihr umdrehte und erneut ihre Hand ergriff, wehrte sie sich nicht dagegen. Warum noch Widerstand leisten? Was blieb ihr denn noch?


    »Ich wäre sicher nicht der beste Ehemann der Welt«, sagte er, »aber ich würde auch nicht der schlechteste sein. Ich könnte Euch alle Wünsche erfüllen, denn auch ohne Castle Leger ist mein Vermögen groß.«


    »Lance, ich will Euer Geld nicht«, erklärte Rosalind und erschrak. Zum ersten Mal hatte sie ihn bei seinem Vornamen genannt.


    Seine Augen wurden groß, aber er verlor die Fassung nicht. »Ich könnte Euch auch andere Dinge bieten. Ein Heim und mehr Familienmitglieder, als Ihr Euch zu merken in der Lage wärt. Val, den Ihr bereits kennt, vergöttert Euch. Meine Eltern würden Euch ebenfalls gleich in ihr Herz schließen, da bin ich mir ganz sicher. Und meine Schwestern würden sich sofort auf Eure Seite stellen, wenn es darum ginge, mich niederzumachen.«


    »O bitte!« Hatte dieser Mann denn keine Vorstellung davon, wie sehr er sie peinigte? Wie sehr sich eine einsame Frau genau nach solchen Dingen sehnte? »Ich würde meine eigene Familie vorziehen.«


    »Ihr meint, Ihr wollt Kinder haben? Hm, ich habe noch nie 
     darüber nachgedacht, Vater zu werden.« Er runzelte die Stirn und sagte nach einem Moment: »Aber wenn Ihr Nachwuchs wünscht, so seid gewiss, dass ich Euch dabei behilflich sein könnte.« Das alte eingebildete Lächeln tauchte wieder kurz in seinen Augen auf. »Wenn ich mir tüchtig Mühe gebe, könntet Ihr das erste bereits zu den Eisheiligen zur Welt bringen.«


    Rosalind protestierte und errötete stark, während in ihren Gedanken Bilder von einem schwarzhaarigen Baby auftauchten – und davon, was Lance mit ihr tun würde, um es so weit kommen zu lassen.


    Und als er ihre Hände nahm und ihre Fingerspitzen an seine Lippen führte, war das nicht dazu angetan, die Bilder aus ihrem Kopf zu vertreiben.


    »Ich könnte Euch so manches zeigen, was Euch den Aufenthalt im Ehebett noch angenehmer macht.«


    »O bitte, nicht!«, wehrte Rosalind ab und wusste nicht, wogegen sie Einwände erhob. Jede Berührung seiner Lippen an ihren Fingern, ihren Knöcheln und ihrer Handwurzel sandte neue Schauer durch sie.


    Als sie sich bloß matt von ihm befreien wollte, kam er ihr nur noch näher und legte einen Arm auf die Rückenlehne – ihres Sessels. »Also empfindet Ihr mich nicht als vollkommen abstoßend?«


    »Nein«, bestätigte Rosalind, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Während sie nach einer Möglichkeit suchte, ihm zu entrinnen, spürte sie seine Hand in ihrem Haar und an ihrem Nacken. Ihr lief es heiß den Rücken hinunter.


    Sein Gesicht war ihr viel zu nahe gekommen, und sie konnte nirgendwo anders mehr hinschauen als in seine Augen. Rosalind versuchte tapfer, ihm mit Vernunft zu begegnen. »Ihr seht sehr gut aus, Lance, und das wisst Ihr sicher 
     auch. Aber ich muss Euch dennoch sagen, dass Ihr nicht die geringste Leidenschaft in mir weckt.«


    »Nicht?«, entgegnete er. »Und was haltet Ihr davon?« Er küsste sie rasch und leicht auf den Mund – und nur so lange, dass ihre Lippen prickelnd zurückblieben.


    »N-nein«, urteilte sie und wünschte, ihre Stimme klänge etwas fester.


    Er liebkoste ihr Haar, ihre Schläfen und ihre Wangen mit dem Mund, und sie spürte seine raue Haut an der ihren. Den Duft der Blumen roch sie nicht mehr, sondern nur noch sein männliches Aroma.


    »Und jetzt?«


    Sie wollte den Kopf schütteln, aber er stoppte sie mit einem weiteren Kuss und fuhr dann mit der Zungenspitze leicht über die Stelle, wo Unterkiefer und Hals sich trafen. Seine Lippen wanderten ihren Hals hinab und fanden andere Stellen, die nur zu bereitwillig darauf reagierten.


    »Ihr nutzt meine Schwäche schamlos aus!«, beschuldigte sie ihn und wusste nicht, wo sie die Luft zum Sprechen hernahm. »Meine Schussverletzung, wie sollte ich Euch da abwehren?«


    »Ich bin eben ein wirklicher Schuft«, bestätigte ihr Lance und schloss dann ihren Mund mit seinen Lippen. Es gelang ihr aber, den Kopf wegzudrehen und ihn mit einer Hand abzuwehren.


    »Bitte nicht«, sagte sie schwer atmend. »Ich möchte nicht, dass Ihr das tut.«


    Doch Lance lächelte nur, so als wüsste er ganz genau, wie gut ihr seine Küsse gefielen.


    Für einen schrecklichen Moment glaubte Rosalind, Lancelot musste sich seinem Nachfahren genähert und ihm verraten haben, was sie ihm in der Nacht anvertraut hatte. Aber so etwas würde ihr Held natürlich niemals tun.


    Als Lance sich ihr wieder näherte, um sie zu küssen, erkannte Rosalind, dass sie sich nur selbst etwas vormachte. Mit einem sanften Seufzen öffnete sie ihm ihre Lippen.


    Lance’ Hand schloss sich um ihren Nacken, so als wollte er sie in seiner Umarmung gefangen halten. Je intensiver der Kuss wurde, desto mehr erlahmte ihr Widerstand – bis sie sich mit beiden Händen an seinen Schultern festhielt, als hinge ihr Leben davon ab.


    Sie schmolz in seinen Armen und wurde zu seiner willenlosen Gefangenen. Als Nächstes bekam sie mit, dass sie auf seinem Schoß saß und ihre Lippen kaum lange genug voneinander ließen, um Luft zu schöpfen.


    Das ist falsch, und du willst das auch gar nicht!, mahnte ihr Gewissen. Aber ihr Herz klopfte so laut, dass sie nichts davon hörte.


    Sie spürte seine kräftigen Oberschenkel durch den dünnen Stoff. Und dann auch etwas Hartes, das gegen den Verschluss seiner Hose drängte. Rosalind rutschte auf seinem Schoß hin und her, so sehr erregte und schockierte sie das.


    Als die Stola von ihren Schultern glitt und auf die Blumen am Boden fiel, bekam sie davon nichts mit. Lance’ Hand bewegte sich über ihre Hüfte und ihre Rippen bis zur Brust, um sie zu umschließen. Die Hitze seiner Haut drang durch das dünne Nachthemd, reizte ihre Brustwarze dazu, sich aufzurichten, und erfüllte ihren Körper mit erwartungsvoller Anspannung. Rosalind biss sich auf die Unterlippe, um ihr Stöhnen zu unterdrücken.


    Lance atmete immer schneller, und seine Stimme klang rau und heiser an ihrem Ohr. Die süßen Sachen, die er ihr sagte, sog sie so hungrig wie seine Berührungen in sich auf.


    Als ihre Hand sich über die harte Fläche seiner Brust bewegte, flüsterte sie: »Lancelot ... o Lancelot!«


    Der Name des Ritters löste einiges in ihr aus und brachte sie wieder zur Vernunft. Rosalind zog die Hand zurück, blinzelte und erschrak weniger über Lance als vielmehr über sich selbst. Gestern Nacht hatte sie noch ihr Herz Lancelot vom See geweiht, und heute gab sie sich bedenkenlos einem seiner Nachfahren hin.


    Lance wollte sie wieder küssen, und diesmal fand sie die Kraft, sich aus seinen Armen zu winden. Schwankend floh sie durch das Zimmer und musste sich an einem Bettpfosten festhalten. Doch die Schwäche, die sie verspürte, stammte nicht von der Schusswunde.


    Lance kam hinter ihr her. »Rosalind?«


    Sie drückte ihr Gesicht gegen die Hände am Pfosten, weil sie es in diesem Moment nicht über sich bringen konnte, ihn anzusehen.


    »Ist was nicht in Ordnung, meine Liebste?«


    Nichts war in Ordnung, überhaupt nichts, und am allerwenigsten, dass er sie »meine Liebste« nannte.


    Er wollte sie anfassen, aber sie wich vor ihm zurück. »Verdammt! Eure Wunde, nicht wahr? Was für ein Grobian ich doch bin, nicht daran zu denken.«


    Lance stützte sie, und weil ihre Beine immer noch wacklig waren, musste sie seine Hilfe annehmen. Aber als Rosalind aufging, dass er sie zum Bett trug, rief sie: »Nein!«


    »Ganz ruhig, ich will Euch nur hinlegen, damit Ihr Euch ausruhen könnt, was Ihr eigentlich die ganze Zeit hättet tun sollen.«


    Sie ließ sich noch ein Stück von ihm führen, riss sich dann aber los, warf sich aufs Bett und deckte sich mit allem Verfügbaren zu, so als wäre damit eine Barriere gegen die Leidenschaft errichtet – sowohl die seine als auch die ihre.


    Lance setzte sich auf die Bettkante.


    Rosalind verbarg ihr Gesicht im Kissen. Tränen brannten ihr in den Augen, und ihre Wangen glühten vor Scham.


    »Rosalind, leidet Ihr Schmerzen? Soll ich Val rufen?«


    »Nein!«, ertönte es gedämpft aus ihrem Mund.


    »Soll ich Euch ein Glas Wasser holen? Oder Wein? Sagt mir doch, wie ich Euch helfen kann.«


    »Geht einfach weg!« Sie versuchte sich völlig unter den Decken zu verkriechen. »Ich schäme mich so furchtbar.«


    »Weswegen denn?«, fragte er in einem Ton, als könnte er die Welt nicht mehr verstehen. »Ach so, deswegen.«


    Zu ihrer Empörung fing der Schuft an zu kichern.


    »Meine Liebe, kein Grund für Euch, Euch dafür zu schämen, wie Ihr auf meine ... äh ... Bemühungen reagiert habt. Das war doch ganz natürlich – für eine leidenschaftliche Frau und einen unwiderstehlichen Mann.«


    Rosalind spähte durch einen Spalt. Trotz seines überheblichen Tons lächelte er sie auf das Zärtlichste an.


    »Und wenn die alte Sage der Wahrheit entspricht«, fuhr er fort, »konntet Ihr auch überhaupt nichts dafür. Insofern Ihr nämlich meine auserwählte Braut seid, vermögt Ihr nichts gegen diese körperliche Anziehungskraft zu tun.«


    »Ich bin nicht Eure auserwählte Braut«, schniefte Rosalind. »Ach, wäre ich doch nie zu Miss Fitzleger gegangen.«


    »Ja, das wäre für uns alle besser gewesen«, erwiderte er und klang gar nicht mehr fröhlich. »Es war mir sowieso ein Rätsel, woher Ihr sie kennt.«


    »Eigentlich kannte ich nur ihren Vater. Er war ein Freund meines Vaters. Einmal, als er bei uns war, forderte er mich auf, eines Tages nach Torrecombe zu kommen und ihn zu besuchen.«


    »Der alte Septimus Fitzleger forderte Euch auf, hierher zu kommen?«, fragte Lance mit eigenartiger Stimme. Er wirkte jetzt überhaupt sehr ernst, gar nicht mehr spöttisch.


    »Ja, er bestand geradezu darauf.«


    »Grundgütiger.«


    Lance klang jetzt so sonderbar, dass sie sich zu ihm umdrehte.


    »Fitzleger war der gütigste und weiseste Mann, den ich je kennen gelernt habe«, erklärte Lance. »Und unser Brautsucher vor Effie. Wenn er Euch wirklich aufgefordert hat, zu uns zu kommen ... dann gibt es für uns beide wohl kein Entrinnen vor der alten Sage.«


    Rosalind beobachtete ihn ganz genau, denn sie befürchtete wieder Spott und Hohn. Doch nichts davon war zu erkennen, nur so großes Staunen, dass sie sich davon anstecken ließ.


    Aber schon im nächsten Moment kroch sie wieder ganz unter die Decken und rief: »Ich kann keine Rolle in Euren Traditionen spielen, denn mein Herz gehört längst einem anderen! Gott vergib mir, aber ich spreche hier nicht von meinem armen Arthur, sondern ... sondern von dem Gentleman, von dem ich Euch während unserer Begegnung bei Effie erzählte.«


    »Ihr meint doch nicht etwa ...«


    »Doch! Doch! Und ich werde ihn bis zu dem Tag lieben, an dem ich sterbe.«


    Lance klappte der Unterkiefer herunter. Zum ersten Mal hatte dieser Mann keine passende Entgegnung parat. Er wirkte so vollkommen betäubt, dass es Rosalind fast schon bekümmerte.


    »Tut mir Leid«, sagte sie und nahm seine Hand. Aber er schien sie gar nicht gehört zu haben. Stattdessen erhob er 
     sich, murmelte etwas davon, dass sie jetzt dringend der Ruhe bedürfe, und verließ das Schlafgemach.


    Erst draußen auf dem Flur atmete er tief durch. Lance hatte ja damit gerechnet, dass sein Heiratsantrag ein paar Schwierigkeiten auslösen würde, und sich auf einigen Widerstand eingestellt. Aber nicht auf so etwas.


    Rosalind lehnte seinen Antrag ab wegen eines Mythos, eines Helden aus der Sage, eines Phantoms, das er selbst geschaffen hatte.


    »Was habe ich nur getan?«, stöhnte er und lehnte sich an die Wand. Viel wichtiger noch als diese erschien ihm aber eine andere Frage.


    Was um alles in der Welt sollte er jetzt tun?
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    [image: e9783955304140_i0012.jpg]Lance stieg die Treppe zur Halle hinunter und verzog das Gesicht, als er das geschäftige Treiben dort bemerkte, welches er selbst ins Leben gerufen hatte. Man hatte die Türen zum elegantesten Salon der Burg weit aufgestoßen.


    Die Lange Galerie mit ihren hohen Fenstern und grünen Seidentapeten hatte unzählige Familienfeiern gesehen. Soweit Lance sich erinnern konnte, war man hier zu allen Taufen, Geburtstagen, Verlobungen und Hochzeiten zusammengekommen.


    Diener wischten Staub, polierten das Holz und entfernten die Abdeckungen von den Polstermöbeln mit ihrem Lavendel- und Rosenmuster.


    Eigentlich sollte er den Bediensteten sagen, dass sie die Schutzdecken gleich wieder auflegen konnten. In nächster Zeit war auf Castle Leger nicht mit einer Vermählung zu rechnen.


    Zum ersten Mal sah Lance sich nicht in der Lage, sich über die Situation zu amüsieren. Nach einem mürrischen Blick auf die Anstrengungen des Gesindes zog er sich in die Bibliothek zurück.


    Eigentlich wollte er sich die halb volle Karaffe Whisky vornehmen, aber dann fiel ihm das Familienschwert ins Auge, das immer noch auf dem Tisch lag. Er betrachtete den Kristall und sein Spiegelbild darin.


    Lance hatte sich nie für eitel gehalten, konnte das jetzt aber kaum noch abstreiten. Was um alles in der Welt hatte Lancelot vom See, das Rosalind so beeindruckt hatte? Die sanfte Stimme, der traurige Blick oder gar das Kettenhemd?


    Er musste gegen den starken Wunsch ankämpfen, ins Schlafgemach zurückzulaufen, Rosalind zu packen und sie so lange durchzuschütteln, bis sie wieder zur Vernunft käme und erkannte, dass sie nicht im Mittelalter, sondern im 19. Jahrhundert lebte.


    Könnte ein Phantom sie vor dem finanziellen Ruin retten? Oder sie mit einem Zuhause und einem Stall voll Kindern versorgen?


    Doch mochte sich Rosalind auch nicht Hals über Kopf in Lance verliebt haben, ganz gleichgültig war er ihr nicht. Wenn dieser verwünschte Lancelot nicht gewesen wäre, hätte ihrer beider Leidenschaft ihre Erfüllung gefunden, Schusswunde hin und Anstand her.


    »Soll der Teufel doch diesen verdammten Ritter holen!«, schimpfte Lance und erkannte im selben Moment, dass er sich wie ein eifersüchtiger Liebhaber anhörte.


    Bei Gott, dachte er, er war doch nicht eifersüchtig auf sich selbst?


    Er konnte jetzt wirklich einen Whisky gebrauchen.


    Doch bevor er die Karaffe erreicht hatte, flog die Tür auf, und Val humpelte herein. Er stützte sich schwer auf seinen Gehstock, aber in seinem Blick standen Eifer und Entschlossenheit.


    »Wie ist es bei Rosalind gelaufen?«, fragte er und lächelte breit, als er das Schwert in Lance’ Hand sah. »Oh, du willst ihr also die Klinge überreichen? Wann soll denn die Hochzeit sein?«


    »Vermutlich an dem Tag, an dem die Hölle zufriert.« Er 
     warf das Schwert auf den Schreibtisch. »Die Lady hat meinen Antrag abgelehnt, Val.«


    Sein Bruder machte ein Gesicht, als hätte er gerade vom bevorstehenden Weltuntergang erfahren.


    »Was hast du denn erwartet, Val?«, fragte Lance ungeduldig. »Dass die Sage am Ende triumphiert?«


    »Na ja, nicht direkt, nur ...« Val wurde ganz rot und bestätigte damit Lance’ Annahme.


    »Hast du ihr denn nicht klar gemacht, dass du vor allem ihre Ehre im Sinn hättest?«


    »Doch, und das hat sie sogar eingesehen. Aber im Endeffekt hat das überhaupt keine Rolle gespielt. Sie meinte, sie wolle lieber den Teufel heiraten als mich.«


    Lance wunderte sich, wie verbittert er klang. Eigentlich beabsichtigte er doch, gar nicht zu heiraten. Da hätte er doch jetzt zufrieden sein können.


    Aber er war es nicht.


    Lance trat ans Fenster und schaute hinunter auf den Garten. Er hatte die Blumen aufs Geratewohl gepflückt, und seine früheren Affären hätten über einen solchen Strauß nur die Nase gerümpft. Allen voran Adele Monteroy, die von einem ganzen Pulk junger Idioten umschwärmt wurde, welche sich alle gegenseitig in Gunstbezeugungen zu überbieten trachteten.


    Nur bei Rosalind war es anders gewesen. Sie hatte an dem Strauß gerochen, und ihre Miene hatte sich gleich aufgehellt. Sie schien in dem Moment wirklich glücklich gewesen zu sein. Und Lance wäre bis ans Ende der Welt geritten, um sie noch einmal so sehen zu dürfen.


    Val trat hinter ihn. Er hatte seinen Bruder schon halb vergessen. »Lance, es tut mir Leid, dass es so schlecht für dich gelaufen ist.«


    Dieser konnte nur mit den Schultern zucken, denn immer 
     noch wollte ihm keine spöttische Bemerkung einfallen, um sich vom Mitgefühl seines Bruders zu befreien.


    Wenn er Val berichtete, warum Rosalind ihn in Wahrheit abgelehnt hatte, würde der ihm gewiss nicht entgegnen, das habe er ihm ja gleich gesagt. Doch er würde darauf bestehen, dass er sich zu Rosalind begab und ihr die Wahrheit gestand.


    Lance hatte diese Möglichkeit auch schon erwogen, aber sofort wieder verworfen. Rosalind würde ihn danach abgrundtief hassen.


    »Mir bleibt jetzt nur noch eines zu tun«, sagte er schließlich. »Ich muss Lady Carlyon auf die eine oder andere Weise zwingen, mich zu heiraten.«


    »Lance! Das kannst du nicht tun!«


    »Warum denn nicht? Gerade du hast doch von Anfang an darauf bestanden, dass ich ihre Ehre schütze. Dass sie meine auserwählte Braut sei. Und was soll ich denn sonst machen? Sie zu diesen beiden Vogelscheuchen zurückschicken, wo sie ihr Leben lang nur noch Schwarz tragen darf und wo sie womöglich vor die Tür gesetzt wird?«


    Val schwieg die ganze Zeit und betrachtete seinen Bruder so eigenartig, dass diesem mulmig wurde. Dann rief er: »Bei Gott, Lance, du bist ja verliebt!«


    »Nein, nein, ich will sie nur nicht unglücklich sehen. Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas einmal sagen würde, aber indem ich sie heirate, bewahre ich sie davor, in Not oder gar auf die schiefe Bahn zu geraten.«


    »Richtig, Lance. Dennoch kannst du sie kaum mit dem Schwert vor den Altar treiben.«


    »So?« Er nahm das Familienschwert in die Hand. »Vielleicht ist dieses verdammte Ding hier ja doch einmal zu etwas gut.« Er lachte. »Keine Bange, Val, ich habe nicht vor, 
     die Lady mit Gewalt zu etwas zu zwingen. Aber damit bleibt mir dann nur noch eine andere Lösung.«


    Val sah ihn erwartungsvoll an.


    Lance atmete tief ein. »Der Ritter muss ihr noch einmal erscheinen und sie zu der Ehe mit mir überreden. Er ist der Einzige, auf den sie hört.«


    »Du bereitest mir Sorgen, Lance.«


    Das konnte dieser gut verstehen, war ihm bei diesem Vorhaben doch selbst nicht wohl in seiner Haut. Aber bevor er seinem Bruder alles erklären konnte, klopfte eine Magd an die Tür und kündete Captain Mortmain an, der Master Lance zu sprechen wünsche.


    Lance fragte sich, was geschehen sein mochte, dass Rafe seine Scheu überwunden hatte und auf Castle Leger erschien. Als er den Freund dann in seiner Marineuniform sah, erinnerte er sich an den Tag, an dem Rafe zum ersten Mal die Bibliothek betreten hatte.


    Damals hatte der Raum als Klassenzimmer gedient. Lance, Val und ihre Schwestern hatten gleich die Köpfe gehoben, um zu sehen, wen ihre Mutter denn da brachte. Einen schlaksigen jungen Mann, dessen Arme und Beine längst den schäbigen Kleidern entwachsen waren. Das schwarze Haar hing ihm ins Gesicht und verdeckte halb die Augen, die so hart dreinblickten, wie Lance das noch nie bei jemandem gesehen hatte.


    Das war also eines dieser Ungeheuer, über die sie schon so einige Schauergeschichten gehört hatten. »Ein Mortmain!«, flüsterten die Geschwister einander zu.


    Madeline, seine Mutter, hatte gesagt: »Kinder, das ist Rafe. Er wird für eine Weile bei uns bleiben, und ich erwarte, dass ihr ihm das Gefühl gebt, hier zu Hause zu sein.«


    Seit damals waren viele Jahre vergangen, und der Junge 
     von einst hatte sich in den beeindruckenden Mann verwandelt, der jetzt vor ihm stand.


    Lance lief sofort zu ihm und klopfte ihm auf die Schulter. »Verdammt, Rafe, ich freue mich, Euch hier zu sehen. Was für eine angenehme Überraschung!«


    »Eine Überraschung, gewiss, aber auch eine angenehme?«, entgegnete Rafe mit einem Blick auf Val.


    Die beiden begrüßten sich sehr förmlich, obwohl Val Rafe doch ebenso lange kannte wie Lance, und die Anspannung im Raum war mit Händen zu greifen.


    Lance bot seinem Freund einen Sitzplatz und eine Erfrischung an, aber dieser blieb lieber stehen. »Ich möchte Eure Gastfreundschaft nicht über Gebühr in Anspruch nehmen und bin nur gekommen, um mich nach Lady Carlyon zu erkundigen. Hat sie den Angriff gut überstanden?«


    »Woher wisst Ihr davon?«, fragte Val gleich.


    »Im Dorf spricht man von nichts anderem. Woher sollte ich es sonst wissen?«, entgegnete Rafe mit herausforderndem Blick.


    »Ja, woher sonst«, warf Lance rasch ein, um seinen Bruder zu beruhigen. »Rosalind hat es erstaunlich gut überstanden und wird bald genesen sein.«


    »Es freut mich zu hören, dass die Lady keine dauerhaften Schäden davonträgt. Es war unklug von ihr, ganz allein durch die Gegend zu laufen.« Er strich sich kurz über den sauber getrimmten Schnurrbart und fragte: »Wie üblich widersprechen sich die Geschichten der Dörfler auf das Unglaublichste. Was ist denn nun genau geschehen?«


    Lance berichtete ihm von den Vorkommnissen, ließ aber einige Kleinigkeiten aus. Vor allem, warum Rosalind das Schwert in den See werfen wollte. Lance hatte nämlich 
     noch nie jemandem außerhalb der Familie sein Geheimnis offenbart. Das Versprechen, das er seinem Vater gegeben hatte, hielt ihn stets davor zurück.


    Danach atmete Rafe vernehmlich aus. »Dann hat Lady Carlyon ja Euer Schwert vor diesem Strauchdieb geschützt. Was für eine bemerkenswerte Frau.«


    »Ja, das ist sie«, konnte Lance nur bestätigen.


    »Und sie hat den Schurken nicht erkannt? Wie dumm.«


    »Vielleicht könnt Ihr uns da ja weiterhelfen«, warf Val ein. »Schließlich seid Ihr ein Vertreter Seiner Majestät des Königs. Als solcher ist es Eure Pflicht, Recht und Ordnung aufrechtzuerhalten und solche Gesetzesbrecher zu ergreifen.«


    Rafe zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur ein ganz bescheidener Zollbeamter, der hier dem Schmugglerunwesen Einhalt gebieten soll. Wenn Ihr der Ansicht seid, ein Schmuggler hat die Lady letzte Nacht angegriffen ...«


    »Nein, das glaube ich weniger. Aber ich würde gern erfahren, wo Ihr Euch gestern Nacht aufgehalten habt, Captain Mortmain.«


    »Val!«, rief Lance entsetzt.


    Aber Rafe lächelte nur. »Ich fürchte, ich habe letzte Nacht meine Pflichten vernachlässigt, habe ich doch etwas zu angelegentlich die angebotene Ware im Schankraum geprüft. Den ganzen Abend hindurch.«


    Val presste die Lippen zusammen.


    »Wie schade, dass Lance den Dieb nicht stellen und überwältigen konnte«, fuhr Rafe fort. »Ich fürchte, nun werden wir ihn nie mehr zu fassen bekommen.«


    »Was bringt Euch zu dieser Annahme?«, wollte Val wissen. »Nun, der Mann müsste schon ein großer Narr sein, um sich länger hier in der Gegend aufzuhalten, wo er doch ein so abscheuliches Verbrechen begangen hat.«


    »Ganz gleich, ob er närrisch oder gerissen ist«, entgegnete Val, »ich werde ihn demaskieren!«


    Er machte einen Schritt auf Rafe zu. Der lächelte zwar immer noch, aber Lance entging nicht dessen wölfischer Blick. Jeden Moment würde sein Bruder Rafe etwas Ehrverletzendes entgegenschleudern, und danach ließe sich die Angelegenheit nur noch mit Duellpistolen regeln. Und so trat er rasch zwischen die beiden Männer.


    »Sobald der Schurke gefunden ist, wird man ihn den Behören überstellen. Bis dahin möchte ich gern ein Wort unter vier Augen mit dir sprechen, Val. Wenn Ihr uns bitte entschuldigen wollt, Rafe.«


    Er schob seinen Bruder hinaus auf den Flur und herrschte ihn dort gleich an: »Was ist nur in dich gefahren, Val? Wie kannst du in unserem Hause einen Gast beleidigen?«


    »Es fällt mir eben nicht leicht, mit dem Mann Konversation zu machen, der meinen eigenen Bruder beinahe ertränkt und auch noch die liebliche Lady oben in deinem Bett angeschossen hat.«


    »Oh, jetzt steht für dich also bereits fest, wer hinter dem Verbrechen steckt. Kannst du Beweise dafür vorlegen? Oder verstehst du dich seit neuestem auch aufs Gedankenlesen?«


    »Dazu muss man kein Gedankenleser sein. Du hast ihn doch selbst gerade erlebt. Die höhnischen Blicke, die Sticheleien, die Herausforderungen, ihn für einen Dieb zu halten.«


    »Das macht er nur bei dir, Val. Er hat sein ganzes Leben ungerechtfertigte Anschuldigungen über sich ergehen lassen müssen. Seine spöttische Art ist sein Weg, damit fertig zu werden.«


    »Und wieso kommt er heute auf die Burg, nachdem er sich doch ewig nicht mehr hat blicken lassen? Und warum erkundigt 
     er sich nach dem Schicksal einer Frau, die er kaum kennt? Ich will es dir sagen – weil er herausfinden wollte, ob Rosalind ihn identifizieren kann.«


    »Du scheinst nur zu vergessen, dass er so manchen Abend mit mir ausgeritten ist, um nach dem Familienschwert zu suchen.«


    »Das war nur so getan als ob, Lance. Genauso wie er vorgibt, dein Freund zu sein. Er könnte dich doch bewusst auf falsche Fährten geführt haben ...«


    »Jetzt reicht es, Val! Ich will nichts mehr von deinen Beschuldigungen gegen einen Mann hören, der für mich so etwas wie ... wie ein Bruder ist!«


    »Ein Bruder«, wiederholte Val mit rauer Stimme. »Und was bin dann ich für dich?«


    »Wenigstens kommt mir Rafe nicht dauernd mit irgendwelchen Belehrungen oder spielt meinen Schutzengel.«


    »Wir sind leibliche Brüder, Lance. Verzeih also, wenn dein Schicksal mich kümmert. Ich weiß, du willst keine Hilfe von mir haben.« Er senkte den Blick, und als er ihn wieder hob, fragte er traurig: »War es denn so furchtbar, was ich damals für dich getan habe?«


    Sie sprachen so gut wie nie über das, was sich vor Jahren auf dem Schlachtfeld in Spanien ereignet hatte. Lance wollte auch jetzt nicht darüber reden und lieber in die Bibliothek zurückgehen, aber Val stellte sich ihm in den Weg.


    »Ich habe mein bescheidenes Familientalent dazu benutzt, meinem Bruder das Leben zu retten. Was soll daran falsch gewesen sein, Lance? Oder willst du etwa sagen, du hättest nicht das Gleiche für mich getan?«


    »Das ist doch etwas ganz anderes. Du bist meinetwegen zum Krüppel geworden, und das scheint dir nicht das Geringste auszumachen.«


    »Dass du dich da mal nicht täuschst. Jeden Morgen bereitet es mir schon große Mühe, den zahmsten und ältesten Klepper im Stall zu besteigen. Wenn ich aufwache, fühlt sich mein Bein so steif an, dass ich mich regelmäßig frage, ob ich es heute aus dem Bett schaffe oder nicht. Doch trotz alldem bereue ich es nicht für eine Sekunde, dich gerettet zu haben.«


    »Dafür bereue ich es für uns beide, und es fällt mir überaus schwer, dir deine Einmischung zu vergeben.«


    »Ich brauche deine Vergebung nicht, Lance. Mir ist es viel wichtiger, dass du dich endlich überwinden kannst und dir selbst verzeihst.« Val gab seinem Bruder den Weg frei und humpelte in die Halle zurück.


    Lance starrte ihm hinterher und spürte in sich die vertraute Mischung aus Beschämung und Wut. Schon damals, wenn sie als Kinder gestritten hatten, hatte Lance sich immer gefragt, warum sein Bruder ihn nicht auf die Nase boxte, sondern es bei traurigen Blicken beließ.


    Am liebsten wäre er Val hinterhergelaufen. Aber was hätte er dann tun oder sagen sollen? Lance bezweifelte, dass es genug Worte gab, um alles zwischen ihnen zu bereinigen.


    Seufzend sammelte er sich für einen Moment und kehrte dann in die Bibliothek zurück. Amüsiert legte Rafe das Buch auf den Tisch, in dem er gerade geblättert hatte.


    »Vermochtet Ihr Euren Bruder zu beruhigen? Ich hätte nie gedacht, dass er sich so in Rage reden kann. Leider strahlt Valentine etwas so Heiliges aus, da reizt es einen einfach, ihn gegen den Strich zu bürsten. Ich wette, das habt Ihr auch schon bei ihm getan.«


    »Ja, aber er ist mein Bruder. Deswegen darf ich ihn quälen, doch sonst niemand.«


    »Dann solltet Ihr ihn besser warnen, dass ich sehr empfindlich auf kaum verschleierte Anschuldigungen und Verdächtigungen reagiere.«


    »Val hat es nicht so gemeint. Er ist nur noch völlig erschöpft von den Anstrengungen der letzten Nacht – wie wir alle hier.«


    »Dann bin ich wohl zum schlechtesten Zeitpunkt erschienen.«


    »Seid kein Narr. Ihr seid mir stets willkommen, und das dürft Ihr ruhig beherzigen, verdammt noch mal!«


    »Wie merkwürdig, Eure Mutter hat mir einmal das Gleiche gesagt, natürlich ohne dabei zu fluchen. Wie lange bin ich eigentlich nicht mehr in diesem Haus gewesen?«


    »Zu lange.«


    Rafe schritt an den Buchreihen entlang, und eine ungewohnte Weichheit breitete sich auf seinen harten Zügen aus. »Vom Rest des Hauses habe ich nur wenig im Gedächtnis behalten, aber an diesen Raum erinnere ich mich noch sehr gut. Vielleicht, weil Eure Mutter hier so manchen Nachmittag mit mir gesessen und versucht hat, einen Gelehrten aus mir zu machen.«


    »Das hat sie bei uns allen getan.«


    »Bei mir wäre es ihr vielleicht sogar gelungen. Nachdem meine Mutter mich in Paris zurückgelassen hatte und kurz danach gestorben war, hat Madeline Leger nach mir suchen und mich nach England bringen lassen.«


    »Das wusste ich nicht, aber so etwas sieht ihr ähnlich.«


    »Manchmal denke ich, dass es besser gewesen wäre, sie hätte mich nicht gefunden.«


    »Besser für wen?«, fragte Lance entgeistert.


    »Für die braven Bürger von Torrecombe. Sie haben jahrelang nachts ruhig in ihren Betten schlafen können, weil sie davon ausgingen, dass kein Mortmain mehr lebte. Nun 
     verhalten sie sich, als hätte ihnen jemand einen Drachen ins Dorf geschickt.«


    »Vielleicht solltet Ihr Euch weniger wie ein Drache benehmen.«


    Rafe zuckte nur mit den Schultern, und sein Blick fiel auf das Schwert. »Lasst Ihr die Klinge immer noch einfach herumliegen? Man sollte meinen, Ihr würdet sie nach ihrer wunderbaren Rückkehr mit etwas mehr Respekt behandeln.«


    Er hielt das Schwert hoch und den Kristall so, dass das Sonnenlicht sich in ihm fing und ein eigenartiges Leuchten in seinen Augen erzeugte.


    Lance sah das mit einem unguten Gefühl. Jeder andere hätte in diesem Moment wie Val Rafe für den Dieb gehalten. Wie gut, dass sein Freund für letzte Nacht ein Alibi hatte.


    Was hatte er gesagt? Er habe sich den ganzen Abend im Schankraum aufgehalten. Aber dort hatte Lance bei der Suche nach Rosalind nachgeschaut – und keinen Rafe bemerkt.


    Alles in ihm krampfte sich zusammen, und er betrachtete den Freund mit gerunzelter Stirn.


    »Wo wart Ihr gestern Nacht, Rafe?«


    »Das habe ich doch schon gesagt. Im Dragon’s Fire.«


    »Aber ich war auch dort und habe Euch nicht gesehen.«


    Rafe zuckte mit den Schultern. »Ich war zwischendurch mal draußen bei den Pferden, um ein ernstes Wort mit dem Stallburschen zu reden. Er hat sich nicht sehr gut um mein Ross gekümmert.«


    »Ach so.« Obwohl Rafe mit Ausreden immer rasch bei der Hand war, fühlte Lance sich jetzt doch erleichtert.


    »Warum fragt Ihr überhaupt?«, wollte Rafe nun wissen. »Dachtet Ihr, ich hätte mich aus der Schänke geschlichen 
     und wäre rasch zum Maiden Lake geritten, um Euer Schwert zu stehlen und Eure Lady niederzuschießen?«


    »Natürlich nicht!«, wehrte Lance ab, doch er konnte Rafe nicht ins Gesicht schauen.


    Rafes Miene nahm wieder die gewohnten kalten Züge an, und er legte das Schwert auf den Tisch zurück. »Offensichtlich will nicht nur der heilige Valentine St. Leger mich als Dieb am Galgen sehen.«


    »Seid nicht albern, ich ...«


    »Ihr fragt Euch, ob es so klug von Euch war, sich mit einem Mortmain anzufreunden. Nein, streitet es nicht ab.« Rafe wirkte weniger verärgert als müde. »Ich habe so etwas seit langem erwartet.«


    «Ihr irrt Euch!«, entgegnete Lance heftig. »Ihr seid mein Freund und werdet das auch immer bleiben!« Beschämt fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und trat dann zu Rafe. » Bitte verzeiht, meine Frage vorhin war dumm. Ich kann mich nur mit der Anspannung entschuldigen, unter der wir hier mittlerweile stehen. Vergebt mir, ja?«


    Lance streckte die Rechte aus, und nach einem Moment des Zögerns ergriff Rafe sie. Lächelnd meinte der: »Nun, da wir diese leidige Angelegenheit geklärt haben, könntet Ihr mich eigentlich zum Dragon’s Fire begleiten und mit mir unsere Versöhnung feiern.«


    Lance wollte begeistert zustimmen, doch dann fiel ihm ein, dass er ja gar keine Zeit hatte. »Das geht nicht, weil der Vikar heute Nachmittag kommt. Wegen meiner ... meiner Vermählung.«


    Rafe zog die Brauen hoch. »Ich vermute, Ihr wollt Euch mit Lady Carlyon verehelichen, Eurer auserwählte Braut?«


    »Ja.«


    »Dann muss ich Euch wohl gratulieren. Ihr scheint Euch 
     endlich der Tradition Eurer Familie angeschlossen zu haben. Ich hätte nicht gedacht, das einmal zu erleben. Ihr seid jetzt wahrlich ein St. Leger geworden.«


    Lance kam die letzte Bemerkung sonderbar vor. Auch beunruhigte ihn der Ausdruck in Rafes Augen. So als hätte sich in der letzten halben Minute etwas schwerwiegend zwischen ihnen geändert. So als würde ihre Freundschaft nie mehr so werden wie vorher.


    Rafe verabschiedete sich, und als er Castle Leger verlassen hatte, versuchte Lance die bedrückte Stimmung abzuschütteln, welche von ihm Besitz ergriffen hatte.


    Was für ein Nachtmittag!


    Zuerst der Korb von Rosalind, dann der Streit mit seinem Bruder und nun auch noch die Spannungen zwischen ihm und Rafe.


    Er stellte sich ans Fenster und blickte hinaus auf den Stall. Die alte Rastlosigkeit befiel ihn wieder und ließ sich nicht bündigen.


    Wie gern wäre er hinausgerannt, hätte sein Pferd bestiegen und wäre davongaloppiert, weit fort von Castle Leger mit all den erdrückenden Erwartungen.


    Aber wo sollte er hin? Zurück zu seinem Regiment? Dort wusste man wenigstens, wer sein Feind war. Val könnte den Familienbesitz verwalten, bis die Eltern zurückgekehrt waren.


    Was zögerte er dann noch?


    Rosalinds Gesicht tauchte in seinen Gedanken auf, und da wusste er, dass er sich um seine Hochzeit zu kümmern hatte.


    Heute Nacht würde Lancelot vom See noch einmal einen großen Auftritt haben.
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    [image: e9783955304140_i0013.jpg]Rosalind lief rastlos vor den Fenstern auf und ab. Das Kerzenlicht spiegelte sich tausendfach von den Dachpfannen wider, so als hätte dort jemand unzählige Lichter entzündet. Die Nacht war hereingebrochen, und bald würde er sich wieder zeigen.


    Ihr lieber Freund und tapferer Ritter Lancelot.


    Sie glaubte ihn noch nie so sehr gebraucht zu haben wie heute. Er musste sie aus den Verstrickungen retten, in welche sie hier geraten war.


    Rosalind hatte lange gebadet und ein neues Nachthemd angelegt. Und doch spürte sie immer noch Lance’ Berührungen auf ihrem Körper, die weiterhin unerwünschte Gefühle von Verlangen und Leidenschaft in ihr auslösten.


    Was wäre geschehen, wenn ich nicht den Willen aufgebracht hätte, ihn zu stoppen?, fragte sie sich zum soundsovielten Male.


    Ihr Blick fiel auf das Bett, und Bilder entstanden in ihrem Kopf – von ihr nackt auf den Laken, von seinen heißen Küssen, von ihm, wie er sich das Hemd auszog.


    »Aufhören!«, stöhnte sie.


    Was war denn bloß los mit ihr? Normalerweise träumte sie doch nur von Burgen und Rittern, aber nicht von Unholden, gegen deren amouröse Attacken sie sich nicht zur Wehr setzen konnte.


    Lance hatte gesagt, sie sei eine leidenschaftliche Frau. Und wenn er damit Recht hatte? Und wenn sie nun wirklich die auserwählte Braut war und das Schicksal ihr vorherbestimmt hatte, Lance zu heiraten?


    Effie Fitzleger hatte es ihr vorausgesagt, und in solchen Fragen hatte sie sich noch nie geirrt. Und auch Reverend Fitzleger hatte in ihr offenbar die auserwählte Braut für Lance St. Leger erkannt, oder?


    Nein und nochmals nein!


    Wie es Lance gelungen war, sie so in Versuchung zu führen, blieb ihr schleierhaft. Wahrscheinlich war er ein solcher Weiberheld, dass er jede herumbekam, und Rosalind selbst hatte ja keinerlei Erfahrung mit solchen Männern.


    Mochte ihr Körper auch schwach geworden sein, ihr Herz wusste genau, wen es wollte – einen Helden aus der Zeit, als die Ritter noch edel, tapfer und zärtlich gewesen waren. Lancelot vom See.


    Der Gedanke an ihn ermöglichte es ihr, die schrecklichen Bilder aus ihrem Kopf zu verdrängen, die mit Lance zu tun hatten.


    Rosalind lief barfuß und leise durch das Gemach, damit alle, von ihrer Zofe Jenny bis zu ihrem Arzt Val St. Leger, glaubten, sie hätte sich bereits zur Ruhe begeben.


    Bis Lancelot erschien, würden wahrscheinlich noch Stunden vergehen. Deshalb ließ Rosalind sich noch einmal vor dem Spiegel nieder. Sie hatte ihr Haar bereits dreimal ausgekämmt, aber jetzt griff sie noch einmal nach der Bürste, und bald schimmerten die blonden Locken wie ein Vorhang aus Mondlicht auf ihrem Rücken.


    Sie betrachtete sich kritisch. Die Augen groß, die Züge von reinster Jugend und ein insgesamt süßes Antlitz, wie Arthur es immer genannt hatte.


    Aber süß wollte sie heute Abend gar nicht sein, sondern 
     betörend, strahlend und berauschend. Schließlich galt es, ihren Besucher zu verzaubern.


    Danach musterte sie ihren Körper, wie er sich jetzt, eingehüllt in das Nachthemd, den Blicken darbot. Schlank, vielleicht zu dünn und in dieser Form kaum verführerisch. Der Verband an der Schulter half da auch nicht unbedingt. Ob sie einfach mal nachschaute? Vielleicht konnte sie ihn ja schon abnehmen? Sie löste den Knoten an ihrem Nachthemd und ließ es über die Schultern rutschen, bis ihr ganzer Oberkörper entblößt war.


    Vorsichtig nahm sie die Leinenschichten auf der Schusswunde ab. Als sie die letzte entfernt hatte, stieß sie unwillkürlich einen Schrei aus. Die Wunde hatte sich zwar erstaunlicherweise bereits geschlossen, sah aber noch sehr rot und hässlich aus.


    Doch warum machte sie sich überhaupt Gedanken. Als ob sie sich jemals vor Lancelot entblößen und seine zärtlichen Liebkosungen spüren würde. Schließlich handelte es sich bei ihm lediglich um einen Geist.


    Ihr gute Laune verflog, ihre Lage erschien ihr wieder hoffnungslos, Tränen quollen aus ihren Augen, und sie bekam in ihrem Kummer gar nicht mit, dass sie längst nicht mehr allein war.


    »Mylady?«


    Ihr Kopf ruckte hoch, und als sie sich umdrehte, stand er in all seiner Größe vor ihr, der Geist von Lancelot, und für sie dennoch so real wie Castle Leger.


    Sie lächelte und wunderte sich, dass er sie nur anstarrte, bis ihr aufging, dass sie ja bloß halb bekleidet war. Rasch verschränkte sie die Arme vor den Brüsten.


    »Verzeiht, Mylady Offenbar habe ich Euch zu früh meine Aufwartung gemacht. Ich werde mich natürlich ... werde mich auf der Stelle ...«


    Lancelot wirkte tatsächlich so, als würde er jeden Moment über seine eigenen Füße stolpern.


    »Bitte, nein!«, rief Rosalind und sprang auf, was zur Folge hatte, dass das Nachthemd noch tiefer rutschte. Sofort setzte sie sich wieder hin. »So bleibt doch«, bat sie, auch wenn ihre Wangen glühten.


    Er versuchte daraufhin ihr nur noch ins Gesicht zu sehen, und Rosalind sagte sich, dass Lancelot so ja ihre Tränen bemerkte, wofür sie sich noch mehr schämte als für ihre Nacktheit. Normalerweise hätte sie sich die Tränen fortgewischt, aber dazu hätte sie die Arme von den Brüsten nehmen müssen, und das ging natürlich erst recht nicht.


    Rosalind senkte in ihrer Not den Kopf, damit er ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte. Doch Lancelot fiel jetzt vor ihr auf die Knie, und nun fühlte sie sich erst recht furchtbar.


    »Mylady, ich hatte gehofft, Euch heute Nacht in einer mehr heiteren Verfassung anzutreffen.«


    »Bin ich ja auch ... jetzt, da Ihr gekommen seid.«


    »Aber Ihr weint doch. Darf ich den Grund erfahren?«


    »Ach, dafür gibt es eigentlich keinen Grund. Nur eine Nichtigkeit, die zu erwähnen sich nicht lohnt.«


    »Sagt es mir, ich möchte alles von Euch erfahren.«


    Rosalind fühlte sich so verlegen wie schon lange nicht mehr. »Wenn Ihr es denn unbedingt wissen wollt, mir wurde eben bewusst, dass ich von nun an mit dieser grässlichen Narbe leben muss.«


    »Lasst mich einen Blick auf die Wunde werfen.«


    Entsetzt schüttelte sie den Kopf.


    Niemals hätte sie ihm freiwillig die Narbe gezeigt, aber wie sollte sie dem Bitten in seinen Augen widerstehen? Langsam zog sie die Finger zurück, bis die Schulter frei lag.


    Sie wagte erst nicht ihn anzusehen, tat es dann aber doch und stellte verblüfft fest, dass kein Ekel seinen Blick trübte, sondern nur Traurigkeit. Er hob die Hand und berührte die Stelle.


    Natürlich konnte Rosalind seine Finger nicht spüren, dennoch breitete sich auf ihrer Schulter eine prickelnde Wärme aus. So als flössen alle Güte und aller Trost direkt aus seiner Seele in sie hinein.


    »Ihr habt eine schlimme Verwundung davongetragen, Mylady, und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass die Kugel meine zähe Haut getroffen hätte statt Eurer zarten. Doch wenn Ihr befürchten solltet, die Narbe schade Eurer Schönheit, so sorgt Ihr Euch grundlos. Eure Anmut leuchtet nämlich von innen.«


    »Ich danke Euch, Sir«, entgegnete sie mit einem unsicheren Lächeln. »Aber wie die meisten Frauen bin ich närrisch genug, mir mehr äußere Anzeichen der Schönheit zu wünschen.«


    »Davon besitzt Ihr doch in Hülle und Fülle.« Seine langen Wimpern zuckten, als sein Blick über ihr Antlitz, ihren Hals und die Schwellung ihrer Brüste wanderte.


    Rosalind bemerkte erst jetzt, dass ihre Arme herabgesunken waren. Natürlich hätte sie sich sofort wieder bedecken müssen, aber sie konnte sich nicht regen, so als hätte Lancelot mit seinem Blick einen Bann über sie gelegt.


    War es denn möglich, dass ein Mann eine Frau mit so viel Leidenschaft und Ehrfurcht, so viel Achtung und Verlangen anschauen konnte.


    Rosalind wusste später nicht mehr, wie lange sie beide auf diese Weise verharrt hatten – er vor ihr auf den Knien, sie halb entblößt wie eine antike Säulenfigur auf ihrem Stuhl.


    Lancelot fasste sich als Erster wieder. Er erhob sich und 
     kehrte ihr den Rücken zu. »Ihr solltet Euch lieber bedecken, Mylady.«


    Aber Rosalind tat nichts dergleichen. Stattdessen streckte sie eine Hand aus, um die harte und große Fläche seines Rückens zu berühren. Ihr Herz sehnte sich schmerzlich verlangend nach diesem Mann, dessen Berührungen sie doch niemals würde spüren können.


    Erst als ihre Finger durch seinen Oberkörper fuhren, kam sie zur Besinnung. Sie zog das Nachthemd hoch und verhüllte sich züchtig.


    Als Lancelot sich wieder zu ihr umdrehte, wirkte er wie immer, und sie fragte sich, ob sie sich die Leidenschaft in seinen Augen nur eingebildet habe.


    »Verzeiht, wenn ich Euch so angestarrt habe, Mylady.«


    »Es sei Euch vergeben«, versicherte Rosalind ihm. Und obwohl sie dabei erneut errötete, gestand sie ihm: »Ich fand es gar nicht unangenehm, von Euch so angesehen zu werden.«


    »Weil ich ja nur ein Geist bin.«


    »Nein! Sondern weil ...«


    Weil ich Euch liebe.


    Sie konnte diese unschicklichen Worte gerade noch verschlucken, senkte aber den Blick. »Weil Ihr ein Mann von großer Ehre seid und niemals ungebührliche Gedanken hegen würdet.«


    Nach einer so klugen Antwort wagte sie es, den Kopf wieder zu heben, und erneut reagierte er anders, als sie erwartete – mit einer grimmigen Miene, die jedoch rasch hinter seinem unwiderstehlichen Lachen verschwand.


    Lancelot verbeugte sich jetzt vor ihr und begrüßte sie vornehm. Sie bedankte sich artig mit einem Knicks und hieß ihn willkommen.


    »Da ich sehe, wie rasch die Wunde verheilt«, sagte er 
     dann, »darf ich wohl annehmen, dass man Euch in meiner Abwesenheit gut versorgt hat.«


    »Ja, man behandelt mich hier ausgezeichnet. Nur einer ...«


    Rosalind biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte eigentlich nicht vorgehabt, Lancelot gleich damit zu behelligen, in was für eine Situation sie beim Besuch von Lance St. Leger geraten war. Sie brauchte jetzt aber dringend Trost und hätte sich ihm am liebsten in die Arme geworfen.


    Nur dass sie dann durch ihn hindurch- und auf den Boden gefallen wäre.


    »Es geht um Euren Nachfahren. Er hat das Allerfurchtbarste getan.«


    Lancelot seufzte schwer.


    »Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht.«


    Im ersten Moment wirkte Lancelot verwirrt, aber dann rief er: »Findet dieser Strolch denn überhaupt kein Ende?«


    Rosalind erkannte, wie absurd ihre Klage geklungen haben musste, und so fügte sie hinzu: »Glaubt mir, Sir, Lance’ Antrag hätte nicht ungelegener kommen können. Nun gut, er hat es sicher nicht böse gemeint und versuchte nur meinen guten Ruf zu wahren. Und als ich ihm ablehnen musste, wirkte er sogar ehrlich enttäuscht. Fast hätte er meine Sympathie errungen, wenn er sich nicht seitdem wieder ganz und gar unmöglich aufgeführt hätte.«


    »Was hat er denn nun schon wieder angerichtet?«


    »Na ja, selbst habe ich auch nichts davon mitbekommen, aber meine Zofe wusste zu berichten, dass auf Castle Leger Stoffe angeliefert wurden, um mir daraus ein Brautkleid zu schneidern. Auch soll Lance sich mit seinem Anwalt und mit dem Vikar beredet haben. Fast könnte man meinen, er wollte mich zu einer Eheschließung zwingen.«


    »Das kann er unmöglich tun!«, entrüstete sich Lancelot.


    »Gewiss nicht«, bestätigte Rosalind und fügte in Gedanken hinzu: Aber einige andere Dinge. Sachen eben, nach denen sie wehrlos in seinen Armen lag, mit denen er ihr den Verstand raubte. Und sie hatte das schlimme Gefühl, dass sie, wenn sie den Verführungskünsten dieses Mannes nur einmal nachgäbe, auf immer für ihren geliebten Lancelot verloren wäre!


    Verzweifelt wandte sie sich an ihren Helden. »Gibt es denn nichts, womit Ihr Lance aufhalten könnt? Vermögt Ihr nicht, mich von hier fortzubringen und zu verstecken?«


    »Nein, Mylady, das kann ich nicht. Und wenn es anders wäre, würde ich es trotzdem nicht tun. Denn zuvörderst gibt es die Familiensage zu bedenken.«


    »Aber habt Ihr nicht erklärt, dass Ihr selbst nicht so recht daran glaubt?«


    »Inzwischen habe ich mich mit den St. Legers befasst und bringe ihrer Tradition jetzt Achtung entgegen. Daneben gibt es aber auch praktische Fragen zu bedenken. Die nach Eurem Ruf zum Beispiel. Lance mag zwar ein Strolch und ein Schuft sein, aber er würde Euch zur ehrbaren Frau machen und Euch mit Heim und Auskommen versorgen. Auch glaube ich, dass ihm sehr daran gelegen sein würde, Euch glücklich zu machen.«


    »Ich dachte, es wäre Eure heilige Pflicht, einer Lady in Not beizustehen. Und ich hielt Euch für meinen ehrlichen Freund.«


    »Aber Mylady, das bin ich doch. Mir ist daran gelegen, Euch versorgt und in Sicherheit zu wissen.«


    »In Sicherheit? Das hört sich ja an, als sollte ich eingesperrt werden. Mein ganzes Leben habe ich irgendwo gesessen und von Sagen und Romanzen gelesen, während 
     sich rings um mich herum die Welt weitergedreht hat.« Einmal in Fahrt geredet, konnte sie nicht mehr damit aufhören, auch wenn sie befürchtete, auf Lancelot den Eindruck eines ungezogenen Kindes zu machen. »Ich möchte auch etwas davon abhaben und wenigstens einmal Abenteuer, Aufregung und Leidenschaft erleben!«


    »Ihr glaubt nicht, dass Lance Euch damit versorgen könnte? Immerhin steht er im Ruf, ein Abenteurer zu sein.«


    »Ich weiß bestens über seinen Ruf Bescheid, und ... Na gut, er kann auch nett sein, wenn er nur will. Aber es mangelt ihm so völlig an Ritterlichkeit, Phantasie und Träumen. Lance ist eben ganz anders ... ganz anders als ... Ihr.«


    »Ja, wir sind grundverschieden«, bestätigte Lancelot mit unverständlicher Bitternis in der Stimme. Dann schien er nachzudenken und meinte schließlich: »Verzeiht mir, Mylady, ich kann nicht länger so tun, als würde ich die Natur Eurer Gefühle für mich missverstehen. Die Lauterkeit gebietet mir aber, Euch darauf hinzuweisen, dass ich dieser Gefühle in höchstem Maße unwürdig bin.«


    Rosalind errötete heftig, weil man ihr das Innenleben so deutlich anmerkte. Offensichtlich hatte sie Lancelot mit ihrer unerwiderten Liebe bedrängt. Ihr Glück, dass er viel zu höflich war, um eine Lady zu verletzen.


    »Verzeihung«, stammelte sie, »ich wollte Euch nicht bedrängen.«


    »Ach, Mylady, alle zärtlichen Gefühle sind schon vor langer Zeit in mir abgestorben, als ich mich um der falschen Frau willen meiner Ehre beraubte. Doch wenn ein Wunder geschähe und mein Herz wiederhergestellt würde, gehörte es allein Euch.«


    Rosalind hielt den Atem an. »Soll das heißen, Ihr könntet mich doch lieben?«


    Sie stolperte mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu, und er hielt ihr die Hände entgegen. Die beiden konnten ihre Körper nicht aneinander pressen, aber Lancelot verwöhnte sie mit einem zärtlichen Blick aus seinen dunklen Augen.


    »Ja, ich liebe Euch«, gestand er, »seit dem Moment, da ich Euch zum ersten Mal sah.«


    Rosalind atmete erleichtert aus und lachte gleichzeitig. »Dann soll mir alles andere gleich sein.«


    »Nein, nein, Mylady.« Lancelot schüttelte traurig den Kopf. »Meine Liebe zu Euch bringt Euch nichts ein. Ihr werdet dennoch Lance St. Leger den Treueschwur leisten müssen.«


    Rosalind ließ Arme und Schultern sinken, und ihr gerade noch empfundenes Glück verwandelte sich in schmerzlichste Verwirrung. »Ihr sagt, dass Ihr mich liebt, und deshalb verlangt Ihr von mir, einen anderen zu heiraten?«


    »Es gibt nur diese Möglichkeit, Mylady.« Er breitete hilflos die Arme aus. »Seht mich doch an, ich bin nur ein Geist«


    »Aber wenn ich Lance heiraten würde, würde mich damit nur eine Neuauflage von Arthur und mir erwarten. Und so etwas will ich niemandem antun, weder Lance noch Euch!«


    »Wenn Ihr fürchtet, Lance wehzutun, Mylady«, entgegnete Lancelot ungewohnt hart, »so könnt Ihr Euch solches Herzeleid sparen. Ich versichere Euch, dass er in dieser und manch anderer Hinsicht kaum zu verletzen ist.«


    Rosalind fühlte sich hilflos und verloren. Vielleicht hatte Lancelot ja mit allem Recht. Immerhin hatte sie Lance schon erklärt, dass sie einen anderen liebe, und das hatte ihm offenbar nichts ausgemacht.


    »Lance mag zwar ein arger Strolch sein«, fuhr er jetzt wesentlich versöhnlicher fort, »aber der Vorschlag, Euch zu heiraten, gehört zum Besten und Edelsten, was er in seinem ganzen verkommenen Leben unternommen hat. Vielleicht kann ich ja eines Tages mit Stolz auf ihn herniederblicken. Deswegen bitte ich Euch, Mylady, erlaubt ihm seine gute Tat.«


    Rosalind rang die Hände und wusste nicht ein noch aus. Wie konnte sie Lancelot etwas abschlagen, vor allem, wenn er sie so lieb und bittend ansah? Aber was er von ihr verlangte, war einfach unmöglich.


    »Wenn ich Lance heiraten sollte, wie könnte ich Euch dann jemals wiedersehen?«


    »Überhaupt nicht mehr. Dies wäre unser Abschied.«


    »Nein!«, schrie Rosalind, weil sich alles in ihr zusammenzog. Erneut versuchte sie ebenso impulsiv wie vergeblich nach ihm zu greifen.


    »Aber, Mylady, das wäre doch wirklich das Beste für Euch ...«


    »Niemals! Wenn ich Euch nicht mehr sehen dürfte, würde ich lieber sterben!«


    Lancelot starrte sie hilflos an und rang schwer mit sich. »Also gut, ich werde Euch weiterhin besuchen. Aber Ihr müsst mir versprechen, Lance auf der Stelle zu heiraten. So viele Bedenken und Zweifel haben mir das Herz zerrissen. Wenn ich jetzt noch hilflos zusehen müsste, wie Ihr in Armut und Not versänket, würde mich das um den Verstand bringen.«


    Rosalind sah dem edlen Ritter und seiner gequälten Miene an, dass ihm diese Worte vollkommen ernst waren.


    Und schon fuhr er fort: »Mylady, Eure Vermählung mit Lance würde doch nicht das schmälern, was wir füreinander empfinden. Wir würden zwischen uns die höfische 
     Liebe pflegen, wie die Troubadoure sie in ihren Liedern verherrlicht haben.«


    »Höfische Liebe?«, fragte Rosalind unsicher.


    »Ja, zu meiner Zeit eine sehr beliebte Beziehungsform bei Hofe, auch wenn ich die Gründe dafür nie so recht verstanden habe. Eine Fürstin war mit einem Fürsten verheiratet, schenkte ihm Erben und kümmerte sich um den Haushalt der Burg. Darüber hinaus aber gehörte ihr Herz einem hübschen jungen Ritter, der zu ihrer Ehre die größten Heldentaten beging und dafür von ihr nicht mehr Belohnung begehrte als ein Lächeln.«


    Rosalind geriet schon wieder ins Träumen. »Eine reine, züchtige und unerfüllte Liebe. Ja, das würde mir reichen, denn eine höhere Form der Liebe kann es nicht geben.«


    »Dann will ich schwören, Euch niemals im Stich zu lassen. Aber Ihr müsst auch Euren Teil der Abmachung erfüllen.«


    »Ein..., einverstanden, ich werde Lance St. Leger heiraten.«

  


  
    

    13
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    Doch heute Nacht trieb dort nicht der Stammvater Prospero sein Unwesen, sondern ein anderer rastloser Geist. Lance St. Leger kehrte zu seiner körperlichen Hülle zurück, die er vor einigen Stunden verlassen hatte.


    Die Kammer, in die er nun geriet, wirkte so, als wäre seit dem Mittelalter nichts mehr in ihr verändert worden – ein Schreibpult aus dunklem Holz, eichene Truhen, ein Schrank, in dem man die unterschiedlichsten Gegenstände, zusammengetragen aus aller Herren Länder, aufbewahrte. Und ein weiterer mit alten Schriftrollen und den Tiegeln und Fläschchen des Alchimisten, der hier vor so vielen Jahrhunderten sein finsteres Werk vollbracht hatte. Lance’ Körper lag auf dem schweren Bett, dessen Pfosten man mit Symbolen verziert hatte, welche den Schriftzeichen der alten Kelten ähnelten.


    Der Geist zögerte, ehe er sich mit seinem Leib wiedervereinte. Da er nicht so lange ferngeblieben war wie bei früheren Gelegenheiten, erwartete ihn kein allzu harter Übergang – Schaudern, keuchendes Einatmen und die Augen weit aufgerissen, als er aus der Trance erwachte.


    Während sein Atem sich langsam beruhigte, lag er reglos 
     da und betrachtete den Drachen, den man auf den hölzernen Himmel über dem Bett gemalt hatte.


    Lance hatte etwas Mühe, sich in seiner eigenen Haut wieder wohl zu fühlen. Er hatte Rosalind zwar dazu bringen können, ihn zu heiraten, aber der Sieg schmeckte bitter.


    Stöhnend richtete er sich auf, und das schwere Kettenhemd hätte ihn beinahe zurückgerissen. Am besten gewöhnte er sich an steife Muskeln und einen schmerzenden Rücken, denn er hatte Rosalind ja versprechen müssen, sich ihr noch viele Nächte zu zeigen.


    Aber er hatte kein besseres Los verdient, wenn man bedachte, was er ihr angetan hatte – ihr noch größere Lügen aufgetischt, sie weiterhin verwirrt und ihre Gefühle schamlos ausgenutzt.


    Wie war es nur dazu gekommen, dass sie diesem Phantom, das er geschaffen hatte, so viel Liebe und Vertrauen entgegenbrachte? Bis heute Nacht hatte er selbst nicht geahnt, was der Geist von Lancelot bei Rosalind auslöste.


    Alles von sich hatte sie ihrem Helden der Tafelrunde preisgegeben – nur dass nicht ein edler, lauterer Ritter vor ihr kniete, sondern ein verlogener und rücksichtsloser Schurke, der sich schon zu viele Frauen gefügig gemacht hatte.


    Doch wenn er ehrlich zu sich war, löste sie auch bei ihm einiges aus. Und als er jetzt wieder in seinem Körper steckte, spürte er, dass sich das nicht allein auf eine Sehnsucht des Herzens beschränkte. Körperliches Begehren kam hinzu, das durch seine Adern loderte.


    Lance schwang umständlich die Beine aus dem Bett und musste mehrmals durchatmen, um sich einen kühlen Kopf zu verschaffen. Sein ganzer Körper verlangte nach ihr.


    Und dennoch würde Rosalind ihm nie ganz gehören. 
     Nicht einmal, nachdem sie sich den Eheschwur geleistet hatten.


    Nicht solange Lancelot vom See mit seiner höfischen Liebe und seiner reinen und züchtigen Verehrung ihre Gedanken beherrschte.


    Als er endlich auf den Beinen stand, sah er sich in einem Spiegel an der Wand. Nein, das war nicht er, sondern sein Rivale, den er immer mehr zu hassen lernte.


    »Verräterischer Mistkerl«, murmelte er seiner Lancelot-Verkleidung zu. »Du solltest den heutigen Abend dazu nutzen, dich endgültig aus dem Leben von Mylady zu verabschieden. Stattdessen setzt du ihr Flausen in den Kopf. Was hast du dir nur dabei gedacht?«


    »Eigentlich müsste die Frage lauten: ›Mit wem redet Ihr da?‹«, ertönte es belustigt aus den Schatten hinter Lance. Dieser fuhr herum. Eine leider vertraute Gestalt hockte in dem offenen Durchgang der Turmkammer. Dahinter führte die steinerne Wendeltreppe in finstere Tiefen hinab.


    Lord Prospero leuchtete aus eigener Kraft. Er trug den gewohnten Umhang und das rote Hemd, und er betrachtete seinen Erben.


    »Ach, Ihr«, entgegnete Lance, nachdem er den ersten Schrecken überwunden hatte. »Ich hatte gehofft, Euch nie mehr wiedersehen zu müssen.«


    »Tatsächlich? Dann solltet Ihr nicht mit einem Kettenhemd hier oben in meinem Turm herumtrampeln und einen Heidenlärm veranstalten. Meint Ihr nicht, Ihr wärt schon etwas alt für solche Verkleidungsspielchen?«


    Lance errötete. »Ich habe doch nur für eine Weile auf Eurem Bett gelegen und gedacht, dass Ihr nicht mehr viel Verwendung dafür hättet.«


    »Das mag sein, aber anders verhält es sich mit meinem 
     Arbeitsschrank. Einige der Pergamente und Schriftrollen fehlen.«


    »Die hat vermutlich mein Bruder ausgeborgt. Ihr wisst doch, dass er die Geschichte unserer Familie erforscht.«


    »Der Bengel soll lernen, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Ihr befehlt ihm auf der Stelle, alles wieder an seinen Platz zurückzulegen.«


    »Sagt es ihm doch selbst. Warum plagt Ihr nicht zur Abwechslung mal jemand anderen. Ich habe getan, was Ihr wolltet, und das verdammte Schwert wiederbeschafft.«


    »Ja, das habe ich bemerkt«, entgegnete Prospero gedehnt. »Und auch, dass an dem Kristall eine Ecke fehlt.«


    »Na und? Ist doch nur ein kleiner Splitter.«


    »Ihr scheint noch immer nicht zu verstehen, dass der Kristall über besondere Kräfte verfügt, selbst in seinen Splittern. Wenn das verschwundene Stück nun in falsche Hände gerät ...«


    »Der Splitter liegt aller Wahrscheinlichkeit nach auf dem Grund des Maiden Lake. Und wenn Ihr verlangt, dass ich mich noch einmal in dieses ebenso trübe wie kalte Wasser begebe, seid Ihr genauso verrückt, wie Ihr tot seid. Besorgt ihn Euch doch mit Euren Zauberkräften zurück, und behelligt mich nicht länger.«


    Prospero zog die Brauen hoch. »Bei den Göttern, Ihr habt heute aber ein freches Mundwerk. Ohne Zweifel stimmt Euch das Kettenhemd hochmütig. Ich habe nie begriffen, welchen praktischen Nutzen ein so unpraktisches Ding haben soll.«


    »Wenn Euch jemand mit einem Schwert entzweihauen wollte, würdet Ihr den praktischen Nutzen rasch erkennen.«


    »Ach, ein Mann von Verstand fände da sicher andere Mittel und Wege.«


    »Wie zum Beispiel, sich auf einem Scheiterhaufen rösten zu lassen?«, erwiderte Lance.


    Prospero sah ihn finster an, doch Lance sah ebenso grimmig zurück. In seiner jetzigen Verfassung war es ihm völlig gleich, ob er den Zorn des alten Zauberers heraufbeschwor.


    Unter den spöttischen Blicken seines Vorfahren befreite er sich aus dem Kettenhemd und warf es schließlich auf den Steinboden. Prospero ließ es jedoch wieder aufsteigen, faltete es in der Luft zusammen und steckte es dann in eine der Truhen.


    Die beiden standen sich danach wieder gegenüber, und Lance machte sich schon auf die nächste Runde gefasst. Aber Prospero wirkte nachdenklich und fragte jetzt: »Was bedrückt Euch, mein Junge?«


    Auf diese Frage war Lance überhaupt nicht gefasst gewesen und konnte nur ein »Nichts, gar nichts« stammeln.


    »Verstehe«, meinte Prospero. »Es scheint sich um dieses besondere Nichts zu handeln, welches einen Mann in den Wahnsinn treiben kann. Wenn meine Augen mich nicht täuschen, weist Ihr alle Anzeichen eines St. Leger auf, dessen Blut in Wallung geraten ist und der seine wahre und einzige Gefährtin für sich in Besitz nehmen will.«


    »Ihr macht Euch ja lächerlich«, wehrte Lance ab.


    »Ich verstehe nicht, warum Ihr Euch noch länger quält. Eure Gefährtin liegt bereits in Eurem Bett und wartet.«


    »Aber nicht auf mich. Sie ...«


    Lance konnte gerade noch den Rest des Satzes verschlucken. Doch nicht für lange, denn Prosperos zwingender Blick ließ ihm keine andere Wahl. Väterliches Mitgefühl beherrschte die Züge des alten Zauberers.


    Doch wie könnte er diesem Geist sein Herz ausschütten? Allerdings war Prospero genauso ein Weiberheld gewesen 
     wie er. Vielleicht würde er ihn ja am ehesten von allen verstehen können.


    Lance hockte sich auf eine der Truhen und erzählte seinem Vorfahren die ganze Geschichte, wie er Rosalind getäuscht hatte und was daraus erwachsen war.


    »Jetzt ist sie zwar bereit, mich zu heiraten«, schloss er, »aber ihr Herz will nicht mich, sondern ihn.«


    Er erwartete, dass Prospero nun in schallendes Lachen ausbrach, denn die Vorstellung war ja auch zu drollig, dass ein Mann sich seinen eigenen Rivalen schuf.


    Aber Prospero blieb ruhig und meinte nur: »Tja, mein Junge, für Euer Problem scheint es eine sehr einfache Lösung zu geben.«


    »Jetzt ratet mir nicht, dass ich Rosalind die Wahrheit sagen soll.«


    »Und warum eigentlich nicht?«


    »Weil sie Lancelot so sehr verehrt. Wenn Ihr sehen könntet, wie ihre Augen leuchten, sobald er sich zeigt, wie ihre Züge lachen, wie ihr ganzer Körper strahlt. Ich habe mich so an diese Freude gewöhnt und werde sie nie wiedersehen, wenn ich ihr nicht mehr als Lancelot erscheine.«


    »Oh, ich verstehe, Ihr habt Euch Hals über Kopf in die junge Lady verliebt«, schloss Prospero und strich sich über den langen Bart.


    »Nein, so ist es nicht, nur ...« Zum ersten Mal fehlten Lance die Worte, und er erkannte, dass er nicht einmal mehr sich selbst etwas vormachen konnte. »Verdammt, ja! Ich habe mich tatsächlich in sie verliebt. So sehr, dass ich für sie sterben würde.«


    »Dann würde ich Euch vorschlagen, mein Junge, dass Ihr Rosalind alles sagt. Und wenn ich Euch noch einen Rat geben darf – diesmal möglichst ohne Kettenhemd.«


    Lance erhob sich schon entschlossen, als ihm aufging, worauf er sich da einlassen wollte, und er setzte sich wieder hin. »Ich kann es nicht.«


    »Warum nicht, zum Henker?«


    »Ich habe Rosalind einen perfekten Helden gegeben, den bedeutendsten Ritter der Tafelrunde, Lancelot. Wenn ich ihr den nehme, was gebe ich ihr dann als Ersatz? Nur einen mit vielen Fehlern behafteten normalen Mann.«


    »Ihr wärt überrascht, wie viele Fehler Frauen bei einem Mann nachsehen, wenn sie sich nur von ihm geliebt und umhegt fühlen.«


    Aber Lance schüttelte den Kopf.


    »Ach, ihr Sterblichen. Ich werde nie begreifen, wie man etwas so Einfaches wie die Liebe so verkomplizieren kann.« »Wahrscheinlich wart Ihr bloß noch nie wirklich verliebt.« »Vermutlich nicht. Ich habe meine Gattin aus praktischen Erwägungen geehelicht, um durch sie weiter voranzukommen.«


    »Ihr wart tatsächlich verheiratet?«, entfuhr es Lance. »Und das ohne die Inanspruchnahme eines Brautsucher?«


    »Zu meiner Zeit gab es einen solchen Menschen noch nicht. Immerhin war ich der allererste Lord St. Leger. Da musste ich mich in so manchen Fragen auf mich selbst verlassen.« Prospero lächelte verschmitzt. »Und klug, wie ich wahr, entschied ich mich für eine Holde von mäßiger Schönheit und dafür exorbitanter Mitgift.«


    »Aber von ihr findet sich kein Hinweis in den Familiendokumenten und anderen Quellen. Und sie ist auch nicht auf dem Kirchhof begraben.«


    »Das rührt vermutlich daher, dass meine Agnes nach meinem Ableben so viel Verstand besaß, sich wieder zu verheiraten. Einen einfachen, aber guten Mann, den es nicht 
     nach verbotenem Geheimwissen verlangte und der Agnes das gab, was sie bei mir nie bekommen hatte.«


    Nach dieser Offenbarung versank Prospero in schweigendes Grübeln. Lance wollte ihn darin zwar nicht stören, aber irgendwann hielt er es vor Neugier einfach nicht mehr aus.


    »Verzeiht bitte, aber könnte es sein, dass Ihr deswegen auf dem Scheiterhaufen endetet, weil Ihr die Falsche geheiratet hattet und somit der Familienfluch über Euch kam?«


    »Nein, mein Junge. Auf den Scheiterhaufen habe ich mich schon durch eigene Kraft gebracht.« Ein Ruck ging durch Prospero, und dann meinte er: »Aber genug von der Vergangenheit. Schließlich geht es um Eure Zukunft. Wenn Ihr Euch schon nicht um Eurer Gefühle für Rosalind willen dazu überwinden könnt, diesem Spiel ein Ende zu bereiten, dann vielleicht aus praktischen Erwägungen, wie zum Beispiel Eurem Leben. Dieses Nachtströmen ist nämlich höchst gefährlich. Und das aus mehr Gründen, als Ihr Euch vorstellen könnt.«


    »O doch, ich weiß darüber Bescheid«, entgegnete Lance. »Mein eigener Vater hat mich davor gewarnt. Wenn ich meinen Geist einmal zu lange von meinem Körper trennen sollte, ist der Tod mir gewiss. Und erst recht dann, wenn ich mich nicht vor Sonnenaufgang mit meinem Leib wiedervereint habe.«


    »Der Tod? Ha! Ihr werdet Euch noch wünschen, dass Euch ein so gnädiges Schicksal widerfahren wäre.«


    Dieser so heftige Ausbruch erschreckte Lance. Er wartete ungeduldig darauf, dass Prospero sich erklärte, was er schließlich auch tat.


    »Das Los, was Euch dann erwartet, wenn Geist und Körper sich unwiederbringlich trennen, übertrifft Eure schlimmsten Albträume. Auf ewig seid Ihr zwischen Himmel 
     und Hölle gefangen, seht zu, wie alles vergeht, was Ihr einmal geliebt oder gekannt habt, und seid dazu verurteilt, bis ans Ende aller Tage zu strömen.«


    Im ersten Moment war Lance erschüttert, aber dann lachte er, als hätte Prospero einen Scherz gemacht. »Wie wollt Ihr wissen, welches Schicksal mich einmal erwartet? In den Quellen findet sich kein einziger St. Leger, der jemals über meine Fähigkeit verfügte ...« Er erstarrte. »Zur Hölle. Ihr wart der Erste. Wie ich heute wart Ihr zu Eurer Zeit Geistschwärmer.«


    Aber Prospero schwieg dazu und wickelte nur den Umhang fester um sich, als wollte er sich nicht in seine Geheimnisse blicken lassen. Er entgegnete lediglich: »Vergesst nie, was ich Euch gesagt habe.«
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    Das Gotteshaus war klein und bot gerade hundert Gläubigen Platz. Doch heute wirkte das Innere der Kirche ungewöhnlich leer. Nur einige wenige Pächter von Castle Leger, Familienmitglieder und Freunde hatten sich zur Vermählung von Lance St. Leger und Rosalind Carlyon eingefunden.


    In seinem besten blauen Gehrock stand der Bräutigam mit seiner Braut vor dem Altar, während Reverend Josiah Gramble mit seiner sonoren Stimme, die schon manches Gemeindemitglied in den Schlaf geschickt hatte, den Gottesdienst abhielt.


    Lance hatte einen Arm um Rosalinds Hüfte gelegt. So etwas war eigentlich bei einer Hochzeit nicht üblich, aber die Anwesenden sagten sich, dass er sie nach der schweren Schussverletzung wohl noch stützen müsse. Doch in Wahrheit fürchtete er, sie könnte es sich doch noch anders überlegen, wenn er sie auch nur für einen Moment losließe.


    Seit Rosalind heute Morgen zu ihm gekommen war und ihn davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass sie sich die Sache überlegt habe und jetzt gewillt sei, sein Angebot anzunehmen, 
     hatte Lance keine Minute verschwendet, um mit ihr vor den Altar treten zu können.


    Vom Vikar hatte er eine Sondergenehmigung erwirkt. Und weil es ihm zu lange dauerte, bis Rosalinds Hochzeitsgewand fertig genäht war, plünderte er die Kleidertruhen seiner Schwestern – von Leonie das Gewand, von Phoebe den Hut und von Mariah den Schleier.


    Nicht gerade die eleganteste Garderobe, aber in dieser Aufmachung kamen Rosalinds schlanke Figur und ihre attraktiven Züge besonders zur Geltung.


    Dennoch wirkte sie nicht wie eine glückliche Braut. Blass, furchtsam und mit einem Strauß Erika in der Hand, stand sie neben ihrem zukünftigen Mann. Sie hatte so gar nichts mehr von der fröhlichen Rosalind an sich, die nachts den Geist von Lancelot empfing.


    Lance plagte schlechtes Gewissen. Er hätte die Zeremonie immer noch absagen und ihr reinen Wein einschenken können. Warum gab er sie nicht einfach frei, überließ ihr die Hälfte seines Vermögens und quälte sie nicht länger?


    Doch während ihm solcherlei Gedanken durch den Kopf gingen, hielt er den Arm nur noch fester um ihre Taille. Zum ersten Mal, seit sie die Kirche betreten hatten, hob Rosalind den Kopf und sah kurz zu ihm auf.


    Ein Blick in ihr Gesicht, und alle seine guten Absichten zerbröselten zu Staub. Alles, was er in seinem rastlosen Leben gesucht hatte, befand sich in Rosalinds blauen Augen.


    Als Lance dann an der Reihe war, den Eheschwur abzulegen, tat er dies mit rauer und bewegter Stimme. Danach schloss der Reverend sein Messbuch, und Lance und Rosalind waren von nun an Mann und Frau.


    Er durfte seine Braut küssen und wollte ihr nur einen 
     flüchtigen Kuss geben, doch sie empfing seine Lippen mit so viel Wärme und Zuneigung, dass er glaubte, doch noch hoffen zu dürfen.


    Aber als Lance sie danach anschaute, sah er, dass sie die Augen geschlossen hatte, und alle seine Hoffnungen zerstoben. Sie hatte sich vorgestellt, Lancelot habe sie geküsst. Nach einem Moment schlug sie die Augen wieder auf und fand sich enttäuscht in der Wirklichkeit zurück.


    Lance suchte nach tröstlichen Worten, die ihr zeigen sollten, dass ihre Zukunft gewiss kein Jammertal würde. Aber da kam Effie schon aus ihrer Bank.


    »Meinen herzlichsten Glückwunsch!«, rief sie und tupfte sich die Augen ab. Zwar zögerte sie gern, wenn ihre Brautsucherdienste benötigt wurden, doch das hielt sie nicht davon ab, sich zu anderen Gelegenheiten mit den Paaren zu brüsten, die durch ihre Hilfe zusammengekommen waren.


    Zum wiederholten Mal fragte sich Lance, warum Effie noch nie in die Versuchung oder Verlegenheit geraten war, sich selbst zu verehelichen, oder gab es da vielleicht ...


    Val beglückwünschte die beiden leiser, dafür aber umso ehrlicher. »Ich hoffe, ihr bekommt alles Glück, das ihr verdient.«


    »Danke, Val. Da ich jetzt unter dem Ehejoch stehe, könntest du doch auch die Liebenswürdigkeit besitzen, damit aufzuhören, dir ständig um mich Sorgen zu machen.«


    »Das würde mir doch niemals mehr in den Sinn kommen.« Er zog seine Hand wieder zurück. Zwischen ihnen war noch nicht das letzte Wort gesprochen. Das, was da noch brodelte, hatte sich an dem Nachmittag entzünden, nachdem Rafe Mortmain das Haus verlassen hatte. Harte Worte waren gefallen, und zum ersten Mal hatte weder 
     Lance noch Val es über sich gebracht, eine Entschuldigung auszusprechen.


    Lance hatte eigentlich gehofft, sein Bruder hätte einen Weg gefunden, die Wogen zwischen ihnen zu glätten – vor allem an einem Tag wie heute. »Val, ich ...« begann er, bloß um im nächsten Moment von Reverend Grambles dröhnendem Lachen übertönt zu werden.


    Effie flirtete schamlos mit dem rundlichen Vikar. Rosalind, die Braut, stand zwischen ihnen und wirkte lediglich wie ein Schatten.


    »Miss Effie, wann wird denn die nächste St-Leger-Hochzeit begangen?«, scherzte Gramble.


    »Das wird noch ein Weilchen dauern«, erhielt er zur Antwort. »Ich bin noch ganz außer Kräften von der letzten Vermittlung, und Ihr wisst doch, über welch zarte Konstitution ich verfüge. Wenn der Himmel mir gnädig ist, gewährt er mir bis zum nächsten Einsatz eine längere Erholung.«


    »Ihr scheint zu vergessen«, warf Lance ein, »dass ich noch einen Zwillingsbruder habe.«


    »Ach ja, der arme Valentine«, sagte Miss Fitzleger. »Aber ich sehe bei ihm noch keine zu große Dringlichkeit. Vielleicht gibt es für ihn ja auch keine Braut.«


    Lance erstarrte bei diesen Worten, und Vals Reaktion erschreckte ihn noch mehr; er ließ einfach den Kopf hängen.


    Selbst Rosalind erwachte aus ihren eigenen Sorgen. »Oh, Miss Fitzleger, gewiss irrt Ihr Euch, nicht wahr?«, rief sie.


    »Ich fürchte, er wäre nicht der Erste. Hin und wieder stehen wir vor einem St. Leger, dem es nicht vergönnt ist, die ewige Liebe zu erfahren. Vermutlich ist Valentine eine viel edlere Aufgabe vorherbestimmt. Eine Karriere als engagierter Arzt zum Beispiel, wo ihm ohnehin nicht viel Zeit 
     für eine Ehefrau bliebe. Ich schätze«, schloss Effie und lächelte Val an, »Ihr endet als alter Junggeselle wie schon Euer Onkel Marius.«


    Lance erbleichte. Nicht einmal seinem schlimmsten Feind hätte er ein Los gewünscht, wie es dem Arzt Marius beschieden war – die auserwählte Braut starb ihm unter den Händen weg. Er wollte zu einer scharfen Entgegnung ansetzen, aber Effie Fitzleger war wie ein Schmetterling längst zum nächsten Thema weitergeflattert.


    Während sie sich über Rosalinds Hochzeitsaufmachung ausließ, wandte Lance sich lieber an seinen Bruder, um ihn zu trösten.


    »Beachte ihre Worte einfach gar nicht. Du weißt doch, wie sie ist. Ich werde sie mir später vorknöpfen.«


    »Lass das lieber«, entgegnete Val in ungewohnter Schärfe. »Effie hat vermutlich ganz Recht, was mich betrifft.«


    »Wie bitte? Ich stehe doch hier nur frisch verheiratet, weil wir neulich wegen dir zur Brautsucherin gegangen sind. Was ist denn aus deinem inneren Drang geworden, den jeder St. Leger verspürt, wenn die Zeit zu freien für ihn gekommen ist?«


    »Das scheint wieder vergangen zu sein.«


    Effies Redefluss stoppte kurz – wahrscheinlich musste sie Luft holen –, und diese Chance nutzte Val, um Rosalind zu gratulieren.


    Lance beobachtete ihn, und ihm kam der Verdacht, dass Val nicht etwa auf wunderbare Weise von dem erwachten Drang nicht mehr geplagt wurde, sondern dass er alle Hoffnung auf eine Braut hatte fahren lassen.


    Und wie es schien, glaubte sein Bruder auch, dass sich die offen zu Tage getretenen Differenzen zwischen ihm und Lance nicht mehr beheben ließen.


    Lance hatte zwar im Verlauf der zurückliegenden Woche 
     eine Braut gewonnen, doch spätestens jetzt beschlich ihn das Gefühl, darüber hinaus seinen Bruder verloren zu haben.


    Und auch seinen besten Freund.


    Er hatte Rafe zu seiner Hochzeit eingeladen. Auch wenn dieser aller Wahrscheinlichkeit nach nicht kommen würde, hatte er doch wider besseres Wissen gehofft.


    Lance verscheuchte all diese Gedanken und wandte sich nun den anderen Gästen zu. Zunächst den Angestellten, welche schon seit vielen Jahren im Dienst der Familie standen und Lance bereits als kleinen Jungen gekannt hatten – dem Butler, dem Stallmeister und den Knechten und Mägden.


    Während er allen die Hand schüttelte, fiel ihm ein Mann auf, der in der letzten Bank im Schatten saß. Ein ziemlich großer Mann.


    Lance’ Stimmung besserte sich schlagartig, und er brachte die Segenswünsche der restlichen Bediensteten rasch hinter sich, um zu seinem Freund zu eilen, der doch noch erschienen war.


    Er wollte Rafe schon rufen, als der Mann sich erhob und in einen Lichtstrahl trat.


    Nein, nicht Rafe Mortmain, sondern Dr. Marius St. Leger, der Vetter seines Vaters. Marius und Anatole mochten gleich viele Jahre zählen, doch Marius war ihm immer viel älter erschienen. Vielleicht, weil sein Haar vorzeitig ergraut war.


    Lance hatte die Gesellschaft dieses Mannes mit seinen so intensiv dreinblickenden Augen immer schon etwas eingeschüchtert, aber an einem Tag wie diesem wollte er sich davon nichts anmerken lassen.


    »Marius, was für eine Überraschung!«


    »Ich hoffe, keine allzu unangenehme«, sagte Marius lächelnd. 
     »Ich fürchte, die Einladung an mich ist unterwegs verloren gegangen.«


    »Äh ... nein, eigentlich habe ich überhaupt keine Einladung geschrieben, denn ich wusste nicht, dass du dich wieder hier aufhältst. Andernfalls hätte ich natürlich ganz ohne Frage ...«


    Lance schwieg abrupt. Er log, und Marius konnte man nichts vormachen. Vor allem deswegen hatte Lance sich schon seit seiner Jugend nie wohl gefühlt, wenn er sich mit ihm im selben Raum aufhalten musste. Marius besaß nämlich die besondere Gabe, anderen Menschen ins Herz blicken zu können.


    »Ist schon in Ordnung, mein Junge. Ich bin Kummer gewöhnt. Aber deine Eltern wird es treffen, wenn sie erfahren, dass ihr ältester Sohn geheiratet hat, ohne auf sie zu warten.«


    »Ich weiß«, entgegnete Lance kleinlaut.


    Madeline, seine Mutter, würde erst schimpfen, dann enttäuscht den Kopf schütteln und ihm schließlich vergeben, wie sie es immer getan hatte, wenn er etwas angestellt hatte und erwischt worden war.


    Anatole, sein Vater, würde das hingegen nie verstehen können. Er würde Blut und Wasser schwitzen, wenn er würde hören müssen, dass sein Sohn aus einer ganz einfachen Brautwerbung ein Desaster angerichtet hatte.


    Schließlich war es bei ihm und Madeline ganz anders gewesen. Er hatte seine Braut mit einem Lachen und einem tiefen Blick aus seinen unwiderstehlichen Augen für sich gewonnen. So wie der Brautsucher es verhieß, der Stoff eben, aus dem Sagen geschrieben werden.


    Aber dann würde Anatole sich sagen, dass Lance schon immer alles anders angefangen hatte als erwartet. Warum also hätte er hierbei eine Ausnahme machen sollen?


    Lance seufzte. »Es musste sein, Marius. Wenn ich mit Rosalind nicht so rasch es ging vor den Altar getreten wäre, hätte ich sie womöglich verloren.«


    Trotz der Worte, die ihm nahe gehen mussten, legte Marius ihm eine Hand auf die Schulter und sagte: »Ich weiß zwar nicht, was sich ereignet hat, aber ich spüre sehr deutlich an deinem schlechten Gewissen, dass irgendetwas zwischen dir und deiner Braut auf eine Klärung wartet. Doch was immer es sein mag, du hast das Richtige getan. Nichts kann schlimmer sein, als wenn die Auserwählte einem entgleitet.«


    Lance sah Marius an, welche Qualen er heute noch litt, weil die Erinnerung an seinen großen Fehler ihn all die Jahre plagte. Er hätte ihm gern ein Wort des Trostes gesagt, aber Marius schien so etwas gar nicht zu erwarten.


    Er zog die Hand zurück und sagte: »Ich freue mich, dass du geheiratet hast und dass ihr, du und deine Braut, bei guter Gesundheit seid. Ich war ziemlich betroffen, als ich von dem schrecklichen Vorfall am Maiden Lake erfuhr. Himmel, wenn man sich vorstellt, dass ein Dieb die Dreistigkeit besessen hat, sich am Schwert der St. Legers zu vergreifen!«


    »Woher weißt du ... aber natürlich, Val!«


    »Ärger dich nicht über deinen Bruder. Er hat sich große Sorgen um dich gemacht und musste bei irgendjemandem sein Herz ausschütten. Bist du in deinem Bemühen vorangekommen, den Täter zu identifizieren?«


    »Nein, aber ich fürchte, Val hat dir seinen Hauptverdächtigen nicht verschwiegen.«


    Marius sagte nichts dazu, um Lance Gelegenheit zu gehen, das Thema fallen zu lassen. Dieser rang auch tatsächlich mit sich, aber vor ihm stand der Mann, der Klarheit in die Angelegenheit bringen konnte.


    »Und wie lautet deine Meinung? Hattest du je Gelegenheit, Rafe ins Herz zu schauen?«


    »Ich setze meine Gabe nicht überschwänglich ein. Und selbst wenn ich es tue, dann nur mit großer Behutsamkeit. Man erfährt nämlich stets von den Menschen, denen man auf den Grund ihrer Seele blickt, Dinge, die man eigentlich gar nicht wissen wollte.« Seine Augen schauten jetzt noch trauriger drein. »Aber um auf deine Frage zurückzukommen, auf Vals Beharren hin habe ich meine Fähigkeit bei Rafe eingesetzt. Man dringt nicht leicht in ihn ein, und irgendwie erinnert er mich an den Hund von Caleb.«


    »An einen Hund?«, rief Lance ungläubig.


    »Caleb St. Leger hatte einmal einen Hund, den er Canis genannt hatte. Das Tier war halb wild und schien sich nie so recht entscheiden zu können, ob es seiner gezähmten oder seiner wölfischen Seite folgen sollte. Bis der Hund sich dann eines Tages gegen seinen Herrn wandte und ihm beinahe die Hand abgebissen hätte. Ich weiß es noch wie heute. Caleb heulte Rotz und Wasser, als er das Tier einschläfern lassen musste.«


    Lance war damals noch ein kleiner Junge gewesen, konnte sich aber an den Vorfall erinnern. »Ich verstehe leider nicht so ganz, was Canis mit Rafe gemeinsam haben soll.« »Nun, er wirkte auf mich ähnlich zerrissen – soll er sich der gezähmten oder, der wölfischen Seite zuwenden. Achte bitte darauf, dich nicht an dem Tag in seiner Nähe aufzuhalten, an dem er sich endgültig entscheidet.«


    Nach diesen Worten fühlte Lance sich beklommener, als er zugeben wollte. Tatsächlich hatte er selbst schon von Zeit zu Zeit den Eindruck gehabt, ein Ruck sei gerade durch seinen Freund gegangen, so als würden in seinem Innern zwei starke Kräfte gegeneinander kämpfen. Dennoch war Lance im Gegensatz zu Val und dem Rest seiner 
     Familie noch nicht davon überzeugt, dass sich bei Rafe zwangsläufig die Wolfsseite durchsetzen würde.


    »Ich sehe nun besser nach meiner Braut«, erklärte er. »Obwohl sie sich hervorragend von ihrer Wunde erholt hat, ermüdet sie doch immer noch sehr schnell. Wir würden uns freuen, wenn du uns auf Castle Leger begleiten würdest, wo wir einen nicht zu üppigen Hochzeitsschmaus angerichtet haben.«


    Lance begab sich zu Rosalind. Marius aber beobachtete ihn und zog sich wieder in die letzte Reihe zurück. Nachdem das Brautpaar und die anderen Gäste die Kirche verlassen hatten, glaubte Marius sich ganz allein. Doch da kam schon Val angehumpelt.


    »Hast du mit ihm über Rafe sprechen können?«


    »Ja.«


    »Hat er deine Warnung ernst genommen?«


    »Nein«, antwortete Marius traurig lächelnd, »aber was hast du erwartet?«


    Val wollte etwas sagen, beließ es dann jedoch bei einem Achselzucken. Hatte er wirklich geglaubt ... Nein, aber er hatte große Hoffnungen in Marius gesetzt, seinen väterlichen Freund und Mentor. »Dann bleibt uns wohl nur noch eines zu tun. Ich selbst werde Beweise gegen diesen Schurken zusammentragen müssen.«


    »Sei bitte sehr vorsichtig, Val. Du begibst dich damit in allergrößte Gefahr.«


    »Ich fürchte mich nicht vor Rafe Mortmain. Und glaub mir, ich vermag durchaus etwas Schwereres zu schwingen als eine Schreibfeder oder diesen verwünschten Gehstock hier.«


    »Ich weiß, dass du nicht unbedingt Gewalt benutzen musst, um dich deiner Haut zu wehren. Vielleicht liegt die Gefahr auch zwischen dir und deinem Bruder. Mich betrübt 
     es sehr, mit ansehen zu müssen, wie ihr euch entfremdet habt. Wenn du Lance’ Freundschaft mit dem letzten Mortmain gefährdest, wird er dir das vielleicht nie vergeben.«


    »Ich fürchte, zwischen uns gibt es überhaupt keine Vergebung mehr«, entgegnete Val düster.


    



    Als Rosalind sich endlich in ihr Gemach begeben konnte, regnete es draußen bereits in Strömen. Sie nahm den nassen Hut und die feuchte Stola ab und legte beides zum Trocknen auf die Anrichte.


    Nun waren die Handschuhe an der Reihe, und als sie sie ausgezogen hatte, fiel ihr Blick auf den kostbaren Goldring, den sie an der Stelle trug, wo sich früher Arthurs deutlich bescheidenerer Reif befunden hatte.


    Die Hochzeitszeremonie hatte Rosalind in einem tranceartigen Zustand hinter sich gebracht. Doch nun fand sie sich unvermittelt in der Wirklichkeit wieder, und die prasselte viel heftiger auf sie ein als der Regen auf die Fensterscheiben.


    Bei allen Engeln des Himmels, sie hatte es tatsächlich getan und Lance St. Leger geheiratet.


    In jener traumhaften Nacht hatte sich alles noch so schön, gut und sinnvoll angehört. Lancelot hatte es ihr so voller Leidenschaft erklärt und ihr versichert, ihr immer treu zur Seite zu stehen, dass sie einfach dahingeschmolzen war.


    Eigentlich war sie damit Lance ja nicht wirklich untreu geworden. Immerhin hatte sie seinen Antrag angenommen und ihn darauf hingewiesen, dass ihr Herz stets einem anderen gehöre, den sie jedoch nie heiraten könne.


    Ihr Zukünftiger hatte nicht einmal nach dem Namen seines Rivalen gefragt, und dafür war sie ihm überaus dankbar gewesen. Wie hätte sie einem solchen Zyniker auch 
     erklären sollen, dass sie sich unsterblich in einen Geist verliebt habe – und dazu noch in seinen Vorfahren Lancelot vom See ?


    Lance schien dann hauptsächlich damit beschäftigt gewesen zu sein, die Hochzeit so rasch wie möglich hinter sich zu bringen. Vermutlich um sie danach umso schneller vergessen und sich wieder seinen anderen Amouren widmen zu können.


    Allerdings ...


    Heute Morgen war Lance ungeheuer freundlich, geduldig und verständnisvoll gewesen. Fast hätte man meinen können, er hätte ihre Nervosität erkannt. Und er hatte ihr auch versichert, dass er sie niemals anrühren würde, wenn sie das nicht wünsche.


    So viel Ritterlichkeit hatte sie ihm nie zugetraut. Und als er den Eheschwur geleistet hatte, hatte er so ergriffen geklungen, als würden ihm diese Worte wirklich etwas bedeuten.


    Ach, das war doch blanker Unsinn. Lance liebte sie genauso wenig wie sie ihn. Außerdem hatte Rosalind nicht vor, ihre Ehe jemals zu beflecken, indem sie sich einem anderen Mann hingab. Höchstens mit dem Herzen. Und genau das bereitete ihr ja solche Seelenqualen.


    Rosalind konnte sich kaum im Spiegel ansehen. Das unglückliche Gesicht, das von etwas zerdrückten Löckchen umrahmt wurde, kam ihr wie das Antlitz einer Fremden vor.


    Sie suchte in ihrem Bildnis im Spiegel nach Spuren der unschuldigen jungen Frau, die sie bis vor wenigen Wochen noch gewesen war. Bildete sie sich das nur ein, oder hatten sich ihre Mundwinkel ein wenig verhärtet? Und hatten sich da etwa List und Schamlosigkeit in ihren Blick geschlichen?


    Rosalind setzte ihre Untersuchung fort, bis jemand an die Tür klopfte und sie aus ihren unerquicklichen Gedanken riss. Dann machte ihr Herz einen Satz, als die Tür aufging und sich ihr neuer Gatte im Spiegel zeigte.


    »Lance?« Sie sprang auf, als hätte man sie gerade dabei ertappt, wie sie sich für einen Liebhaber frisches Rouge auflegte.


    »Geht es Euch gut?«, fragte er besorgt. »Ihr habt Euch doch keine Erkältung geholt, als wir durch den Regen mussten, oder?«


    »Nein, nein, mit mir ist alles in Ordnung«, versicherte sie ihm hastig. Eigentlich hatte er viel mehr von dem Regen abbekommen als sie. Seine Haare waren immer noch feucht und zerzaust, und er erschien ihr wie ein Krieger, der gerade erhitzt von der Schlacht zurückkehrt.


    Er hatte die nasse Jacke abgelegt und stand jetzt in Hemd, Hose und reich verzierter Weste vor ihr. Auch darin machte er eine sehr gute und männliche Figur. Allein schon seine körperliche Anwesenheit reichte aus, sie erschauern zu lassen.


    »Ich brauche nur noch einen Moment. Nancy kann den Gästen doch schon auftragen.«


    »Kein Grund zur Eile«, sagte Lance, »Val und Marius sind noch nicht eingetroffen, und ich würde gern ein paar Augenblicke mit meiner Braut allein verbringen.«


    »O-oh!«, entfuhr es Rosalind, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.


    »Nein, nicht dafür.«


    »Oh!«, machte Rosalind noch einmal und schämte sich sogleich dafür, ein wenig enttäuscht zu klingen.


    »Ich habe es euch versprochen«, erklärte Lance und stammelte weiter: »Und selbst ... selbst wenn nicht ... würde ich ... niemals vor dem Frühstück.«


    So hatte Rosalind ihn noch nie erlebt. Der arrogante Kerl wirkte mit einem Mal richtig unsicher.


    Er atmete tief ein und gewann die Fassung zurück. »Ich bin gekommen, weil ich mich einer angenehmen Pflicht zu entledigen habe.«


    Nun kam die Hand, die er bislang hinter dem Rücken gehalten hatte, hervor, und in ihr befand sich eine Schwertscheide, aus der ein vertrauter Griff ragte.


    Als Lance die Klinge herauszog, erbleichte Rosalind, weil sie wusste, was jetzt folgen würde, und sich davor fürchtete.


    Lance hielt das Schwert auf den Handflächen und sagte feierlich: »Seit langem schon ist es Brauch auf Castle Leger, dass der Erbe seiner Braut ...«


    »O nein! Bitte!« Rosalind wich vor ihm zurück. »Ich will es nicht haben!«


    Das missverstand Lance gründlich, und er versuchte gleich sie zu beruhigen. »Ich weiß, dass Ihr in diesem Schwert nur das verdammte Ding seht, das Euch schon einmal in höchste Gefahr gebracht hat. Aber ich gebe Euch noch die Truhe dazu, in der ich es bislang aufbewahrt habe. Und seid unbesorgt, kein Dieb auf der ganzen Welt würde es wagen, auf Castle Leger einzubrechen.«


    »Das ist es nicht, ich fürchte mich vor etwas anderem. Euer Bruder hat mir erzählt, was es damit auf sich hat, wenn Ihr mir das Schwert darbietet – und deswegen kann ich es nicht annehmen.«


    »Rosalind, das ist doch nur eine weitere unserer verwünschten Familiensagen und hat keinerlei praktische oder sonstige Bedeutung, absolut gar keine.«


    »Und ob diese Klinge eine Bedeutung hat, eine sehr gewichtige sogar«, widersprach sie ihm. »Indem Ihr mir dieses 
     Schwert überreicht, verpfändet Ihr mir Euer Herz und Eure Seele bis ans Ende aller Zeiten!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich halte das bei unserem ... Arrangement für wenig angemessen.« Sie seufzte und fügte nach einem Moment leise hinzu: »Bitte nicht.«


    Lance zögerte lange, schob das Schwert dann aber wieder unwillig brummend in die Scheide zurück. »Also gut. Ich kann Euch noch nicht einmal einen Vorwurf daraus machen. Wenn jemand mir das Herz und die Seele eines Schurken meines Kalibers anbieten würde, würde ich auch dankend ablehnen.«


    »O nein!«, rief Rosalind erschrocken. »Das habe ich doch gar nicht ...«


    Lance legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Wie üblich habe ich Euch nur geneckt.«


    Aber warum schaute er dann so traurig drein, als er das Schwert in die Scheide zurücksteckte? Rosalind fühlte sich elend, als sie ihn so sah, und konnte sich gar nicht erklären, wo dieses sonderbare Empfinden herkam.


    »Ich sollte Euch jetzt besser Gelegenheit geben, mit dem Haarbürsten fortzufahren, oder was immer Ihr auch getan habt, bevor ich Euch störte. Ich hoffe, Euch wurde alles zur Verfügung gestellt, um es Euch so angenehm wie möglich zu machen?«


    »J-ja«, bestätigte Rosalind mit einem verunglückten Lächeln. »Ihr wart sehr großzügig, Sir.«


    »Fein«, entgegnete er mit gesenktem Blick. »Ich schicke Euch später jemanden vorbei, der alle meine Sachen aus diesem Raum holt.«


    »O nein, das ist doch nicht nötig. Das ist Euer Gemach. Ich kann mich auch in einer anderen Kammer einrichten.«


    »Nein, nein, ich habe bereits eine geeignete neue Räumlichkeit für mich gefunden – oben im alten Turm. Außerdem 
     gefällt mir die Vorstellung, dass Ihr in meinem Bett liegt.«


    Rosalind errötete und wusste nicht, wohin sie schauen sollte. Lance ergriff ihre Hand und runzelte im selben Moment die Stirn. »O mein Gott, Ihr seid ja völlig durchgefroren!«


    Tatsächlich? Sie spürte im Moment nicht mehr als die Hitze aus Lance’ Fingern, während die ihre Hand umschlossen.


    »Warum habt Ihr nicht eine Magd beauftragt, hier ein Feuer zu entzünden?« Er fuhr mit beiden Händen über ihre nackten Oberarme, und sie erbebte unter dieser Berührung.


    »Das liegt nur an diesem verwünschten Kleid. Das taugt überhaupt nicht zu einer Hochzeit an einem verregneten Tag.«


    Rosalind wollte sich von ihm befreien und ihm sagen, dass mit ihr alles in Ordnung sei, doch kaum hatte sie angefangen zu zittern, konnte sie offenbar nicht mehr damit aufhören.


    Und daran waren nicht nur das Kleid oder die kühlen Temperaturen in dieser Kammer schuld, sondern einfach alles. Die unechte Hochzeit, und überhaupt die ganze Situation. Den einen Mann konnte sie nicht heiraten, und der andere zog sie körperlich derartig an, wie ihre gute Erziehung es ihr zu beschreiben verbot.


    Rosalind schämte sich, vor Lance so viel Schwäche zu zeigen, und sie konnte nicht mehr zurück, denn das war ihm längst aufgefallen.


    »Kommt her«, forderte er sie mit rauer Stimme auf und zog sie in seine Arme.


    Zuerst ließ sie es widerstrebend geschehen, konnte dann aber ihre Abwehr nicht lange aufrechterhalten. Schon 
     schmolz sie an seiner Schulter dahin und genoss es, von seinen Armen gehalten zu werden.


    Jetzt wurde ihr bewusst, dass ihr tatsächlich kalt war. Doch diese Kälte kam von innen und war vermutlich seit dem Tag in ihr, an dem Arthur gestorben war.


    Natürlich hatte sie immer noch ihre Erinnerungen an ihren ersten Ehemann – und nicht zu vergessen Lancelot. Aber manchmal brauchte es eine Frau ganz dringend, in den Arm genommen und festgehalten zu werden.


    Sie barg ihr Gesicht an seiner Brust, und jetzt gab es für ihre Tränen kein Halten mehr. Er murmelte ihr tröstliche und beruhigende Worte ins Ohr.


    Irgendwann hatte Rosalind den Eindruck, er entschuldige sich bei ihr für irgendetwas, doch wofür, konnte sie beim besten Willen nicht verstehen.


    Aber das spielte in diesem Moment auch keine Rolle. Seine Stimme reichte vollkommen, sie zu beruhigen. Als die letzten Tränen vergossen waren, hatte sie seltsamerweise überhaupt keine Lust, sich aus Lance’ Armen zu lösen.


    »Jetzt habe ich Euch die eine Schulter ganz nass gemacht«, schniefte sie, während sie sich widerstrebend bemühte, die Kontrolle über sich zurückzugewinnen.


    »Tatsächlich? Nun, dann kommt doch mit dem Kopf herüber auf die andere Seite. Die Schulter hier ist nämlich noch trocken.«


    Das war nicht gerade der Stil eines Lancelot vom See, dafür aber so unverwechselhaft Lance, dass Rosalind lächeln musste.


    Während er seine Arme um ihre Hüften hielt, senkte er den Kopf, und seine Lippen hauchten über ihre Stirn und von dort unter ihre Augen, um alle Tränenreste fortzuküssen.


    Rosalind wehrte sich nicht dagegen. Schließlich versuchte Lance ja nur ihr zu helfen.


    Später wusste sie nicht mehr, wann genau sich diese Hilfeleistung in etwas mehr verwandelte. Seine Lippen wurden immer heftiger, der Griff seiner Arme fester.


    Rosalind spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. Aber immerhin war Lance mittlerweile ihr Ehemann. Da hatte er doch wohl das Recht, sie zu küssen.


    Sie schloss die Augen und folgte Lancelots Rat, indem sie sich vorstellte, in seinen Armen zu liegen.


    Doch Lance war beim Küssen so unglaublich geschickt, dass es ihr schwer fiel, sich einen anderen an seiner Stelle auszumalen.


    Seine Zunge öffnete ihre Lippen und suchte, sich kühn auf intime Weise mit ihr zu vereinen. Darunter zerstob ihr Verstand wie Blütenblätter unter einem kräftigen Windstoß.


    Seine Küsse schmeckten nach ihren Tränen, nach süßem Sommerregen und nach Lance’ eigener männlicher Hitze. Sie hoben sie in lichte Höhen, und sie glaubte nicht mehr atmen zu können. Sie musste die Arme um seinen Hals schlingen, weil ihr die Knie zu weich zu werden drohten.


    Er flüsterte ihren Namen heiser und voller Glut. Seine Hände wanderten über ihren Körper und lösten Schauder um Schauder in ihr aus und entzündeten eine Flamme in ihr, die sich wie ein Buschbrand in ihr ausbreitete.


    Lance drückte sie so fest an sich, als könnte sie ihm gar nicht nahe genug sein. Rosalind ihrerseits presste sich so begierig an ihn, wie sie es unter anderen Umständen als empörend schamlos empfunden hätte.


    Die Lust, welche seine Gliedmaßen härtete, entging ihr nicht, und alles Weibliche in ihr reagierte sofort willig darauf.


    Das dünne Gewand erschien ihr als Barriere und störte das Verlangen, welches Lance in ihr auslöste. Als er den Knoten aufzuziehen begann„ war sie bereit und stellte sich so hin, dass er leichter damit fertig wurde.


    Doch dann war es Lance, der dem Treiben ein Ende setzte. Er legte seine Stirn auf die ihre und atmete schwer.


    »Rosalind, vergebt mir«, keuchte er. »Ich habe geschworen, Euch nicht anzurühren. Wie schwer es mir doch fällt, mein Wort zu halten.«


    »Das ist schon in Ordnung«, flüsterte sie, während ihre Brüste sich hoben und senkten und sie mit den Knöpfen seiner Weste spielte. »Ich hatte ohnehin nie erwartet, dass Ihr Euch zu ernsthaft um die Einhaltung bemühen würdet.«


    »Das habt Ihr nicht?«


    »Nein.« Ihre Wangen fingen an zu glühen, als sie entdeckte, dass ihre Finger den ersten Knopf geöffnet hatten und sich bereits auf dem Weg zum nächsten befanden. »Schließlich bin ich Eure Frau und habe als solche die Pflicht, mich Euren Wünschen zu unterwerfen.«


    »Die Pflicht?« Alles Begehren in seinen Zügen erstarb. Rosalind hatte eigentlich damit gerechnet, wieder in die Arme genommen zu werden, aber zu ihrer Verwunderung und zu ihrem Verdruss ließ er jetzt die Hände sinken.


    »Meine liebe Rosalind, in meinem ganzen Leben habe ich noch nie etwas mit einer Frau angefangen, die das als ihre Pflicht ansah. Und ich werde bestimmt nicht jetzt noch damit beginnen.«


    »Aber ... aber ...«, konnte Rosalind nur hervorbringen.


    Lance jedoch nahm das Schwert wieder an sich und erklärte: »Wenn Ihr jemals aus einem anderen Grund etwas von mir wollt, wisst Ihr ja, wo ich zu finden bin.«


    Mit diesen Worten verließ er das Gemach und warf die Tür hinter sich ins Schloss.


    Rosalind stand nur verwirrt und verlegen da. Warum schmerzte ihr Körper vor unerfüllter Leidenschaft, da sie doch eigentlich froh sein sollte, dass er es nicht zum Äußersten hatte kommen lassen.


    Sie liebte diesen Mann doch nicht einmal.


    Woher kam dann ihr dringender Wunsch, ihm hinterherzulaufen?


    



    Mitternacht schien sich ewig nicht einstellen zu wollen. Die große Uhr unten in der Halle hatte gerade zum zwölften Mal geschlagen, als Rosalind schon durch das ihr unbekannte Haus schlich und durch die Hintertür schlüpfte, welche hinaus in den Garten führte.


    Der Wind blies rau und salzig vom Meer her, schüttelte die Bäume und Sträucher durch und sandte ganze Schauer von Rhododendron-Blütenblätter auf sie herab.


    Sie zog sich die Kapuze über den Kopf. Der wunderbare Garten wirkte in einer Nacht wie dieser dunkel und kalt. Das Leben in ihm äußerte sich lediglich in geheimnisvollem Rascheln, dem Knacken von Zweigen und undurchdringlichen Schatten.


    Dunkle Wolken huschten am Mond vorbei. Rosalind zitterte und wünschte, sie könnte kuschelig in ihrem Bett liegen. Aber nach dem, was heute vorgefallen war, erschien es ihr unpassend, Lancelot in demselben Raum zu empfangen, in dem sie eigentlich mit ihrem Gemahl im gemeinsamen Bett liegen sollte.


    So hatte Rosalind eine Nachricht auf dem Ankleidetisch hinterlassen, in der sie Lancelot aufforderte, zu ihr in den Garten zu kommen. Sie hoffte fröstelnd, dass er sich nicht zu lange damit Zeit ließ.


    Der Rest des Hochzeitstags hatte einem wahren Albtraum geglichen. Steif und angespannt hatten sie und die Gäste 
     beim Mahl zusammengesessen. Rosalind hatte sich davor gefürchtet, Lance wiederbegegnen zu müssen. Doch er behandelte sie mit solch ausgesuchter Höflichkeit, dass sie ihm am liebsten das Sahnekännchen an den Kopf geworfen hätte.


    Sie vermutete mittlerweile, irgendwie seinen Stolz verletzt zu haben, als sie ihm erklärt hatte, sich ihm aus Pflichtgefühl zu unterwerfen. Wahrscheinlich glaubte der eingebildete Kerl, jede Frau müsste gleich vor ihm dahinschmelzen.


    Aber sie war doch in seinen Armen dahingeschmolzen. Er hätte sie auf der Stelle verführen können. Jeder Mann mit halb so viel Erfahrung wie Lance hätte das sicher auch gespürt oder erkannt. Warum also hatte er mittendrin aufgehört? Was verlangte er noch von ihr?


    Etwa Liebe und Gefühle? Doch wohl nicht, oder? Von Anfang an hatte er unmissverständlich klar gemacht, dass es ihm darum nun wirklich nicht ging. Und sie hatte ihm ja auch deutlich genug erklärt, dass ihr Herz einem anderen gehöre.


    Wenn doch nur Lancelot bald erschien, dann würden ihr gleich alle Ängste und Zweifel vergehen.


    Rosalind beschloss, über die Kieswege zu spazieren, zum einen, um sich zu beruhigen, und zum anderen, damit es ihr etwas wärmer wurde.


    Der Wind zerrte an ihrem Umhang, und Minuten zerdehnten sich zu Stunden. Gerade als sie schon verzweifeln wollte, entdeckte sie ihn. In all seiner Pracht wartete er am Ende des Pfads.


    Rosalind eilte sofort mit ausgebreiteten Armen zu ihm, doch Lancelot schien ihren Willkommensgruß nicht erwidern zu wollen. Die Arme vor der Brust verschränkt, sah er ihr mit höchstem Tadel im Blick entgegen.


    Rosalind blieb auf der Stelle stehen.


    »Mylady, wie konntet Ihr mich nur in einer solchen Nacht zu einem Treffen hier draußen bestellen?«


    »Ich hielt das für romantisch«, antwortete sie unsicher.


    »Im Dunkel der Nacht durch einen finsteren Garten zu stolpern findet Ihr also romantisch? Wisst Ihr eigentlich, dass dieser Pfad hier irgendwann direkt an den Klippenrand führt?«


    »Nein«, gestand sie und erschrak vor seinem strengen Ton. Von Lancelot hätte sie eigentlich eine sanftere Warnung erwartet. »Aber wo hätte ich Euch sonst treffen sollen? Nun, da ich verheiratet bin, kann ich Euch doch nicht mehr in meinem Schlafgemach empfangen, nicht wahr?«


    »Solche Skrupel ehren Euch, Mylady, ganz ohne Frage. Ich hoffe, sie halten Euch auch warm, während wir hier in diesem Unwetter stehen.«


    Rosalind warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu und hätte ihm am liebsten entgegnet, dass er sich darum keine Sorgen machen solle. Und was ihn betreffe, er sei ja längst tot und spüre in diesem Zustand Derartiges nicht mehr.


    Aber dann verbiss sie sich diese Bemerkung. Wie kurz sie davor stand, mit ihrem geliebten Lancelot zu zanken. Nach dem ersten Tag Ehe mit Lance hätte sie das nicht ertragen können.


    »Bitte, scheltet mich nicht. Ich habe mehr als genug hinter mir«, bat sie ihn stattdessen.


    Etwas Dunkles huschte über seine Augen, und Rosalind fragte sich, was ihm wohl solche Pein bereiten mochte. Doch schon einen Moment später sah er sie wieder so liebenswürdig an, dass ihr Herz sich gleich beruhigte.


    »Verzeiht mir, Mylady, ich wollte nicht missmutig klingen. Aber für mich war es heute ebenfalls kein leichter Tag.«


    Ja, jetzt, da er es sagte, er wirkte tatsächlich etwas mitgenommen und verzweifelt. So musste er ausgesehen haben, als ihm klar wurde, wie hoffnungslos seine Liebe zu Guinevere war.


    Rosalind musste unter Schuldgefühlen erkennen, dass sie nicht die Einzige war, die unter der Hochzeit litt. Lancelot hatte hilflos daneben stehen und zusehen müssen, wie die Frau, welche er anbetete, sich einem anderen versprach.


    Als der Wind ihr die Kapuze vom Kopf riss und ihr langes Haar zerzauste, bestand Lancelot darauf, dass sie sich an einen Ort zurückzögen, an dem sie Schutz vor den Böen fänden. Er führte sie zu einer Bank hinter einem Wäldchen, zu der nicht einmal das Mondlicht vordrang.


    In dieser Dunkelheit konnte Rosalind ihr Gegenüber kaum ausmachen, und das war ihr auch recht so, denn an einem Tag wie heute erschien ihr die Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern als besonders unangenehm.


    Die schwiegen zunächst einige Minuten, in denen jeder seinen wenig erfreulichen Gedanken nachhing.


    Schließlich sagte Lancelot aufgesetzt freundlich: »So seid Ihr heute also Madame St. Leger geworden.«


    »Ja«, bestätigte sie wenig begeistert. Aber dann beschrieb sie ihm die Zeremonie und bemühte sich, diese so positiv wie möglich darzustellen.


    »... und es war eine hübsche kleine Kirche. Wenn man also alles in allem zusammennimmt, lief meine zweite Hochzeit doch besser ab als die erste.«


    »Wirklich?« Lancelot schien sich unerklärlicherweise darüber zu freuen.


    »Ja. Meine erste Vermählung wurde in ähnlicher Hast durchgeführt. Arthur hatte viel zu viel mit den anstehenden Parlamentswahlen zu tun. Da wusste er manchmal nicht, wo ihm der Kopf stand. So hat er unsere Verwandten 
     in die falsche Kirche kommen lassen und doch tatsächlich die Ringe vergessen. Seitdem habe ich mir vorgestellt, dass bei meiner zweiten Hochzeit, so mir denn eine vergönnt wäre, alles ganz anders würde.«


    »Wie anders, Mylady?«


    »Nun mit ... Sonnenschein und bunten Bändern, mit Brautjungfern und Kindern, die Blütenblätter vor uns ausstreuen. All dieser Unsinn eben, von dem Frauen für ihre Hochzeit träumen. Dazu ein wunderhübsches Kleid und die Kirche bis zum letzten Platz angefüllt mit Verwandten und Freunden.«


    »Warum habt Ihr mir denn nichts davon gesagt?«, brach es aus ihm hervor. »Ich meine natürlich, warum habt Ihr Lance nichts davon gesagt? Ich bin mir sicher, dass er Euch jeden Wunsch erfüllt hätte.«


    »Ja, das hätte er.« Trotz seiner vielen Fehler musste man Lance eines lassen, er war überaus großzügig. »Aber das hätte ja auch nichts geändert. Gleich welchen Aufwand Lance getrieben hätte, es wäre doch nie eine richtige, eine echte Hochzeit geworden. Ich habe mich ziemlich scheußlich gefühlt, als uns danach alle gratulierten und uns eine lange und schöne Ehe wünschten.«


    »Worüber müsstet Ihr Euch jemals ein schlechtes Gewissen machen, Mylady?«


    »Darüber, dass alle denken, ich wäre Lance’ auserwählte Braut und wir beide wären das ideale Paar. Dabei bin ich ihm schon in der Hochzeitsnacht untreu, weil ich mich hier mit Euch treffe.« Sie knetete ihre Hände. »Jetzt weiß ich auch, was Ihr gemeint habt, als Ihr sagtet, Ihr hättet Euch so mit Sünde beladen, dass Ihr immerzu über die Erde wandeln müsstet. Wahrscheinlich erwartet mich nach meinem Tod das gleiche Schicksal.«


    »Meine allerliebste kleine Rosalind«, entgegnete Lancelot 
     belustigt, »Ihr wisst noch immer nicht, was Sünde bedeutet, und Ihr habt absolut nichts, weswegen Ihr Euch schämen müsstet. Überlasst all Eure Schuldgefühle getrost Lance. Er wusste von Anfang an, worauf er sich einließ.«


    Ach, wenn sie sich da doch nur ebenso sicher sein könnte. Immer wieder sah sie in Gedanken, wie er wütend das Schlafgemach verließ.


    Rosalind erhob sich abrupt, weil die Dunkelheit sie in Unruhe versetzte. Manchmal hörte sich Lancelots Stimme tatsächlich wie die von Lance an.


    Sie lief den Pfad ein Stück hinauf, und Lancelot folgte ihr.


    »Mylady, ich wollte immer nur Euer Glück. Wenn Ihr jedoch den Wunsch verspürt oder zu der Einsicht gelangt, wir sollten unsere kleine Beziehung beenden, wenn Euch also Euer Gemahl lieber und werter erscheinen sollte als ich, so hätte ich dafür durchaus Ver...«


    »Nein! Dazu wird es niemals kommen!« Sie drehte sich zu ihm um. »Denn Euch liebe ich. Nur Euch allein und immerdar!«


    Darauf reagierte er mit einem Lächeln, aber keinem allzu glücklichen, wie sie im wenigen Mondlicht zu erkennen glaubte.


    Das alles war ihre Schuld, sagte sie sich zerknirscht. Der arme Lancelot war bereit, ein heroisches Opfer zu bringen und auf sie zu verzichten, und sie verschwendete die wenige kostbare Zeit, die ihnen beiden blieb, mit närrischem Gerede von Sünde und Bereuen.


    Dann setzte sie ein tapferes Lächeln auf und drängte ihn, von etwas anderem zu reden. Die nächste Viertelstunde verging unter seinen süßesten Worten. Jede Frau hätte so etwas verzückt.


    Aber vielleicht lag es an der Wildheit dieser Nacht, am rastlosen Rauschen des nahen Meers oder am Sturmlauf 
     der Wolken, dass Rosalinds Blut brodelte und sie sich etwas Handfesteres als süße Worte wünschte.


    Während sie neben Lancelot einherging, wanderte ihr Blick immer wieder wie von selbst zu der alten Burg, wo im höchsten Turm, direkt in der Kammer unter dem Dach, immer noch ein Licht brannte.


    Ihr Herz schlug schneller. Bedeutete das etwa, dass auch Lance noch wach war, vielleicht gerade niedergeschlagen das Schwert in die Truhe sperrte? Plagten auch ihn unerfüllte Wünsche?


    Rosalind bemühte sich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf Lancelot zu richten. Doch zum ersten Mal machten sich ihre Gedanken immer wieder selbstständig.


    Wanderten zu dem Mann dort oben im Turm und zu der Hochzeitsnacht, die hätte sein können.
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    [image: e9783955304140_i0017.jpg]Rosalind lief mit einem Holzkästchen durch die Gänge von Castle Leger. Sie hatte ihr taubengraues Gewand an, von dem Jenny in emsiger Arbeit alle schwarzen Säume entfernt und durch weiße Spitze ersetzt hatte.


    Und wieder fragte sie sich, was sie eigentlich war – keine Witwe mehr, aber auch noch keine richtige Ehefrau, im Grunde nicht mehr als Gast auf Castle Leger.


    Rosalind war auf der Suche nach dem ältesten Teil der Burg und glaubte ihn schließlich gefunden zu haben, denn die Querbalken unter der Decke und das Mauerwerk verrieten ein hohes Alter.


    Das Kästchen enthielt ein paar Kleinigkeiten, die der Knecht übersehen hatte, als er Lance’ Sachen zusammenpackte und aus ihrem Gemach entfernte.


    Sie hatte den ganzen Morgen auf ein Zeichen oder Wort von Lance gewartet, doch als dieser sich nicht zeigte und auch nicht zum Frühstück kam, hatte sie beschlossen, ihm die Sachen selbst zu bringen.


    Schon die ganze Zeit fühlte sie sich rastlos und konnte sich auf nichts konzentrieren, nicht einmal auf die Lektüre ihrer geliebten Sagenbücher. Aber das ist doch nur natürlich, dachte sie, wenn man eine solche Nacht hinter sich hatte.


    Lancelot und Rosalind hatten nicht mehr lange im Garten 
     gesessen, weil er darauf bestanden hatte, ins Haus zurückzukehren, ehe sie sich hier draußen noch den Tod holte. Und sie hatte sich auch dazu bereit erklärt.


    Was bin ich doch für eine Heldin?, dachte sie danach verdrießlich. Früher hatte sie geglaubt, für ihre Liebe sterben zu können, und nun hielt sie schon die Aussicht auf einen Schnupfen ab.


    Als sie jetzt daran dachte, musste sie sich jedoch korrigieren. Nicht die Furcht vor einer Erkältung hatte sie bewogen, ihr Stelldichein mit Lancelot vorzeitig abzubrechen, vielmehr hatten ihre Gedanken nur noch um Lance gekreist. Der Kerl beschäftigte sie ohnehin schon viel zu sehr.


    Manchmal glaubte sie etwas anderes in seinen Augen zu erkennen, das sich unter seinem halb spöttischen und halb betörenden Lächeln verbarg. Besaß er wirklich Eigenschaften wie Mitgefühl und Hingabe? Konnte man sich bei ihm geborgen fühlen?


    Oder übertrug sie bereits die positiven Seiten von Lancelot auf ihn, weil sie ihn unbedingt so wie ihren Ritter haben wollte?


    Je tiefer Rosalind in den alten Turm eindrang, desto mehr wurde ihr bewusst, wie unsinnig das war, was sie da tat. Woher wollte sie wissen, wo Lance war? Und selbst wenn sie ihn fand, würde er sich überhaupt darüber freuen, sie zu sehen?


    Ihre Schritte wurden unsicher, und ihr sank der Mut. Dann ging es überhaupt nicht mehr weiter, denn sie stand vor einer verschlossenen Tür. Rosalind betrachtete sie. Über dem Sturz war ein Wappen angebracht und zeigte einen Drachen mit zinnoberroten Schwingen und goldenen Augen, die grimmig auf sie herabschauten.


    Das Untier stieg aus einer Lampe auf, und auf der befand 
     sich eine lateinische Inschrift, die Rosalind nicht übersetzen konnte. Enthielt der Text eine Warnung, sich von dieser Tür fernzuhalten? Oder lud er zu einem wunderbaren Abenteuer ein?


    Sie sagte sich nach einem Moment des Zögerns, dass sie es wohl nie erfahren würde, wenn sie es nicht ausprobierte. Rosalind drückte die Klinke hinunter, und für eine so schwer aussehende Tür öffnete sie sich erstaunlich leicht.


    Sie kam in eine Halle mit hohen Bogenfenstern, durch die helles Sonnenlicht hereinfiel. Der ganze Ort strömte etwas Verzaubertes aus, so als hätte es ihn aus ferner Vergangenheit hierher verschlagen.


    Hoch ragten rings herum die nackten Steinmauern auf, und hier und dort hatte man Wandteppiche angebracht – mit Bildern von tapferen Rittern, verliebten Troubadouren, weisen Königen und närrischen Hanswursten.


    Ein langer Tisch schien auf die Rückkehr der Herrschaften zu warten, und die Fackeln in den Haltern an den Wänden mussten nur noch angezündet werden.


    »Ohhh!«, seufzte Rosalind verzückt. Sie brauchte eine Weile, ehe sie so weit in die Wirklichkeit zurückfand, um zu bemerken, dass sie nicht allein in dieser Halle war.


    Ihr Gemahl und ein dunkelhaariger Jüngling befanden sich mitten im Schwertkampf – auch wenn sie mit Holzwaffen aufeinander eindroschen.


    Doch als Lance den Jungen vor sich her in die Mitte des Raums trieb, erkannte Rosalind zu ihrem Entsetzen, dass es sich bei dem Knaben um ein Mädchen von vielleicht zwölf Jahren handelte, das schockierenderweise ebenso wie Lance ein weißes Hemd und eine dunkle Männerhose trug.


    Sie hatte sich das lange schwarze Haar zu einem Zopf 
     zusammengebunden. Ihr von der Anstrengung gerötetes Gesicht zeigte eine entschlossene Miene, als sie sich nach Kräften gegen Lance zur Wehr setzte.


    »Elender!«, knurrte die Kleine jetzt. »Euer nichtswürdiger Leib wird bald durchbohrt zu meinen Füßen liegen!«


    »Nur in deinen kühnsten Träumen«, entgegnete Lance, umkreiste seine Kontrahentin und landete einige Treffer auf ihrem Hinterteil. Kreischend brachte das Mädchen sich aus der Gefahrenzone.


    Rosalind stand noch immer in der Tür. Sie wollte die beiden nicht stören, konnte aber den Blick nicht von diesem faszinierenden Schauspiel abwenden.


    Sie hatte Lance schon in verschiedenen Rollen gesehen, aber noch nie so. Als perfekten Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle – das Sinnbild , männlicher Eleganz. Oder zerzaust und nur in Hemd und Hose – mit einer sinnlichen Ausstrahlung, die einen um den Verstand brachte.


    Doch hier und jetzt wirkte er ganz natürlich und entspannt. Während die Linke lässig an der Hüfte ruhte, trieb die Rechte den Gegner mit einem Wirbel von Finten und Hieben durch den ganzen Saal. Einzelne Strähnen hingen ihm in die Stirn, und sein Gesicht glühte jungenhaft vor Begeisterung.


    Die beiden waren viel zu sehr in ihren Zweikampf vertieft, um Rosalind zu bemerken – und die verfolgte das Geschehen mit wachsendem Interesse.


    Um seiner Gegnerin eine Chance zu geben, ließ Lance für einen Moment seine Deckung fahren, und das Mädchen landete einen Treffer.


    Er taumelte mit einem erstickten Schrei zurück, ließ das Schwert fallen und presste beide Hände an die Brust. Während die Kleine vor Vergnügen quietschte, bot Lance 
     eine Sterbeszene, die jedem Schauspieler zur Ehre gereicht hätte.


    Er drehte sich um die eigene Achse, hielt sich mit letzter Kraft an der Tischkante fest und fiel gleich darauf ganz zu Boden, wo er noch einmal zuckte und sich dann nicht mehr rührte.


    »Du bist tot! Ich habe gewonnen! Du bist tot!« Das Mädchen tanzte so ausgelassen um ihren erschlagenen Gegner herum, dass Rosalind ihr Lachen nicht länger zurückhalten konnte.


    Die Kleine hielt mitten im Sprung inne und drehte sich auf einem Bein um. Alle Heiterkeit wich aus ihrem Gesicht, und sie hielt das Holzschwert, als wollte sie sich damit auf den Eindringling stürzen.


    »Mylord, mich deucht, ein Feind ist in die Burg eingedrungen!«


    Das Mädchen wirkte so furchteinflößend, dass Rosalind vorsichtshalber das Kästchen wie einen Schild vor sich hielt.


    Lance rappelte sich sofort auf, knallte mit dem Kopf an die Tischkante und fluchte. Dann erkannte er Rosalind.


    »O nein, Sir Bedivere, das ist kein Feind, sondern meine edle Gemahlin Rosalind.«


    »Aha! Eine von Effies elenden auserwählten Bräuten!« Das Mädchen sah immer noch so aus, als würde es sich auf Rosalind stürzen.


    »Nein, Kate!« Lance sprang an ihre Seite und entwand ihren Händen das Holzschwert.


    Sir Bedivere alias Kate bedachte Rosalind mit einem finsteren Blick und meinte dann: »Na gut, da sie dich geheiratet hat und nicht Val, will ich sie verschonen und ihr das Leben schenken.«


    »Wie überaus großzügig von dir.«


    »Eigentlich tut die Lady mir sogar Leid, weil sie einen Teufel wie dich zum Ehemann bekommen hat.«


    »Satansbraten!«, knurrte Lance und versetzte ihr noch einen Schwerthieb aufs Hinterteil. »Nun sei nicht so frech, und geh endlich zu der Lady, um ihr deine Aufwartung zu machen.«


    Damit wandte er sich an Rosalind. »Darf ich vorstellen, dieser Wildfang hier ist Kate, das adoptierte Mündel von Miss Effie.«


    Ihr Mündel? Rosalind konnte sich eine so wenig organisierte Frau wie Effie nur schlecht als Mutter vorstellen. Auch hatte sie das Mädchen bislang mit keinem Wort erwähnt.


    Statt mit einem Knicks begrüßte Kate die neue Herrin von Castle Leger mit einer jungenhaften Verbeugung. »Erfreut, Euch kennen zu lernen«, sagte sie dabei und musterte Rosalind kritisch von Kopf bis Fuß.


    Diese reagierte darauf mit einem Knicks und einem ebenso kritischen Blick. »Die Freude liegt ganz auf meiner Seite, Miss Fitzleger.«


    »Pah! Ich bin keine Miss, sondern nur Kate. Und einen Nachnamen habe ich schon gar nicht, weil ich nämlich ein uneheliches Kind bin!«


    »Kate!«, stöhnte Lance und verdrehte die Augen.


    Aber Rosalind entdeckte unter der frechen und vulgären Fassade große Verletzlichkeit und einen recht schwankenden Stolz.


    »Ich halte Kate für einen sehr schönen Namen und dazu noch für völlig ausreichend«, sagte Rosalind und streckte die Rechte aus.


    Aber das Mädchen wich wie ein ängstliches Fohlen aus und floh zurück zu Lance. Offenbar war es Freundlichkeit von Fremden nicht gewöhnt.


    »Jetzt hast du ja jemand anderen, mit dem du die Klinge kreuzen kannst. Da kann ich ja endlich zu Val gehen.«


    »Kate, ich habe dir doch schon gesagt, dass mein Bruder in der Bibliothek sitzt und dort zu arbeiten hat. Und um seine Ruhe zu haben, hat er sich da eingeschlossen.«


    »Dann steige ich eben durchs Fenster ein.« Ein keckes Leuchten trat in ihren Blick, und schon war sie auf und davon.


    »Nein, warte!« Lance lief ihr hinterher. »Wenn Val sieht, dass ich dich schon wieder eine Hose tragen lasse ...«


    Aber das Mädchen war bereits wieselflink zur Tür hinaus. Lance gab die Verfolgung auf und stieß eine Verwünschung aus. Doch er wirkte eher amüsiert als verärgert.


    Als er sich zu Rosalind umdrehte, meinte die: »Tut mir Leid, ich wollte Kate nicht vertreiben.«


    »Das ist schon in Ordnung. Sie müsste ohnehin längst über ihren Hausaufgaben sitzen. Val kümmert sich in der Regel darum, aber heute ist er mit irgendeiner Sache so beschäftigt, dass er für nichts anderes Zeit findet. Da habe ich mich eben um die Kleine gekümmert.«


    Er warf einen verlegenen Blick auf das Holzschwert. »Effie lässt ihr alles durchgehen, und ich fürchte, ich bin da kein Deut besser. Aber Kate hat noch nie zu den Mädchen gehört, die stundenlang auf einem Fleck sitzen und sich mit ihrem Stickrahmen beschäftigen können.«


    Rosalind gefiel sehr, wie er sich zum Anwalt des Kindes machte. Und auch, dass er offensichtlich Übung darin hatte.


    Nur selten traf man einen Gentleman an, der sich der Mühe unterzog, ein ungewöhnliches Mädchen zu verstehen; und noch seltener einen, der sich auch noch die Zeit nahm, mit diesem Mädchen zu spielen.


    Rosalind musste sich eingestehen, dass sie viel zu wenig 
     über den Mann wusste, den sie gestern geheiratet hatte. Verlegen hielt sie das Kästchen mal so und mal so und wünschte, Kate wäre noch da.


    Trotz der Größe der Halle fühlte sie sich Lance hier viel zu nahe. Und doch schien eine unerklärliche Anziehungskraft sie zu drängen, noch weiter auf ihn zuzugehen.


    Aber vielleicht waren solche Gedanken ja auch vollkommen normal für eine Frau, die ihrem Ehemann am Morgen nach der Hochzeitsnacht begegnet. Vor allem, wenn diese gar nicht vollzogen worden war.


    Auch Lance wirkte etwas verkrampft, aber er hatte sich viel schneller wieder im Griff. Mit einer tiefen Verbeugung sagte er: »Ihr ehrt meine bescheidene Burg mit Eurer vornehmen Anwesenheit. Kann ich Euch irgendeinen Wunsch erfüllen? Nennt ihn nur, und ich reite dafür bis ans Ende der Welt.«


    Natürlich wollte er sie wieder aufziehen, aber das Lachen in seinen Augen wärmte ihr das Herz.


    Möglicherweise lag das an dieser mittelalterlichen Umgebung; man hätte leicht glauben können, sich auf Camelot zu befinden. Tatsächlich erschien Lance ihr in diesem Moment wie der Fleisch gewordene Lancelot vom See. Wie eine moderne Ausgabe dieses Ritters.


    Rosalind blinzelte, um dieses merkwürdige Bild zu verscheuchen. Sie musste endlich damit aufhören, die beiden wichtigsten Männer in ihrem Leben ständig miteinander zu vergleichen.


    Als sie keine Antwort gab, fragte Lance in normalerem Ton: »Habt Ihr mich aus einem bestimmten Grund aufgesucht, Rosalind?«


    Hatte sie einen Grund? Während sie sich in seinen Augen verlor, konnte sie sich nicht erinnern. In seinem Blick entdeckte sie weder Vorwurf noch Tadel, sondern nur Hoffnung. 
     Und sein Gesicht leuchtete, als freute er sich wirklich sehr, sie zu sehen.


    Wenn sie ihn je aus einem bestimmten Grund wollte, würde sie ja wissen, wo er zu finden sei – das hatte er ihr gestern gesagt, kurz bevor er wütend davongegangen war. Ihr Herz schlug schneller, als ihr bewusst wurde, was er in Wahrheit mit seiner Frage meinte.


    Aber nein, sie hatte ja einen bestimmten Anlass und zwang sich dazu, sich auf den zu konzentrieren.


    »Hier, bitte«, sagte Rosalind und reichte ihm das Kästchen.


    »Was ist das denn?«, fragte er amüsiert. »Ein verspätetes Hochzeitsgeschenk?«


    »Nein«, murmelte sie. »Das Kästchen enthält nur einige Dinge, die Euch gehören und die ich in meiner Kammer gefunden habe.«


    Kurz trat ein enttäuschter Ausdruck in seinen Blick, der aber ebenso rasch wieder verschwand. Er öffnete den Deckel, kramte im Inhalt und hielt mal ein abgeschabtes ledernes Brillenetui und mal eine zerbrochene Schreibfeder hoch.


    »Sehr lieb von Euch, das alles einzusammeln und die Mühe auf Euch zu nehmen, es mir zu bringen, doch solchen Kram hätte man genauso gut gleich fortwerfen können.«


    »Aber nein!«, rief Rosalind und stellte sich neben ihn, überzeugt davon, dass er den Inhalt nur flüchtig angesehen hatte. Sie griff in das Kästchen, schob das Männertaschentuch beiseite, das sie über den Inhalt gelegt hatte, und verwies auf einige der Gegenstände – ein paar Orden, die an zusammengerollten Samtbändern hingen.


    Doch Lance reagierte darauf ganz anders als erwartet. Statt sich darüber zu freuen, meinte er nur: »Diese Ansammlung 
     von Eisenstücken? Seid versichert, meine Liebe, dass sie jedem Offizier angeheftet wurden, dem es gelungen war, die Schlacht von Waterloo zu überleben.«


    »W-wirklich?«


    »Ja. Oder dachtet Ihr, ich hätte dort die heldenhaftesten Taten begangen?«


    Rosalind spürte, wie ihre Wangen verräterisch erröteten. Genau das hatte sie nämlich gedacht Als sie beim Aufräumen auf die Orden gestoßen war, hatte sie etliche Minuten damit verbracht, sich vorzustellen, wie ihr Gemahl ganz allein die Franzosen in die Flucht geschlagen hatte.


    Lance ließ die »Eisenstücke« in das Kästchen zurückfallen. »Versucht gar nicht erst, einen Helden aus mir zu machen, dann erspart Ihr Euch eine herbe Enttäuschung.«


    Vermutlich hat er damit Recht, dachte Rosalind traurig. Aber so einfach wollte sie dann doch nicht aufgeben. »Ihr tragt aber den Namen eines Helden, vielleicht sogar des größten, der jemals in England gelebt hat.«


    »Das war die Entscheidung meiner Mutter, und ich hatte darauf keinen Einfluss. Mein Namenspate Lancelot wäre entsetzt, wenn er meine Schwertkünste sehen könnte.«


    »Wie bitte?«, entfuhr es Rosalind. »Eben habt Ihr beim Fechten aber eine ziemlich gute Figur gemacht.«


    »Ich bitte Euch, gegen ein kleines Mädchen. Hätte ich es mit einem richtigen Gegner zu tun gehabt, wäre die Sterbeszene nicht geschauspielert gewesen. Ganz anders mein Freund Rafe. Er scheint mit dem Rapier zur Welt gekommen zu sein. Der Einzige, der es mit ihm aufnehmen kann, ist mein Bruder.«


    »Val?«


    Ihr Erstaunen musste offensichtlich sein, denn er grinste. »Seid versichert, dass mein Bruder einmal eine vortreffliche Klinge führte, bevor ...«


    Das Lächeln verging ihm, und er konnte nicht weitersprechen.


    Rosalind wollte ihn fragen, was für einen Unfall Val hatte, aber sie hielt sich bereits lange genug auf Castle Leger auf, um zu wissen, dass man hier manche Dinge besser nicht ansprach. Dabei hätte sie so gern von Lance erfahren, was geschehen war. Vielleicht hätte sie ihn dann besser verstehen können.


    Aber Lance brachte bereits die Holzschwerter fort. Rosalind folgte ihm und beobachtete fasziniert, wie diese Spielzeuge einen Ehrenplatz erhielten und neben Breitschwertern, Kurzschwertern, Spießen und ähnlichen todbringenden echten Waffen an der Hauptwand aufgehängt wurden. Sie trat näher heran und stellte jetzt fest, dass die Holzschwerter nicht nur wunderbar gedrechselt waren, sondern auch Namen trugen.


    »Sir Lancelot!«, las sie laut.


    Lance zuckte mit den Schultern. »Wir konnten uns nie einigen, welches Schwert wem gehörte. Deswegen haben wir sie mit Namen verziert.« Er zeigte auf das andere, und darauf stand »Sir Galahad«.


    Rosalind brauchte nur einen Moment, ehe sie begriff. »Dann habt Ihr und Euer Bruder in der Kindheit Ritter der Tafelrunde gespielt?«


    Lance errötete leicht. »Nun ja ... äh ... das war aber bestimmt Vals Idee. Unser Vater ließ die Holzschwerter für uns anfertigen, nachdem er uns dabei erwischt hatte, wie wir die echten aus der Halterung ziehen wollten.«


    »Aber da sind ja noch mehr«, fiel Rosalind jetzt auf. »Ich zähle fünf Spielzeugschwerter.«


    »Die anderen sind die von meinen Schwestern. St.-Leger-Mädchen gehören nicht zu den verzärtelten Geschöpfen, die sich damit zufrieden geben, entführt und wieder befreit 
     zu werden. Leonie wollte stets König Artus sein. Sie verstand sich auch immer gut darauf, uns andere herumzukommandieren.« Als er Rosalinds interessiertes Gesicht sah, fuhr er fort: »Das zweite gehört Phoebe, und sie trug gern den Namen Sir Gawein. Und das letzte ist das von Mariah. Die tat am liebsten so, als wäre sie Don Quixote.«


    »Wie bitte?«


    »Äh ... ja, sie war die Jüngste und hat die Sagen und so immer durcheinander gebracht.«


    Rosalind fuhr liebevoll über Lance’ Spielzeugschwert und stellte sich den Spaß und die Abenteuer vor, den die St.-Leger-Kinder gehabt haben mussten. So ganz anders als die Stille ihrer Jugend, in der sie sich nur mit eingebildeten Freunden und Freundinnen unterhalten hatte.


    »Wie sehr ich Euch um so viele Geschwister beneide, Lance St. Leger.«


    »Jetzt sind sie auch Eure Familie. Jeder Einzelne von ihnen heißt Euch willkommen. Würdet Ihr meine Angehörigen gerne kennen lernen?«


    »Was?« fragte Rosalind erschrocken bei der Vorstellung, seinen Eltern gegenübertreten zu müssen. »Soll das heißen, dass sie von der Reise zurück sind?«


    »Nein, ich wollte Euch ihre Porträts zeigen. Sie hängen dort drüben an der Wand.«


    »Oh«, seufzte sie erleichtert. »Ja, ich würde sie sehr gern sehen.«


    Lance reichte ihr seinen Arm, sie hakte sich bei ihm ein, und er wusste selbst nicht, was in ihn gefahren war. Warum zeigte er ihr die verstaubte Familiengalerie, die er selbst doch immer für höchst langweilig gehalten hatte?


    Vielleicht, weil ihm das Gelegenheit bot, etwas mehr Zeit 
     mit ihr zu verbringen, zu sehen, wie das Sonnenlicht in ihr goldenes Haar fuhr, und wenigstens ihre Hand halten zu können.


    In einer Mischung aus Verwunderung und Erschrecken hatte er feststellen müssen, wie viel Einfluss diese junge Frau mit ihrem verträumten Blick bereits auf ihn hatte. Mit einem Blick oder einer Geste vermochte sie seine Hoffnung zu wecken, sein Herz zu berühren oder seine Begierde ins Unerträgliche zu steigern.


    Wenn sie ihm eine Frage stellte, lieh er ihr gerne sein Ohr und erfreute sich am bloßen Klang ihrer Stimme.


    Doch leider konnte er ihr nicht alle Namen der Abgebildeten nennen, und schon gar nicht alle dazugehörigen Geschichten erzählen. Val hätte damit keine Mühe gehabt. Zum ersten Mal bedauerte Lance es, sich nie so recht für die Geschichte seiner Familie interessiert zu haben.


    So führte er Rosalind recht bald zu dem Teil, wo die neueren St. Legers versammelt waren. Als sie vor den noch lebenden Verwandten standen, bohrten sich Rosalinds Finger in seinen Arm, und er stellte fest, dass sie diese Menschen mit großem Interesse und mit wachsender Unruhe betrachtete.


    Dann erreichten sie das Gemälde von Anatole St. Leger mit seinen wilden dunklen Augen und den zu einem Zopf zusammengebundenen pechschwarzen Haaren. Der Künstler hatte gar nicht erst versucht, den Zügen dieses Mannes die Rauheit zu nehmen, selbst die Narbe auf der Stirn fehlte nicht.


    »Dies ist mein Vater«, verkündete Lance, und in seiner Stimme schwangen alle Gefühle mit, die Anatole in ihm auslöste – Stolz auf einen solchen Vater und Verzweiflung darüber, ihm nie gerecht werden zu können.


    »Was für ein Antlitz!«, rief Rosalind voller Bewunderung.


    »Ja, und wie traurig, dass ich so rein gar nichts von ihm habe.«


    »Was? Ihr seid ihm praktisch aus dem Gesicht geschnitten!«


    Lance starrte sie ungläubig an und fragte sich, ob sie vielleicht eine Brille brauchte.


    »Ihr habt das gleiche Haar«, fuhr Rosalind fort, »die gleichen Augen, die gleiche Adlernase, auch wenn ich zugeben muss, dass Eure Züge ... Ihr habt die gleiche ...«


    »Charakterlosigkeit?«


    »Nein«, widersprach sie und errötete. »Ich wollte sagen, männliche Schönheit.«


    »Vielen Dank, Mylady, ich befürchte nur, meine Mutter würde Euch da kaum zustimmen.«


    Rosalind betrachtete Anatole genauer. »Er blickt so streng drein.«


    »O ja, er kann streng sein«, bestätigte Lance. Aber er hatte auch beobachtet, wie seines Vaters Züge weicher wurden, wenn er zum Beispiel seine Frau ansah, wenn er sich eine seiner Töchter auf die Knie setzte oder Val durchs Haar fuhr. Nur bei ihm nicht. Aber er hatte ihm auch mehr als genug Anlass zu grimmigen Blicken gegeben.


    Jetzt legte er Rosalind einen Arm um die Schultern und versuchte sie zu beruhigen. »Ihr müsst Euch aber nicht vor ihm fürchten. Auch wenn einige Dörfler der Umgebung ihn den schrecklichen Lord von Castle Leger nennen. Dabei kümmert er sich äußerst gerecht um sein Land und dessen Bewohner. Er ist der perfekte Landesherr, und wenn man ihn hört, hat er sich nur einmal in seinem Leben geirrt, nämlich als er unserem Butler Will Sparkins prophezeite, zwölf Kinder zu zeugen.« Lance grinste. »Mittlerweile nennt Will nämlich schon dreizehn Kinder sein Eigen.«


    »Euer Vater macht Prophezeiungen?«, fragte Rosalind mit weit aufgerissenen Augen. »So wie ein Orakel?«


    Lance hätte sich am liebsten die Zunge herausgerissen. Aber jetzt musste er es ihr sagen, ehe sie es von jemand anderem erfuhr.


    »Nun ja, mein Vater erhält unerklärliche Visionen von der Zukunft, die in der Regel auch eintreffen.«


    Jeder andere hätte geglaubt, er scherze wie üblich. Aber eine junge Lady, die sich in einen Geist verlieben konnte, akzeptierte auch so manches andere.


    Und so nickte Rosalind. »Im Dorf habe ich einiges Gerede vernommen, von wegen viele St. Legers hätten besondere Fähigkeiten.« Unwillkürlich fuhr ihre Hand hinauf zu der Schulter, in welche sie die Kugel getroffen hatte. »Val zum Beispiel versteht sich doch einzigartig darauf, Menschen zu heilen, oder?«


    »Ja, das tut er«, sagte Lance, ohne sich etwas dabei zu denken.


    »Und wie steht es mit Euch?«, fragte Rosalind in aller Unschuld.


    Lance verwünschte sich in Gedanken. Warum hatte er diese Frage nicht kommen sehen? Geschickt wich er aus: »Oh, ich verfüge über keinerlei Fähigkeiten, die für andere von irgendeinem Wert sein dürften.« Um die Gefahr endgültig zu bannen, lenkte er das Thema auf Anatole zurück. »Neben den Visionen besitzt mein Vater auch das unheimliche Talent, den Aufenthaltsort von jedem zu spüren, der sich auf Castle Leger befindet. Eine höchst ärgerliche Fähigkeit, wenn man sich als Kind verstecken will, weil man etwas ausgefressen hat.«


    »Und das kam gelegentlich bei Euch vor?«


    »Leider viel zu oft.«


    Er musste wohl zu unglücklich geklungen haben, denn 
     Rosalind fragte zögernd: »Dann kommt Ihr wohl nicht sehr gut mit Eurem Vater aus?«


    »Ja. Obwohl ich zugeben muss, dass das eher meine als seine Schuld ist. Ich habe mich aber nie offen gegen ihn gestellt, außer damals, als ich unbedingt zur Armee gehen wollte.«


    »Euer Vater war dagegen?«


    »Ja.« Und das war noch milde ausgedrückt. »Er meinte, er habe so ein komisches Gefühl bei der Sache, konnte mir aber nichts Konkreteres nennen. Ich habe von ihm verlangt, mir zu sagen, was ich in der Armee Schreckliches erleben würde.« Er schüttelte den Kopf. »Aber seine Antwort ergab für mich überhaupt keinen Sinn. Er meinte, ihn erschrecke nicht so sehr das, was ich erleben, sondern das, was ich verlieren würde.«


    Lance erging sich in seinen Erinnerungen, bis Rosalind ihn fragte: »Und was habt Ihr getan? Seid Ihr von zu Hause fortgelaufen?«


    »Nein, ich wollte, aber er hat schließlich nachgegeben. Nie zuvor habe ich ihn so traurig gesehen wie an dem Tag, an dem ich Castle Leger verließ. Und wie üblich hat er Recht behalten.«


    »Dann habt Ihr also etwas verloren?«


    »Eigentlich alles«; antwortete Lance mit rauer Stimme. Seine Ehre, seine Träume und seine Selbstachtung. Dazu jede Chance, einmal so zu werden wie sein Vater.


    Um nicht in schwärzeste Verzweiflung zu versinken, zog er Rosalind rasch zu den nächsten Porträts.


    »Mein Vater hat das Bild von meiner Mutter in seinem Arbeitszimmer hängen. Aber hier sind noch meine Geschwister.«


    Er zeigte auf ein Ensemble von vier jungen Leuten. »Die Rothaarige hier mit dem herrischen Gesichtsausdruck ist 
     Leonie, die Löwin, wie ich sie nenne. Neben ihr, das ist Phoebe, wie sie eine ihrer geliebten Katzen streichelt. Das Mädchen mit den braunen Locken ist Mariah, und Val habt Ihr sicher gleich wiedererkannt.«


    Lance’ Zwillingsbruder saß typischerweise in der Bibliothek und hatte eine gedankenverlorene Miene aufgesetzt.


    Rosalind trat näher heran und betrachtete alle vier Bilder ganz genau. Der Künstler hatte sich große Mühe gegeben, das Wesen und die Schönheit der Abgebildeten darzustellen.


    »Mein Vater hat sie gemalt«, teilte Lance ihr mit.


    »Tatsächlich?«


    »Ja, wirklich erstaunlich, nicht wahr? Wenn man ihn sieht, würde man ihm eher zutrauen, eine Schlachtaxt statt eines Pinsels zu schwingen. Aber ich kann Euch versichern, dass er auch auf diesem Gebiet über einiges Talent verfügt.«


    »Das sieht man doch gleich. Wo hängt denn Euer Bild?«


    »Von mir gibt es kein Porträt. Ich fürchte, ich konnte niemals lange genug still sitzen, um mich zu porträtieren. Nicht einmal für Vorskizzen hat es meinem Vater gereicht.«


    »Aber ... aber seid Ihr das hier denn nicht?«


    Verwundert trat er zu Rosalind. Sie betrachtete ein Gemälde in einem vergoldeten Rahmen, das noch nicht lange hier hängen konnte.


    Er sah genauer hin und gewahrte einen jungen Mann in roter Uniformjacke – und mit seinen Zügen.


    Lance stockte der Atem. Er glaubte in einen Spiegel zu sehen und dort eine jüngere Ausgabe von sich zu erblicken. In die arrogante und unerfahrene Miene eines Achtzehnjährigen, der meinte, ganz allein die Welt aus den Angeln 
     heben, Napoleon verjagen und zur Teestunde wieder zu Hause sein zu können.


    »Und Ihr habt wirklich niemals für dieses Bild Modell gesessen?«, fragte Rosalind.


    »Mein ... mein Vater muss es aus dem Gedächtnis gemalt haben«, murmelte er verwirrt. »Auch wenn ich mir keinen Grund dafür vorstellen kann. Vermutlich, um meiner Mutter eine Freude zu machen.«


    Er starrte so lange auf das Gemälde, bis die Tür sich knarrend öffnete und einer der Knechte erschien, der ihn sprechen wollte. Lance entschuldigte sich bei Rosalind und ging zu dem Mann.


    Diese blieb vor dem Porträt stehen und dachte über Lance und seinen Maler nach. Und auch über ihr Verhältnis zueinander. Sie zweifelte keinen Moment, dass die beiden öfter aneinander geraten waren. Zwei Dickköpfe mit außerordentlich starkem Willen.


    Aber Rosalind wollte keinen Moment glauben, dass jemand ein solches Meisterwerk anfertigen konnte, der von Lance enttäuscht war. Nein, dieses Bild stammte vielmehr von einem Vater, der seinen Sohn über alles lieben und ungemein stolz auf ihn sein musste. Wie sonst hätte er Lance so eindrucksvoll und lebensecht aus dem Gedächtnis wiedergeben können?


    Anatole hatte Lance’ Vitalität, Stärke und seinen tollkühnen Mut treffend dargestellt, Aber auch noch etwas anderes – eine zu Herzen gehende Unschuld.


    Was war geschehen, das Lance diese Unschuld nahm, das ihn von einem Idealisten in einen Zyniker verwandelte?


    »Rosalind?« Lance’ Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Sie löste den Blick von dem Porträt und sah ihn mit einem entschuldigenden Lächeln auf sie zukommen.


    »Es tut mir Leid, ich muss gehen. Mr. Throckmorton, unser 
     Verwalter, wartet in der Bibliothek auf mich. Es geht um irgendeine Angelegenheit auf unserem Gut.«


    Rosalind nickte verständnisvoll, wunderte sich aber insgeheim, welche Enttäuschung das in ihr auslöste. Sie hatte sich tatsächlich eben neben Lance richtig wohl gefühlt. Er hatte offen und ehrlich gesprochen und sich nicht hinter Spott und Sarkasmus versteckt. Vielleicht hatte sie gerade den wahren Lance kennen gelernt.


    Aber jetzt musste er sich schon wieder um etwas anderes kümmern. Wie gut sie das von ihrem verstorbenen ersten Mann kannte.


    Sie war gerade im Begriff zu gehen, als Lance fragte: »Hättet Ihr ... würdet Ihr ... Ihr habt wohl nicht zufällig Lust, mich zu begleiten?«


    »Bei einer Verwaltungsbesprechung?«


    »Ach, es geht nur um ein paar Häuser auf unserem Grund, die für unsere Pächter wieder aufgebaut werden sollen. Throckmorton und ich würden gern Eure Ansichten dazu hören.«


    »Meine Ansicht?« Sie fürchtete schon, er würde sie wieder aufziehen.


    »Ja. Ihr habt doch eine eigene Meinung, oder?«


    »Ich ... weiß nicht ... Man hat mich nie danach gefragt.«


    »Höchste Zeit, dass ich damit anfange.«


    Lance sah sie mit so viel Wärme an, dass ihr Herz aus dem Rhythmus geriet. Natürlich fühlte sie sich geschmeichelt, aber wenn sie heute Abend Lancelot treffen wollte, sollte sie sich jetzt besser in ihr Gemach zurückziehen und ruhen.


    »Ich ... vielen Dank ... nur ...«


    »Nur wisst Ihr Besseres mit Eurer Zeit anzufangen, als sie mit Eurem wertlosen Ehemann zu vergeuden.« Sein Mund lächelte, aber seine Augen verrieten Enttäuschung.


    »Aber nein, ich würde nichts lieber tun, als mit Euch zusammen etwas zu unternehmen.«


    



    Mitternacht war längst vorbei, als Lancelot meinte, lange genug im Garten gewartet zu haben. Trotz Rosalinds Bedenken strömte er ungeduldig in ihr Gemach, um nachzuschauen, was sie denn so lange aufhielt.


    Rosalind lag im Bett und schlief tief und fest. Sie lächelte, schien höchst angenehme Träume zu haben.


    Schuhe und Umhang lagen auf dem Ankleidetisch. Also hatte sie auch vorgehabt, ihr Rendezvous einzuhalten.


    Aber nachdem die Zofe sich zur Nacht zurückgezogen hatte, musste Rosalind zu erschöpft gewesen sein, um die Augen noch lange aufhalten zu können.


    Er schwebte über ihr und überlegte, ob er sie wecken sollte. Morgen würde sie sich bestimmt darüber ärgern, ihn verpasst zu haben.


    Aber irgendwann am heutigen Tag – er konnte nicht genau sagen, wann genau das gewesen war – hatte Lance einen kleinen Triumph über seinen selbst erschaffenen Phantomrivalen errungen, und er wollte verdammt sein, wenn er den jetzt zunichte machte.


    Sicher nicht schon heute und gewiss auch nicht morgen, aber irgendwann in gar nicht zu ferner Zukunft würde Lance den Geist von Lancelot vom See endgültig zur Ruhe legen können.


    Mit einem letzten sehnsüchtigen Blick auf seine Lady schwebte er aus dem Raum.
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    [image: e9783955304140_i0017.jpg]Die warme Jahreszeit hatte sich durchgesetzt, und ein goldener Sommertag folgte dem nächsten. Eine sanfte Brise spielte mit Rosalinds Haar, als sie sich, wie mittlerweile jeden Morgen, in den Garten begab.


    Bewaffnet mit einem Korb und dem großen Taschenmesser, das Lance ihr überlassen hatte, lief sie zwischen den Beeten und Rabatten umher und schnitt genug Blumen ab, um die Vasen in allen Salons zu füllen.


    Bei Tag sah der Garten ganz anders aus als um Mitternacht. Die Blumen hatten ihre Blüten zur Sonne geöffnet, und überhaupt zeigte sich alles in den schönsten Farben.


    Der Garten bei Tag und der Garten bei Nacht waren so unterschiedlich wie die beiden Männer, ohne die sie sich ihr Leben nicht mehr vorstellen konnte. Und tatsächlich traf sie sich ja des Nachts mit dem einen und tagsüber mit dem anderen.


    Lancelot hörte sich geduldig und mit einem freundlichen Lächeln all ihr Geplapper an, wenn es aus ihr heraussprudelte und sie von den Ereignissen des Tages berichtete. Auch sparte er nicht mit zarten Liebeserklärungen.


    Ganz anders ihr Leben mit Lance. Er ritt mit ihr durch die wilden Landschaften Cornwalls und zeigte ihr alle Güter von Castle Leger. Sie flirteten miteinander, neckten sich 
     und stritten gelegentlich auch – aber viel öfter lachten sie miteinander wie ausgelassene Kinder.


    Die »Beute« eines solchen Ausflugs rannte gerade um sie herum – ein schwarzweißer Spaniel, der gerade einem Schmetterling hinterherlief und dabei über seine eigenen Pfoten stolperte. Der Welpe stammte aus den Zwingern von Caleb St. Leger, einem Vetter zweiten Grades von Lance.


    Sir Pellinore, wie sie den Kleinen getauft hatte, stellte das bislang letzte in einer ganzen Reihen von Geschenken dar, die Lance ihr machte.


    Oder eher doch Lancelot?


    Ihm hatte sie während eines mitternächtlichen Gartenspaziergangs anvertraut, dass sie nie ein Haustier ihr Eigen genannt hätte und sich immer schon einen kleinen Hund oder ein Kätzchen wünschte.


    Und am nächsten Tag hatte Lance sie zu Caleb St. Leger mitgenommen, auf dass sie sich dort ein Tier aussuche. Wenn sie es recht bedachte, ereigneten sich in der letzten Zeit häufiger solche Zufälle.


    Einmal hatte sie bei Lancelot geklagt, dass ihre Schuhe schlecht für die Spaziergänge geeignet seien, welche ihr Gemahl mit ihr mache. Tags darauf hatte Lance sie zum Schuster gebracht, damit der ihr ein Paar Stiefel anfertige. Ein anderes Mal hatte sie Lancelot berichtet, wie gern sie den Geburtsort und vermutlichen Thronsitz von König Artus besuchen würde. Und noch ehe die Woche vorüber war, spazierte sie bereits mit Lance an ihrer Seite durch die Ruinen von Burg Tintagel.


    Reichlich viele sonderbare Zusammentreffen, um purer Zufall zu sein. Rosalind hatte einen bestimmten Verdacht, und je länger sie den abwog, für desto wahrscheinlicher hielt sie ihn. Irgendwie hatte Lancelot eine Möglichkeit 
     gefunden, ihr durch ihren Gemahl den Hof zu machen und Aufmerksamkeiten zukommen zu lassen.


    Sie schnitt einen Rhododendronzweig ab und schaute nach ihrem Hund. Sir Pellinore zog Unheil magisch an. Und tatsächlich versuchte er gerade eine dicke Biene zum Spielen zu bewegen, die dazu aber keine Lust hatte.


    Rosalind ließ alles fallen und nahm den kleinen Hund in die Arme. »Wenn Ihr Euch keine geschwollene Nase einhandeln wollt, Sir Pellinore, solltet Ihr bei der Auswahl Eurer Spielgefährten mehr Sorgfalt walten lassen.«


    Aber Sir Penninore ließ. sich von ihrem strengen Ton nicht beeindrucken und leckte ihr mit seiner langen Zunge das Kinn ab. Rosalind setzte sich mit ihm auf eine Steinbank nieder und streichelte ihn.


    Lance und sie hatten seit der Hochzeit fast jede freie Minute miteinander verbracht, und dass er heute Morgen zu tun hatte, erfüllte sie mit Traurigkeit, denn sie vermisste ihn genauso sehr wie Lancelot, und es kam ihr mittlerweile recht anstrengend vor, sich mit zwei ganz besonderen Männern zu treffen.


    »Ist es denn so schlimm von mir, wenn ich mir wünsche, es möge immer so weitergehen?«, fragte sie das kleine Fellbündel in ihrem Schoss. Rosalind wusste nicht, auf wen von beiden sie eher verzichten könnte.


    Lancelot hatte entschieden seine Vorteile, aber mit Lance erlebte sie immer wieder etwas Neues. So hatte sie zum Beispiel zu ihrer großen Verblüffung feststellen dürfen, dass sie eine geborene Reiterin war. Für den Sattel geboren, hatte Lance gesagt. Sie war nur selten mit Arthur ausgeritten, und der hatte ständig ihre Zügel gehalten und sie ermahnt, vorsichtig zu sein. Lance tat nichts dergleichen.


    Er achtete auch ihre Meinung, und das erfüllte sie mehr 
     als alles andere mit innerer Wärme. Ja, er ermutigte sie sogar immerzu, ihre Ansichten zu äußern und zu vertreten. Anfangs war sie dem nur zögerlich, fast ängstlich gefolgt. Aber einmal in Fahrt gekommen, hatte sie so gescheite Vorschläge zur Renovierung der Pächterhäuser gemacht, dass selbst der alte Gutsverwalter anerkennend genickt hatte.


    »Siehst du, Sir Pellimore, ich bin nicht nur eine verträumte Närrin, sondern auch eine kluge Frau«, erklärte sie dem kleinen Hund, hielt ihn hoch und blickte ihm in die schwarzen Augen.


    »Ich möchte wetten, er stimmt Euch da voll und ganz zu«, bemerkte eine belustigte Stimme.


    Rosalind zuckte vor Schreck zusammen, entspannte sich aber gleich, als sie beim Umdrehen Val entdeckte. Sie erhob sich und ging ihm mit dem Hund entgegen. Sir Pellinore wand sich, wollte zu ihm laufen und wedelte schon mit dem Schwanz.


    »Dieser kleine Tunichtgut bleibt nie lange genug auf einem Fleck, um einer Sache zustimmen zu können«, meinte Rosalind. »Seid ihr beide euch schon offiziell vorgestellt worden?«


    »Ich fürchte«, antwortete Val, »dass wir bereits gestern Nachmittag miteinander Bekanntschaft gemacht haben.« Er zeigte auf die Spitze seines Gehstocks, wo sich eindeutige Bissspuren erkennen ließen.


    »Oh! Das ... das tut mir aber Leid!« Rosalind errötete schuldbewusst.


    Doch Val schüttelte lächelnd den Kopf, nahm ihr den kleinen Kerl ab und sagte: »Das ist doch nichts, meine Liebe. Und ganz im Vertrauen, es gab Zeiten, da hätte ich selbst liebend gern in diesen schrecklichen Stock gebissen.«


    Bis auf solche Späße ließ Val keine Klagen über sein kaputtes 
     Bein vernehmen. Aber die Linien in seinem Gesicht verrieten, dass das Knie ihm ziemliche Schmerzen bereiten musste.


    Rosalind zwang sich zu einem Lächeln. »Ich werde Sir Pellinore wohl besser einsperren, bis er gelernt hat, wie man sich in Gesellschaft benimmt.«


    Der Hund wollte unbedingt wieder runter, aber sie konnte ihn doch schlecht herumtollen lassen, wo man ständig ein Auge auf ihn haben musste.


    Sie lief mit Sir Pellinore ins Haus und rief einen Diener, damit der sich um den Hund kümmerte. Als sie wieder draußen im Garten war, sah sie, dass Val den Korb und die Blumen aufgehoben hatte. Er reichte ihn ihr, als sie bei ihm war.


    »Wie schön, wieder jeden Tag frische Blumen im Haus zu haben. Meine Mutter hat das auch immer so gehalten, bevor sie auf Reisen gegangen ist.«


    »Oh, ich hoffe, sie glaubt nicht, ich hätte mich einmischen wollen ...«


    »Ach was? Ich wette, dass sie von Euch entzückt sein wird.«


    Das freute Rosalind zu hören, aber im Stillen sagte sie sich, dass Madeline St. Leger wohl kaum über die körperliche Verfassung entzückt sein wird, in der sich ihr jüngerer Sohn befand.


    Val war wohl schon immer ein ruhiger Mensch, aber seit dem Tag, an dem Effie in der Kirche die wenig glückliche Bemerkung über Vals Auserwählte gemacht hatte, schienen sich auch noch Bedrücktheit und Resignation auf seine Züge gelegt zu haben.


    Wenn sie mit Lance ausgeritten war, hatte sie Val öfter am Fenster gesehen, mit so viel trauriger Sehnsucht im Blick, dass sie sich am liebsten selbst auf die Suche nach einer 
     Braut für diesen überaus liebenswerten Mann gemacht hätte.


    Rosalind ließ sich auf der Gartenbank nieder, forderte Val auf, es ihr gleich zu tun, und freute sich, als er sich tatsächlich neben sie setzte. Jetzt fiel ihr auf, dass er einen hellbraunen Umhang und eine Hirschlederhose trug, als wollte er ausreiten.


    »Ich genieße Eure Gesellschaft«, bemerkte sie deswegen, »aber ich sehe, dass Ihr noch fortwollt.«


    »Ach das ... nein. Ich muss nur ins Dorf.«


    »Oh, das freut mich zu hören.«


    »Warum? Kann ich dort irgendetwas für Euch besorgen oder erledigen?«


    »Nein. Ich bin nur froh, dass Ihr mal aus der Bibliothek herauskommt.« Sie bückte sich zu den Blumen im Korb, den sie zu ihren Füßen abgestellt hatte. »Vielleicht sollte Euch dir einen kleinen Strauß mitgeben. Man kann ja nie wissen. Vielleicht begegnet Euch unterwegs eine hübsche junge Lady.«


    »In Torrecombe?« Val wirkte höchst amüsiert, schüttelte dann aber den Kopf. »Das glaube ich nicht, Rosalind. Nicht nach dem, was Effie gesagt hat.«


    »Die kann sich ja auch mal irren.«


    »Aber nicht in solchen Fragen. Hat Effie nicht sofort erkannt, dass Ihr zu Lance gehört?«


    »Ja«, musste sie zugeben. Wie hätte sie Val auch begreiflich machen können, dass Lance und sie nicht in der allerleidenschaftlichsten Liebe füreinander entbrannt waren, wie die Sage es prophezeite? Nun gut, sie mochten sich, fühlten sich sogar ein wenig, zueinander hingezogen, wie Rosalind sich mit geröteten Wangen eingestand.


    Doch die Geschichte kannte so viele Paare, die sich auch ohne einen Brautsucher gefunden hatten – Tristan und 
     Isolde, Antonius und Kleopatra und natürlich Romeo und Julia.


    Zu dumm, dass ihr jetzt kein Paar einfallen wollten, dessen Liebe nicht in einer Katastrophe geendet hatte.


    Aber das spielte nun auch keine Rolle mehr. Sie konnte Val an den Augen ablesen, dass er nicht länger über dieses Thema zu reden wünschte.


    »Aber wenigstens das hier will ich Euch mitgeben.« Sie steckte ihm eine gelbe Schlüsselblume ins Knopfloch. »Sehr schön«, meinte sie dann. »Ich war immer schon der Ansicht, dass ein Gentleman mit einer Blume sehr fesch aussieht.«


    »Danke«, Val lächelte traurig, »aber ich befürchte, dafür bedarf es bei mir bedeutend mehr als nur einer Blume im Knopfloch.«


    »Unsinn, Ihr seid ein echter Blickfang. Lance würde ich auch gern so sehen, aber dieser schreckliche Mensch hängt sich ja lieber Peitschenschnüre in die Knopflöcher seines Reitmantels.«


    »Da wir gerade von meinem Bruder sprechen – wohin hat es Sir Lancelot denn heute Morgen getrieben?«


    Rosalind zuckte zusammen. Es gefiel ihr nicht, wenn Val ihn so nannte. Aber er konnte ja nicht wissen, dass es tatsächlich einen Sir Lancelot in ihrem Leben gab. So ließ sie sich äußerlich nichts anmerken und antwortete: »Er musste zu einem Treffen mit seinem Freund Captain Mortmain.«


    »Ach ...« Val verkrampfte sich sichtlich.


    »Gefällt Euch daran etwas nicht?«, fragte Rosalind verwirrt.


    »Meiner Ansicht nach sollte Lance Euch nicht vernachlässigen und seine Zeit mit diesem ... diesem Rafe Mortmain vergeuden.«


    »Lance ist sein eigener Herr, und ich kann ihn mir nicht in die Tasche stecken«, entgegnete Rosalind. »Außerdem hat er seinen Freund seit unserer Hochzeit nicht mehr gesehen. Da wollte er heute zu ihm, ehe es zwischen ihnen noch zum Bruch kommt.«


    »Aber unbedingt. Lance sollte sein Bestes geben, um sich Captain Mortmain gewogen zu halten!« Die unerwartete Bitternis in seiner Stimme erschreckte Rosalind. Val schien das zu bemerken und mäßigte seinen Ton, als er fortfuhr: »Seid Ihr schon mit diesem guten Freund meines Bruders bekannt gemacht worden?«


    »Ja, wir haben ihn einmal bei einem Ausritt getroffen.«


    »Und welchen Eindruck hat Rafe Mortmain bei Euch hinterlassen?«


    »Nun ja, er scheint ein perfekter Gentleman zu sein, und ...« Unter Vals hartem Blick musste Rosalind dann doch mit der Wahrheit herausrücken. »Offen gesagt, ich habe mich in seiner Gegenwart etwas unwohl gefühlt, ohne aber den Grund dafür zu kennen. Vielleicht lag es an seinen Augen. Sie erinnern an die eines... eines ...«


    »Wolfs?«


    »Nein, dazu sind sie zu kalt und zu leer. So als wollte er freundlich sein, wisse aber nicht, wie man das anstellt. Und an seinem Lächeln ist etwas Trauriges, Gezwungenes ...« Sie unterbrach sich. »Verzeiht bitte, ich muss mich ja anhören, als würde ich nur Unsinn reden. Wie dem auch sei, Lance hat eine sehr hohe Meinung von Captain Mortmain.«


    »Ihr solltet etwas über meinen Bruder wissen, Rosalind«, begann Val und zögerte, so als müsste er sich die Worte erst zurechtlegen. »Lance erweckt leicht den Eindruck, dass nichts Weltliches ihm fremd sei und er die dunkle Seite der menschlichen Natur kenne. Aber in 
     Wirklichkeit ist er längst kein so großer Zyniker, wie er immer tut.«


    »Das weiß ich«, entgegnete Rosalind. Während der letzten Tage hatte sie mehrere Gelegenheiten erhalten, hinter Lance’ Fassade zu blicken. »Er gibt sich gern kalt und unbeeindruckt. Aber Mrs. Bell, die Frau, welche meine neuen Kleider genäht hat, wusste Bemerkenswertes über Lance zu berichten.«


    Val lächelte leise. »Dass ihr Mann in Lance’ Kompanie diente und in Spanien gefallen ist? Dass mein Bruder dann dafür sorgte, dass die Leiche in die Heimat überführt wurde? Und dass er auch noch Mrs. Bell eine Stellung als Näherin verschaffte, damit sie für ihren Lebensunterhalt sorgen kann?«


    »Ja, genau das!«, rief Rosalind. »Und auch noch, dass er ihr verbietet, sich dafür zu bedanken.«


    »Man kann Lance nichts Schlimmeres antun«, sagte Val grinsend. »Ich habe selbst gesehen, wie er Dankesschreiben wütend in die Ecke warf.«


    »Wie, gibt es denn noch mehr Menschen, die ihm etwas zu verdanken haben?«


    »Wir haben eine ganze Mappe voll. Manchmal könnte man meinen, Lance habe es sich zur Aufgabe gemacht, dafür zu sorgen, dass alle Witwen und Waisen in seinem Regiment ihr Auskommen finden.«


    »Lance hat gesagt, seiner Ansicht nach sei es für die Frau, die zurückbleibt, am schlimmsten ...« Nein, das kam von Lancelot, oder? Sie runzelte die Stirn. Hin und wieder lief sie Gefahr, die beiden Männer durcheinander zu bringen.


    Val schien aber nichts von ihrer Verwirrung mitgekriegt zu haben.


    »Lance war ziemlich sauer, als ich hinter sein kleines Geheimnis 
     kam. Es würde ihm bestimmt nicht gefallen, dass ich es Euch verraten habe.«


    »Keine Bange, das werde ich auch hübsch für mich behalten«, versicherte sie ihm rasch. »Nicht auszudenken, wenn die Welt erführe, dass Lance St. Leger ein freundliches Herz besitzt. Sein ganzer Ruf wäre dahin.«


    Jetzt grinste Val sogar. »Ihr kennt meinen Bruder schon ziemlich gut.«


    »Na ja, er hat mich ja auch gerettet. Man könnte mich also zu den Witwen zählen, um die er sich kümmert.«


    »Aber nein, Rosalind, glaubt doch so etwas nicht. Euch kann doch nicht entgangen sein, wie sehr er Euch anbetet.«


    Rosalind blinzelte verwirrt. Lancelot betete sie an, aber Lance? Nun, der ... der ... Sie stellte fest, dass sie nicht wusste, wie er für sie empfand.


    »Ja, ich glaube, dass er mich mittlerweile ziemlich mag.«


    »Das dürfte wohl die Untertreibung des Jahrhunderts sein. Und bei meinem Bruder ist so etwas auch vollkommen ausgeschlossen. Wenn ihm jemand wichtig ist, dann mag er ihn nicht nur, sondern liebt ihn mit Haut und Haaren. Dann schenkt er dem Betreffenden sein ganzes Herz.« Er schwieg für einen Moment. »Deswegen kann man ihn auch leicht betrügen.«


    Zum Beispiel, indem man sich um Mitternacht hinunter in den Burggarten schlich, um sich mit einem anderen Mann zu treffen. Rosalind wurde ganz mulmig und konnte Val vor lauter Schuldgefühlen nicht mehr anschauen.


    Sie wurde erlöst, als kurz darauf ein Knecht auf sie zukam und ihr mitteilte, dass Miss Effie Fitzleger gekommen sei. Rosalind murmelte rasch eine Entschuldigung und floh geradezu mit ihren Blumen ins Haus.


    Val saß da und sagte sich, dass er ihr mit irgendetwas zu 
     nahe getreten sein musste. Dabei hatte er sie doch nur vor Rafe Mortmain warnen wollen.


    Aber Rosalind schien die furchtbare Nacht am See verdrängt zu haben, und vielleicht sollte man sie wirklich nicht mehr daran erinnern.


    Nun durfte er bei seinen Ermittlungen gegen den letzten Mortmain auf keine Verbündeten mehr hoffen. In den letzten Tagen hatte sein einziger Trost darin bestanden, dass Lance jede freie Minute mit Rosalind verbrachte. Damit blieb er Rafe fern – und vermutlich auch neuen Gefahren. Rosalinds Worte hatten ihn dann aber bestürzt. Lance wollte die Freundschaft mit Rafe auffrischen, ehe es zum Bruch käme.


    Und was war mit ihnen? Bekümmerte es ihn denn überhaupt nicht, dass es zwischen ihm und seinen Bruder zum Bruch gekommen war?


    



    Verdammtes Knie, murrte Val, während er sein Pferd über den steinigen Boden lenkte. Warum musste es denn ausgerechnet jetzt wieder anfangen zu schmerzen? Val biss die Zähne zusammen; er durfte sich nicht von solcher Pein von seinem Treffen abhalten lassen.


    Allerdings nicht im Dorf, wie er sich leider gezwungen gesehen hatte, Rosalind anzulügen, sondern an einem abgelegenen Ort auf den Ländereien von Castle Leger.


    Er trieb sein Pferd einen mit Heidekraut bewachsenen Hügel hinauf. Oben auf der Kuppe erhob sich ein Granitblock – wie eine Säule von Stonehenge, die es hierher verschlagen hatte. Das Monument stand hier schon seit einer halben Ewigkeit und hatte schweigend verfolgt, wie Generationen kamen und gingen. Vermutlich hatte es auch schon die keltischen Druiden erlebt – oder gar eine noch ältere Kultur.


    Wind und Wetter hatten ein Loch in den Block gegraben, und dies war mittlerweile so groß, dass ein ausgewachsener Mann hindurchkriechen konnte. Als Kinder hatten Lance und er Geschichten gehört, dass man nur durch dieses Loch kriechen musste, um sich von allen möglichen Krankheiten heilen zu lassen. Aber sie hatten sich nicht weiter darum gekümmert, sondern gespielt, dass es sich bei dem Stein um die Burg eines bösen Zauberers handelte, die es zu erobern galt. Vielleicht waren er und Lance deswegen auch nie ernsthaft krank geworden, wenn man einmal von zerstörten Träumen und einem nicht mehr zu gebrauchenden Knie absah.


    Val verdrängte diese unangenehmen Gedanken und ritt die Anhöhe hinauf. Vor dem Stein hielt er an und betrachtete den Mann, der sich hier eingefunden hatte.


    Jem Sparkins hatte seinen Ackergaul an einem Baum angebunden. Seine Stellung als Stallbursche im Gasthof Dragon’s Fire machte ihn für Val zum idealen Mitverschwörer. Er wusste bestens darüber Bescheid, wer im Stall kam und ging. Er hatte besonders Rafe Mortmain im Auge behalten und war stolz darauf, »diesen bösartigen Mortmain-Teufel« auszuspionieren.


    Doch heute schien Jems Begeisterung verflogen zu sein. Als Val sich ihm näherte, empfing er ihn mit einer angespannten Miene. Val machte sich gar nicht erst die Mühe, abzusteigen. An Tagen, an denen sein Knie ihm solche Schwierigkeiten bereitete, konnte es leicht passieren, dass er nicht wieder auf sein Pferd hinaufkam.


    »Nun?«, fragte er.


    Jem trat von einem Fuß auf den anderen. »Heute Abend ... Ich habe gehört, wie Captain Mortmain dem Wirt mitteilte, dass er heute Abend ausgehen wolle.«


    Danach stand wie ein Häufchen Elend da, was Val in seiner 
     Begeisterung aber gar nicht auffiel. Dies war endlich die Gelegenheit, auf die er nun schon seit Wochen wartete. Für einen Zolloffizier, der eigentlich Streife reiten und Schmuggler festnehmen sollte, blieb Rafe erstaunlich oft in seinem Zimmer. Aber heute Abend ...


    Val beugte sich zu Jem hinunter. »Und Ihr werdet keine Schwierigkeiten damit haben, den Ersatzschlüssel zu besorgen?«


    »Nein, ich weiß schließlich, wo Mr. Braggs sie hängen hat, aber...« Er zupfte unglücklich am Heidekraut, das rings um den Granitstein spross. »Ich wünschte, Sir, Ihr würdet Euch das Ganze noch einmal überlegen. Ihn im Auge zu behalten, ist eine Sache, doch sich in sein Zimmer zu schleichen ...«


    »Aber nur so kann ich Beweise für sein schurkisches Treiben finden. Wenn Mortmain heute Abend wirklich ausgeht, wird mir schon nichts passieren.«


    »Ja, nur ist der Wirt auch noch da. Und ehrlich gesagt, Sir, ich traue Mr. Braggs fast ebenso wenig über den Weg wie Rafe Mortmain. Das Dragon’s Fire ist längst nicht mehr ein so respektabler Ort wie früher.«


    »Und? Habt Ihr einen besseren Vorschlag?«


    »Ich meine ja nur, Sir. Vielleicht wäre es günstig, uns der Hilfe von noch jemandem zu versichern, wie zum Beispiel die Eures Bruders Lance.«


    »Nein!«


    »Dann vielleicht Euer Vetter Caleb. Bitte, Sir. Ihr habt doch selbst gesagt, dass Captain Mortmain die Lady am See überfallen habe. Wenn er nun früher zurückkehrt und Euch in seinem Zimmer vorfindet?«


    »Dann muss ich mich eben gegen ihn wehren. Und das werde ich wohl besser vermögen als so eine schwache junge Frau.«


    »Natürlich, ja, Sir«, stammelte Jem wenig überzeugt.


    Und warum sollte Jem auch etwas anderes glauben?, dachte Val grimmig. Schließlich galt er als Krüppel und Bücherwurm, aber nicht als Held, als Soldat oder als feuriger Liebhaber.


    Val musste sich an den Zügeln festhalten, da ihn seine Gefühlsaufwallungen zu überkommen drohten. Aber nach einer Weile gelang es ihm, diese Emotionen in die finsterste Ecke seines Herzens zu verbannen.


    Wie man es von ihm erwartete, sagte er jetzt deutlich sanfter zu Jem: »Ihr habt ja Recht, mein Freund, ich begebe mich tatsächlich in große Gefahr. Die Mortmains haben meine Familie immer schon bedroht, und ganz gleich, was mein Bruder dazu sagt, ich bin felsenfest davon überzeugt, dass Rafe seine Hand im Spiel hatte, als Lance beinahe im Maiden Lake ertrunken wäre. Und jetzt hat er uns das Familienschwert gestohlen. Ich fürchte, es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis er das nächste Mal zuschlägt.«


    Er sah Jem herausfordernd an. »Wenn Euch die Gefahr aber zu groß sein sollte und Ihr glaubt, mir nicht länger beistehen zu können, habe ich dafür volles Verständnis.«


    »Aber nein, Sir. Ihr müsst mir nur versprechen, auf der Hut zu sein.«


    »Das werde ich, junger Freund, versprochen.«


    Jem wirkte zwar noch lange nicht überzeugt, versuchte aber zumindest zu lächeln. Val machte mit ihm Zeit- und Treffpunkt für ihre große Unternehmung aus, wendete sein Ross und ritt zurück.


    Mit einem Mal fühlte er sich furchtbar müde. So lange hatte er gehofft und gewartet, und jetzt, da die Erfüllung seiner Wünsche unmittelbar bevorstand, kam es 
     ihm so vor, als hätte jemand alle Luft aus ihm herausgelassen.


    Aber der Gedanke, Rafe Mortmain endlich zur Strecke zu bringen, erfüllte ihn dann doch mit grimmiger Freude. Heute Abend ...
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    [image: e9783955304140_i0018.jpg]Die Ebbe hatte eingesetzt, und das rastlose Meer entfernte sich von den Klippen und ließ wie ein unordentlicher Reisender alles zurück, was es nicht mehr gebrauchen konnte – zerbrochene Muscheln, Tang und Treibholz.


    Rosalind bewegte sich vorsichtig zwischen diesen Überresten. Sie hatte Schuhe und Strümpfe ausgezogen und lief durch die Pfützen. Von oben brannte die Sonne auf ihren Rücken, und gleichzeitig froren die Zehen in dem kalten Wasser.


    Aber sie zitterte nicht wegen des eisigen Wassers, sondern wegen ihrer ungeheuerlichen Schamlosigkeit. Sie hatte sich das Haar wie eine Zigeunerin zusammengebunden und die Röcke bis über die Fußknöchel hochgezogen. Zu so etwas wurde ein anständiges Mädchen eben, wenn es einen Tunichtgut heiratete. Aber das hatte auch seine Vorteile, denn Lance konnte man anscheinend mit gar nichts schockieren. Wenn sie mit ihm zusammen war, musste sie niemals ihre Worte oder Taten vorher abwägen. Das bescherte ihr eine Freiheit, wie sie wohl kaum eine andere respektable Ehefrau genießen durfte.


    Rosalind sah zu Lance, der sich ein paar Meter weiter vorne befand und Äste und Holzstücke in die Brandung warf, und bewunderte das Spiel seiner Muskeln unter dem Leinenhemd.


    Sie hatten die kleine Bucht unterhalb von Castle Leger aufgesucht und einen weiteren angenehmen Tag verbracht.


    Alles hätte in schönster Ordnung sein können, wenn nicht immer wieder Vals Worte in ihren Gedanken aufgetaucht wären.


    Dass Lance sie anbete ... Wenn er jemanden liebe, dann ganz und gar ...


    Rosalind konnte sich nicht vorstellen, dass Lance tatsächlich so verliebt in sie sein sollte. Nicht auszudenken, wenn dies wirklich wahr wäre. Alles würde sich damit ändern. Bei einer Vernunftehe und einem zynischen und mit anderen Dingen beschäftigten Mann machte es nichts aus, wenn die Frau sich nachts mit einem anderen traf.


    Aber wenn sie Lance wirklich etwas bedeutete?


    Sie schirmte die Augen mit einer Hand ab und spähte durch die Finger, um Lance’ Züge nach Anzeichen dafür abzusuchen, dass Val sich nicht geirrt hatte.


    Nicht zum ersten Mal beobachtete Rosalind ihn heimlich, aber diesmal bemerkte Lance ihr Manöver.


    »Was ist denn nur los mit Euch?«, sagte er lachend. »Ihr starrt mich die ganze Zeit so eigenartig an, dass ich mich schon frage, ob mir vielleicht Krebse von den Ohren hängen. Oder habe ich nur ein bisschen Rasierschaum übersehen?«


    »Was? Äh ... nein. Nichts dergleichen«, versicherte sie ihm, konnte ihm aber nicht in die Augen sehen. »Ich habe Euch nicht angestarrt ... war wohl nur etwas zerstreut.«


    »Seid Ihr in Gedanken in Merlins Höhle gereist.« Lance kam zu ihr und strich ihr ein paar Haare aus dem Gesicht. »Tut mir Leid, dass ich sie nicht für Euch finden konnte.« Rosalind zuckte mit den Schultern. Sie hatten den halben Nachmittag damit verbracht, die Bucht nach Höhlen oder 
     Eingängen abzusuchen. Rosalind hatte aber nicht ernsthaft erwartet, hier das Gefängnis zu finden, in das die böse Morgan le Fey den Zauberer eingesperrt hatte.


    Es hatte sie glücklich gemacht, dass er sich an einer Sache beteiligte, die ihr Freude bereitete, an die er aber nicht glaubte. Doch jetzt fragte Rosalind sich, ob er nicht nur einer ihrer Launen oder Flausen nachgegeben hatte, wie er das so oft bei der kleinen Kate tat.


    Oder hatte Lance zusammen mit ihr gesucht, weil sie ihm so viel bedeutete? Rosalind wagte es nicht, in seinen Augen nach einer Antwort zu fahnden.


    »Eigentlich bin ich ganz froh, dass wir die Höhle nicht gefunden haben«, entgegnete sie. »Einige Dinge sollten wohl besser nie aufgedeckt werden.«


    Wie zum Beispiel gewisse zärtliche Gefühle, die ein gewisser Herzensbrecher hinter einem lausbübischen Lächeln verbarg.


    Rosalind drehte sich um, wollte wieder nach oben zu der Stelle, wo ihre Schuhe und Strümpfe lagen, stolperte und wurde von Lance aufgefangen und hochgehoben.


    Lance stöhnte bei jedem Schritt, als würde er gleich unter ihrem Gewicht zusammenbrechen. Sie lachte herzlich darüber, wie grotesk er das Gesicht verzog, und schlang ihre Arme um seinen Hals.


    Es war ein Spiel, doch tief in ihrem Herzen freute sie sich über die Wärme, die zwischen ihren Körpern ausgetauscht wurde und die Hitze der Sonne übertraf.


    Oben angekommen, stellte er sie auf die Füße. Während sie ihre Sachen zusammensuchte, fand er einen Strumpfhalter, den sie offensichtlich übersehen hatte.


    »Braucht Ihr vielleicht Hilfe?«, fragte er mit einem schelmischen Grinsen.


    »Nein, Sir, vielen Dank«, entgegnete sie in gespieltem 
     Ernst. Lance flirtete nur mit ihr, und das schien mittlerweile zu seiner zweiten, recht angenehmen Natur geworden zu sein.


    Rosalind wischte sich den Sand von den nackten Füßen. Wenn sie Lance darum gebeten hätte, hätte er bestimmt den Blick abgewandt. Aber das tat sie nicht – und konnte sich selbst keinen Reim darauf machen.


    Warum saß sie hier und zog sich in aller Offenheit Strümpfe an – und bis zum Knie hoch. Doch wohl nur, um diesen Mann in Versuchung zu führen, oder?


    Um sich und ihn von den möglichen Konsequenzen abzulenken, suchte sie nach einem Gesprächsthema und fragte das Erste, was ihr in den Sinn kam.


    »Wie war es denn bei Eurem Treffen mit Captain Mortmain heute Morgen?«


    »Ganz gut«, antwortete er kurz angebunden, weil er sich viel zu sehr für den zweiten Strumpf interessierte, der jetzt an der Reihe war.


    »Ich habe in der Zeit mit Val gesprochen«, teilte sie ihm mit. »Er hat mich sehr angenehm unterhalten, doch aus irgendeinem Grunde scheint Euer Bruder Eure Freundschaft zu Mortmain zu missbilligen.«


    »Er lebt zu sehr in der Vergangenheit. Die Mortmains und die St. Legers sind nie gut miteinander ausgekommen.« Als sie sich die Stiefel anzog, fuhr er fort: »Wenn irgendwo irgendwer irgendwas ausgefressen hatte, haben alle immer sofort Rafe verdächtigt. Mit diesem Mann die Freundschaft zu halten stellt das Zweitbeste dar, was ich in meinem Leben vollbracht habe.«


    »Und was ist das Erstbeste?«


    »Natürlich Euch zu heiraten.« Er lächelte sie an, und ihr verschlug es den Atem.


    »Ihr seid sehr galant, Sir.«


    »So habt Ihr aber nicht immer über mich gedacht«, meinte er grinsend.


    »Vielleicht kannte ich Euch da einfach noch nicht gut genug.«


    »Und was habt Ihr seitdem über mich erfahren, das einen solchen Sinneswandel bei Euch auszulösen vermocht hat?«


    »Nun, zum einen habt Ihr all den Frauen geholfen, die im Krieg ihren Mann verlo...« Sie biss sich auf die Zunge, aber es war schon zu spät.


    »Wer zum Teufel hat Euch davon erzählt? Valentine, nicht wahr?«


    »Seid ihm bitte nicht gram. Außerdem muss man sich doch nicht wegen einer Großzügigkeit wie der Euren schämen.«


    »Ich habe nur die Schuld den Männern gegenüber beglichen, die unter meinem Befehl auf dem Schlachtfeld geblieben sind. Allesamt größere Helden, als ich es je sein werde.«


    Warum nur konnte sie das nicht glauben? Weil er Lancelot so ähnlich sah?


    Er schwieg jetzt und half ihr bei dem zweiten Stiefel. Lance redete nicht gern über den Krieg, und für gewöhnlich mied Rosalind dieses Thema auch. Aber jetzt wollte sie endlich wissen, was ihn so bedrückte.


    »Lance, verratet mir doch bitte, wofür Ihr diese Orden bekommen habt. Und erzählt mir nicht wieder solchen Unsinn, dass Ihr mit den richtigen Offiziersfrauen ins Bett gestiegen wärt.«


    Lance lachte rau. »Ich war mit der Frau meines Colonels im Bett, und das hätte mich im Gegenteil beinahe das Leben gekostet.«


    Natürlich, schon wieder ein Scherz. Aber damit würde sie 
     sich nicht abspeisen lassen. »Ihr habt also mit der Frau Eures Colonels geschlafen?«


    »Ja, und das ist keine sehr angenehme Geschichte. Aber vielleicht solltet Ihr sie doch hören, damit Ihr Euch keine Illusionen mehr über meine großartige militärische Karriere macht.«


    Aber erst als der zweite Stiefel zugeschnürt war und sie den Strand entlangspazierten, begann er zögernd zu berichten.


    »Ihr habt doch in der Halle der alten Burg das Bild von mir gesehen – den arroganten jungen Schnösel –, und darauf bin ich ziemlich gut getroffen.


    An dem Tag, an dem ich Castle Leger verließ, ritt ich mit noch weniger Verstand in die Welt hinaus als einst Don Quixote. Ich hatte die wahnwitzigsten Vorstellungen über Heldentaten und unsterblichen Ruhm.


    Leider lag mein Regiment nicht auf dem Kontinent, um gegen Napoleon zu kämpfen, sondern im englischen Brighton. Wir vertrödelten unsere Zeit mit Paraden, Manövern und anderem militärischen Unfug ...


    Jedenfalls fanden junge Männer genug Zeit, Unsinn anzustellen. Meine Gelegenheit dazu kam auf dem Ball, an dem ich sie zum ersten Mal sah: Adele Monteroy, die Gemahlin meines Regimentskommandeurs. Sie konnte jedem Mann den Kopf verdrehen.«


    Rosalind verspürte einen Stich, der von einem Gefühl ausgelöst wurde, welches ihr bisher fremd geblieben war – der Eifersucht.


    »Das halbe Regiment hatte sich in Adele verliebt. Und bei so vielen Verehrern hätte ihr ein junger dummer Leutnant wie ich auch gar nicht auffallen müssen.


    Aber dann war ich plötzlich derjenige, den ihre Blicke immer wieder fanden.«


    »Sie hat sich in Euch verliebt?«


    »Damals glaubte ich Narr das. Vermutlich war das auch meine einzige Entschuldigung dafür, mich auf eine Affäre mit einer verheirateten Frau einzulassen.


    Anfangs versuchte ich sie nur aus der Ferne zu verehren. Aber das Blut kochte mir in den Adern, und Adele zeigte sich höchst empfänglich für meine ... Aufmerksamkeiten.


    Ich bildete mir schon ein, ohne die Hilfe eines Brautsuchers die Auserwählte gefunden zu haben. Durch eine unglückliche Verkettung von Umständen war Adele zwar bereits mit einem anderen verheiratet, aber das ließe sich bestimmt durch ein Gespräch mit meinem Kommandeur regeln.«


    »Ihr habt dem Colonel gestanden, dass Ihr in Adele verliebt wart?«


    »Ja, denn das erschien mir gerecht und fair. Ich bin einfach in sein Büro hineinmarschiert, habe es ihm auf den Kopf zugesagt und mich ihm für ein Duell zur Verfügung gestellt. Ich war schon ein ziemlich eingebildeter Volltrottel, was?«


    Aber Rosalind schüttelte den Kopf und stellte sich den jungen Lance vor, der sich in einer fremden Welt hatte zurechtfinden müssen. »Und was ist dann geschehen?«, fragte sie voller Mitgefühl.


    »Monteroy hat mich ausgelacht und zu mir gesagt, ich solle verschwinden, und dass ich nicht der erste junge Narr sei, den seine Gemahlin in ihr Bett gelockt habe. Aber die anderen seien wenigstens so klug gewesen, die Angelegenheit diskret zu behandeln.


    Ich geriet in Rage, weil er meine Liebste solcherart geschmäht hatte. Sein Adjutant konnte mich gerade noch zurückhalten, sonst wäre ich wohl vor dem Kriegsgericht gelandet. Wer seinen vorgesetzten Offizier angreift, wird 
     standrechtlich erschossen. So musste ich nur einige Tage in der Arrestzelle verbringen, bis ich mich wieder abgekühlt hatte.«


    Lance erzählte zwar ruhig, aber sie merkte ihm an, dass die damalige Demütigung immer noch schmerzte.


    »Als ich aus der Zelle durfte, führte mich mein erster Weg zu Adele. Ich fürchtete nämlich, der Colonel würde ihr etwas antun. Mann, ich hätte kaum falscher liegen können! Ich fand in ihren Gemächern keine hilflose Lady vor, die beschützt werden wollte, sondern einen Feuer speienden Drachen. Sie schrie mich an, was ich mir eigentlich gedacht hätte, was ich mir einbilden würde und ob ich sie mit aller Gewalt ruinieren wolle?


    Zunächst verstand ich nicht, was sie meinte. Doch sie half mir rasch auf die Sprünge, indem ich nämlich bei ihr abgemeldet war und ein Hauptmann der Kavallerie meinen Platz einnahm. Der war zwar ein ausgemachter Idiot, aber er besaß immerhin genug Verstand, den Mund zu halten.


    Unter anderen Umständen hätte ich ihn gefordert, aber ich erkannte plötzlich, dass er dieser Mühe nicht wert war. Und dann spielte überhaupt nichts mehr eine Rolle für mich.«


    Rosalind bemerkte, dass der zynische Ausdruck in Lance’ Blick zurückgekehrt war, und jetzt verstand sie, was in Wahrheit in ihm vorging. Sie legte ihm beide Hände auf den Arm. »Ihr müsst Euch schrecklich gefühlt haben.«


    »Das kann man wohl sagen. Wie sehr hatte ich mich wegen einer Frau selbst entehrt. Ein solches Verhalten hätte man vom Sohn eines Anatole St. Leger nicht erwartet Mehr als alles andere quälte mich die Vorstellung, was mein Vater wohl dazu sagen würde.« Er zuckte mit den Schultern, was jedoch ziemlich verkrampft wirkte. »Na ja, 
     als junger Kerl von achtzehn Jahren neigt man dazu, solche Dinge viel zu ernst zu nehmen. Am liebsten hätte ich mir eine Kugel in den Kopf geschossen.


    Und schon sehr bald sollte ich Gelegenheit erhalten, den Tod zu finden. Unser Regiment wurde nach Spanien verlegt, und dort musste ich feststellen, dass ich vor einem gnadenlosen Gegner stand.«


    »Napoleon Bonaparte!«


    »Nein, Colonel Monteroy. Dass ich mit seiner Frau geschlafen hatte, störte ihn nicht weiter. Aber dass ich beinahe einen Skandal heraufbeschworen hatte, konnte er mir nicht verzeihen. Er stellte sicher, dass ich mich fortan stets im dichtesten Kampfgetümmel wiederfand...«


    »O Lance!« Rosalind zitterte am ganzen Körper, und ihre Finger bohrten sich in seinen Arm.


    »Ach, das schien mir nur recht und billig zu sein«, versuchte er sie zu trösten. »Ich stürmte ja willig immer vorneweg, und es war mir gleich, ob ich den Tod finden würde. Aber offenbar beschützte mich ein besonderer Zauber, und es waren immer die armen Teufel, die mir, ihrem Lieutenant, folgen mussten, welche von den feindlichen Kugeln getroffen wurden ...« Er senkte den Kopf, bekam sich aber wenig später wieder in den Griff. »Ihr versteht jetzt sicher, dass es keine besondere Großzügigkeit von mir war, für die Witwen der Soldaten zu sorgen, die meinetwegen gefallen waren. Nein, das war das Mindeste, was ich tun konnte.«


    Aber er hätte das auch getan, wenn er nicht den besonderen Zorn seines Regimentskommandeurs auf sich heraufbeschworen hätte. Mochte Lance sich nach außen auch noch so kalt geben, es entsprach einfach seiner Natur, Menschen in Not zu helfen.


    Rosalind verstand jetzt auch, warum Anatole St. Leger so 
     düstere Vorahnungen hatte, als sein Sohn ihm mitteilte, in den Krieg ziehen zu wollen.


    Lance hatte in Spanien tatsächlich alles verloren – seine Unschuld, sein Vertrauen, seine Träume, seine Selbstachtung und seine Ehre.


    Rosalind fragte sich, ob es Lancelot vielleicht ähnlich ergangen war. Voller Unschuld und Träume war er nach Camelot gekommen, nur um sein Herz dann an eine verheiratete Frau zu verlieren.


    Lag womöglich ein Fluch auf diesem Namen?


    Rosalind konnte nicht anders als Lance in ihre Arme zu nehmen. Eine solche Zuwendung überraschte ihn, aber nur für einen Moment, und schon umarmte er sie ebenfalls.


    Er sah sie an, und sie konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten. »O mein Gott, Rosalind! Ich wollte Euch doch nicht mit dieser dummen Geschichte die Stimmung verderben. Auch hätte ich geglaubt, dass Ihr mich für mein Verhalten verachten würdet ...«


    »Euch verachten?« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Wenn es hier jemanden zu verachten gibt, dann nur diese teuflische Adele! Wie konnte sie es wagen ...«


    Lance legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Adele mag viele schlechte Eigenschaften gehabt haben, aber sie war keine Teufelin. Sie hat mich nicht in ihren Bann gezogen, ich habe mich selbst dafür entschieden, und wenn ein Mann die Leidenschaft über seine Ehre stellt, verdient er es, einen hohen Preis dafür zu bezahlen.«


    Das hätte auch aus Lancelots Mund stammen können, doch mehr als das störte Rosalind der Umstand, dass Lance Adele auch heute noch verteidigte. War es möglich, dass er noch immer etwas für sie empfand? Die bloße Vorstellung bereitete ihr Schmerzen.


    »War diese Adele eine sehr schöne Frau?«


    »Wie könnte ich mich daran erinnern, wenn ich in Euren Armen liege?«


    »Lance!«, schimpfte sie, weil er sie wieder aufzog oder nur flirten wollte. Doch ein Blick in seine Augen belehrte sie, dass keins von beiden zutraf – ihm war es vollkommen ernst damit.


    »Adele war schön und attraktiv, doch auf eine eher gewöhnliche Weise. Sie besaß nicht die Züge, die einen Mann auch noch in seinen Träumen verfolgen ... Züge wie die Euren.«


    »Ja natürlich, mit Stupsnase und Sommersprossen.«


    »Ganz besonders die Sommersprossen verfolgen mich in meinen Träumen.« Seine Lippen hauchten einen Kuss auf ihren Nasenrücken. »Gar nicht erst zu reden von den Augen, die einen Mann dazu veranlassen, mehr zu vollbringen, als er sich je zugetraut hätte. Wisst Ihr, dass Ihr bereits bei mir bewirkt habt, vieles von dem Kummer der Vergangenheit zu vergessen und mich stattdessen an andere Dinge zu erinnern?«


    »Welche denn?«, fragte sie leise.


    Sein Blick wanderte über die wilde, romantische Landschaft.


    »Ich fange gerade wieder an mich daran zu erinnern, wie sehr ich dieses Land immer geliebt habe. Und mir ist ganz entfallen, was mich je von hier forttreiben konnte. Und jetzt, da Ihr bei mir seid, scheint mir das erst recht unsinnig zu sein.«


    Rosalind schluckte. »Aber ich ... ich bin Euch nicht immer ... eine gute Frau gewesen ... und nicht ... nicht in Euer Bett gekommen ...« Sie errötete bis unter die Haarwurzeln.


    Lance nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Das macht doch 
     nichts. Oh, natürlich begehre ich Euch. Sehr sogar. Aber erst, wenn Ihr Euch dafür bereit fühlt.


    Er sah sie warm und zärtlich an, und dieser Blick war ihr vertraut. Sie kannte ihn von Lancelot, wenn der ihr versicherte, dass er sie liebe.


    Bebend ließ sie Lance los und wandte sich von ihm ab. Die Wahrheit ließ sich nicht länger verleugnen. Val hatte Recht gehabt – Lance betete sie an, war mit Haut und Haaren in sie verliebt.


    Sie konnte ihn nicht ansehen, denn ihr kam eine weitere Erkenntnis.


    Irgendwann während der unbeschwerten letzten Wochen hatte auch sie sich in Lance verliebt.


    



    Der Zeiger näherte sich unerbittlich der Zwölf, aber Rosalind saß immer noch im Nachthemd da und hatte den Umhang und die Stola nicht angerührt.


    Kühle Luft strömte durch das offene Fenster herein, und sie erhob sich, um es zu schließen. Wie hatte dieser ganze wunderbare Sommer zu einer solchen Nacht führen können?


    Eine schreckliche Entscheidung harrte ihrer. Wie hatte sie sich nur in eine so vertrackte Situation bringen können?


    Andere Frauen mochten es ja für ungeheuer romantisch halten, von zwei besonderen Männern verehrt zu werden, aber in Wirklichkeit war das nur schrecklich. Denn einem von beiden würde sie das Herz brechen müssen. Unweigerlich.


    Lancelot hatte sie immer schon geliebt, zuerst als Sagengestalt und jetzt als Geist. Doch irgendwann in diesem Sommer hatte sich auch sein Nachfahr in ihr Herz geschlichen.


    Der Mann, der so ganz anders war, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Der Mann, der sich um sie kümmerte, der ihr zuhörte und der sie zum Lachen brachte.


    Lance brauchte sie viel eher als Lancelot, und sie brauchte Lance. Sie war eben kein Geist, sondern eine Frau aus Fleisch und Blut mit körperlichen Bedürfnissen.


    Und die konnte ihr nur Lance erfüllen.


    Sie drehte sich um, sah den Umhang und die Stola und schritt zum Schreibtisch. Lancelot würde ihr niemals ganz gehören, sondern viel eher Camelot. Sie hoffte für ihn, dass er irgendwann Erlösung und inneren Frieden fand. So tauchte sie die Feder in die Tinte und fing an ihm zu schreiben.


    
      »Mein lieber Lancelot,


      mit der Großzügigkeit Eures edlen Geistes sagtet Ihr mir einmal, wenn jemals der Zeitpunkt komme, an dem ich lieber mit meinem Gemahl zusammen sei ...«

    


    Irgendwie gelang es ihr, den Brief zu Ende zu schreiben, ohne in Tränen auszubrechen. Wenn sie heute Nacht nicht im Garten erschien, würde er nach ihr suchen.


    Deswegen legte sie den Brief nun auf ihren Ankleidetisch. Dann zog sie sich den Umhang über und verließ ihr Schlafgemach.


    Ehe ihr Entschluss sie reute und sie es sich anders überlegte.
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    [image: e9783955304140_i0019.jpg]Der Nachtwind wisperte durch die schmalen Turmfenster und strich Lance über den nackten Rücken. Er zog sich gerade um. Eine weitere Mitternacht, sagte er sich, in der er wieder von dem Kettenhemd einen wunden Rücken bekäme.


    Er würde warten, bis sie bereit sei, hatte er Rosalind versprochen. Verwundert stellte Lance fest, dass es ihm damit durchaus ernst war.


    Seit er Rosalind kennen gelernt hatte, hatte sich ein tiefer Frieden über sein Herz gelegt. Er sah sich sogar dazu in der Lage, ihr Dinge zu erzählen, an die er sich vorher nicht hatte erinnern wollen.


    Einige Dinge, aber noch nicht alle. Im Moment war es ihm unmöglich, darüber zu sprechen, was sich zwischen ihm und Val getan hatte.


    Als er jetzt an seinen Bruder dachte, fiel sein Blick auf Prosperos Bücherregal. Die Lücken hatten sich wieder geschlossen, der alte Zauberer hatte seine Bände zurückgeholt.


    Zu seinem wachsenden Verdruss musste Val immer wieder in den Turm hinaufsteigen, um sich die Bücher zu besorgen. Doch noch war es ihm nicht in den Sinn gekommen, dass er sich mitten in einem Tauziehen mit seinem Urahn befand.


    Prospero hatte sogar das Manuskript weggezaubert, an 
     dem Val gerade schrieb. Als Lance letzte Nacht in seinen Körper zurückgekehrt war, hatte er Prospero dabei ertappt, wie er über Vals Geschichte der St. Legers saß. Er wollte nämlich herausfinden, wie er mitteilte, »was dieser grässliche junge Kerl über mich geschrieben hat«.


    Aber Val schien das Manuskript noch gar nicht zu vermissen. Lance nahm sich vor, dafür zu sorgen, dass er es bald zurückerhielt, und ihm noch ein paar andere Dinge mitzuteilen.


    Vielleicht lag es ja an Rosalinds Einfluss auf ihn, dass er seit kurzem das Bedürfnis verspürte, sein Leben wieder in den Griff zu bekommen und alle offenen Angelegenheiten zu regeln.


    Heute Morgen erst hatte er seine Freundschaft mit Rafe Mortmain aufgefrischt. Vermutlich war auch die Zeit gekommen, das Verhältnis zu seinem Bruder zu bereinigen.


    Morgen. Heute Nacht musste er erst einmal seinen selbst geschaffenen Nebenbuhler wiedererwecken. Er beugte sich über die Truhe und wollte gerade das Kettenhemd herausholen, als er ein Geräusch hörte – einen gedämpften Schrei und ein Scharren, als würde jemand einen Stein aus der Mauer ziehen.


    Lance wirbelte herum und starrte in die Dunkelheit jenseits der Treppe.


    »Prospero?«


    Licht tauchte jetzt auf, und leise Schritte näherten sich ihm.


    »Lance?«


    O Gott, das war Rosalind!


    Er erstarrte mit dem verräterischen Beweis in Händen. Dann erwachte er aus seiner Starre, drehte sich rasch um, warf das Kettenhemd in die Truhe zurück – und verfehlte 
     sein Ziel. Das gute Stück rutschte mit metallischem Klirren über den Boden.


    Als Rosalind sich aus der Dunkelheit löste, wirkte sie eher wie eine Fee als eine Sterbliche. Wie die Herrin vom See, die gekommen war, ihren Zauber über ihn zu legen.


    Der Kerzenschein ließ ihr blondes Haar wie flüssiges Gold erscheinen und bestrahlte auch den blauen Umhang.


    Lance spürte, wie er sofort darauf reagierte – doch nicht nur mit dem Körper, sondern auch mit dem Herzen.


    »Rosalind? Was ist mit Euch? Warum seid Ihr nicht im Bett?«


    Sie antwortete nicht, sondern trat wie ein Schlafwandler näher. Aber vielleicht schlief er ja und träumte diese Begegnung nur.


    Als sie ihren Kerzenständer auf Prosperos’ Schreibtisch abstellte, zitterte ihre Hand, und das verriet Lance, dass sie keine Fee oder Vision war, sondern eine Frau aus Fleisch und Blut.


    »Lance, Ihr habt einmal gesagt, wenn ich je einen Grund hätte, Euch aufzusuchen ... zu Euch zu kommen ...«


    Die Stimme versagte ihr, aber Lance hatte schon verstanden, was sie ihm zu sagen versuchte.


    Als er mit seiner Hand ihr Kinn anhob, damit sie ihn ansah, stellte er fest, dass seine Finger ebenfalls zitterten. Er schaute ihr in die Augen und entdeckte darin den gleichen Hunger, die gleiche Leidenschaft, die er verspürte. Und er fragte sie: »Nun, Mylady, habt Ihr einen Grund gefunden?«


    »Ich will Euch«, antwortete sie leise und legte ihm eine Hand auf die Brust. Lance’ Herz klopfte so gewaltig, dass nur Rosalinds Hand es an seinem Platz halten konnte.


    Nun war der Zeitpunkt gekommen, all die zärtlichen Worte zu sprechen, welche Lancelot so leicht über die Lippen 
     kamen. Aber Lance konnte nur seine Hand über die ihre legen, so als würde er fürchten, dass sie andernfalls von ihm verschwinden und mit der Nacht verschmelzen könnte.


    Lancelot wusste stets, was er Rosalind sagen musste, aber Lance war die Kehle ausgedörrt, und er vermochte nur statt Worte Taten sprechen zu lassen.


    Er senkte den Kopf und gab Rosalind den zartesten Kuss, den je eine Frau von ihm empfangen, den er nur für sie aufgehoben hatte.


    Ihre Hand schob sich unter der seinen fort und legte sich um seinen Nacken. Er zog sie an sich und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.


    Auf diesen Moment hatte er gewartet, um ihn hatte er gebetet. Rosalind war endlich bei ihm und wollte ihn so sehr wie er sie.


    Er war versucht sie zu fragen, was geschehen war, dass sie heute Nacht nicht zu Lancelot in den Garten gegangen, sondern zu ihm gekommen war? Aber noch war die Gefahr nicht vorüber, dass sie dann entschwinden würde.


    Lance erkannte, dass dies der beste Moment war, ihr die Wahrheit zu gestehen. Viel zu lange schon stand Lancelot zwischen ihm und ihr. Aber aus seiner Kehle kam nur ein gekrächztes: »Rosalind, seid Ihr Euch auch ganz sicher?« Sie antwortete ihm mit einem Kuss, eine scheue Berührung der Lippen, denn schließlich tat sie so etwas zum ersten Mal. Dann öffnete sie den Gürtel ihres Umhangs. Mit einem leisen Rascheln sank die Seide zu Boden, und Lance wurde schon wieder der Mund trocken. Selbst im Kerzenschein wirkte ihr dünnes Nachthemd durchsichtig.


    Er nahm sie hoch und trug sie vorsichtig zu Prosperos Bett. »Dieses Bett wurde für meinen Vorfahren gebaut«, 
     murmelte Lance, als er neben ihr auf die Decke sank. »Für den durchtriebenen Zauberer Prospero. Es heißt, dass all die Symbole in den Bettpfosten einen Bannspruch bilden würden, mit dem jede Frau, die er hierher gebracht habe, vor Begierde den Verstand verloren habe.«


    »Die Leute im Dorf behaupten, sein Geist spuke hier immer noch herum«, flüsterte Rosalind.


    »Könnte sein«, sagte Lance lächelnd, »aber sorgt Euch nicht, er würde uns nie stören. Er mag ein Schuft sein, doch er hat seinen Ehrenkodex.«


    »So wie Ihr?«, fragte sie jetzt ebenfalls lächelnd.


    »Ja, genau so.« Er brachte Rosalind mit einem Kuss zum Schweigen, und sie sank langsam dahin. Ihr goldenes Haar legte sich wie ein Fächer auf das Kissen, und sie seufzte leise und sinnlich.


    Als ihre Hand an seinem starken Arm hinaufwanderte, erbebte er vor unterdrücktem Verlangen, und er musste an sich halten, um seiner Lust nicht gleich nachzugeben. Dabei war er immer stolz darauf gewesen, sich selbst unter Kontrolle halten zu können und der Befriedigung seiner Partnerin Vorrang zu geben.


    Dank seiner Erfahrung wusste er, dass er bei seiner Herrin vom See langsam und behutsam vorgehen musste. Er küsste sanft ihre Schläfen.


    Rosalind schmiegte sich enger an ihn, sah ihn aber nach einem Moment stirnrunzelnd an. »Lance, wollt Ihr etwa ein Gentleman sein?«


    »Natürlich«, antwortete er und bestätigte ihr das mit einem neuen sehr sanften Kuss.


    »Muss aber nicht sein.« Und leicht errötend fuhr sie fort »Ich möchte, dass Ihr mich verzaubert wie Euer Ahnherr Prospero. Webt Euren dunklen Zauber um mich.«


    Mit einem tiefen Stöhnen küsste er sie nun noch heftiger. 
     Ihre Hände fuhren über seinen Rücken, und Lance begriff, dass seine unschuldige Witwe ihn verführte. Sie küssten sich wieder und wieder, und ihre Zungen fanden sich und vereinten sich in Glut, Unersättlichkeit und Begierde.


    Lance hatte immer vermutet, dass in ihr eine außerordentlich leidenschaftliche Frau schlummerte. Doch was er nun mit ihr erlebte, überraschte ihn dennoch.


    Sie reagierte mindestens so heftig auf ihn wie er auf sie. Erst als er ihr Nachthemd herunterzog, zuckte sie zurück. Aber nicht seinetwegen, sondern wegen der Narbe von der Schusswunde.


    Lance drückte seine Lippen auf die Stelle, und Rosalind zitterte unter dem Ansturm seines Mundes und atmete schneller. Dann zog er das Nachthemd noch weiter hinunter, bis zur Taille. Als er die sanften, runden Hügel ihrer Brüste sah, legten sich seine Lippen gleich hungrig über ihre Brustwarze.


    Sie bog unter ihm den Rücken durch und bohrte ihre Finger in seine Muskeln, ergab sich den Gefühlen, die er nun in ihr auslöste.


    Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie ganz ausgezogen und sich auch seiner Hose entledigt.


    Nun lagen sie einander nackt in den Armen, Haut berührte Haut, Herz schlug an Herz. Rosalind reagierte auf alles, was er mit ihr machte, und erkannte sich kaum wieder.


    Spätestens jetzt war sie nicht mehr das verträumte Mädchen, sondern eine erwachsene Frau. Seine Küsse und Zärtlichkeiten auch an den intimsten Stellen konnten sie nicht schockieren, weckten vielmehr ihre Leidenschaft. Denn was er in ihr auslöste, war so süß und so heiß, steigerte sich zu einem schmerzlichen, wilden Verlangen.


    Ihre Hände fuhren fiebrig über seinen starken Körper. 
     Dies hier kam ihr so echt vor. Sie teilten alles miteinander, und sie fühlte sich, als wäre sie aus einem lange währenden Tagtraum in der Wirklichkeit erwacht.


    Rosalind musste nicht länger über Romanzen lesen, sie erlebte hier ihre eigene. Sie hatte den Mann gefunden, der sie so brauchte und wollte wie sie ihn.


    Als Lance sich endlich mit ihr vereinen wollte, öffnete sie sich ihm, begierig und bebend. Sie bewegten sich wie eine Einheit im selben Rhythmus. Sogar ihr Atem kam und ging im Gleichklang. Mit gleich pochenden Herzen trug es sie hinauf zum gemeinsamen Höhepunkt. Und ihre Lust aufeinander entflammte gleich aufs Neue, ehe das Fleisch Gelegenheit fand, abzukühlen, oder das Herz, langsamer zu schlagen.


    Die Kerzen brannten herunter und verloschen schließlich ganz, und immer noch hatten sie nicht genug voneinander. Auch in der Dunkelheit fanden sich ihre Lippen und ihre Körper.


    Als sie schließlich völlig erschöpft einander in den Armen lagen, wusste Rosalind nicht mehr zu sagen, ob Stunden oder ganze Lebenszeiten vergangen waren. Doch ihr war nur wichtig, dass Lance sie so festhielt, als wollte er sie nie mehr loslassen.


    Sie kuschelte sich an seine schweißnasse Brust und konnte immer noch nicht fassen, was sie alles mit ihm und durch ihn erlebt hatte. Eine Sorge plagte sie aber. Er hatte in seinem Leben so viele Frauen gehabt – hatte sie ihm da überhaupt etwas geben können.


    Der Gedanke ließ ihr keine Ruhe, und auch wenn sie die Antwort fürchtete, musste sie ihn doch fragen. »Lance, konnte ich dir etwas geben?«


    »Etwas geben? Wenn du noch ein klein wenig mehr gegeben hättest, läge ich jetzt tot neben dir.«


    Sie hob den Kopf, um festzustellen, ob er sich schon wieder über sie lustig machte. Aber in der Dunkelheit konnte sie nicht in seinen Augen lesen.


    »Ach, es ist nur so, dass du schon so viel Erfahrung hast, und weil wir eine Vernunftehe eingegangen sind, dachte ich, du würdest ... du würdest ...«


    »Mich zu einer anderen ins Bett legen? Mylady, ich würde mich als den glücklichsten Mann auf der Welt ansehen, wenn es mir gelingen sollte, dich zu befriedigen.«


    Er streichelte ihre Wange, und da wusste sie, dass er keine Scherze machte. »Rosalind, ich gebe es offen zu, ich war in der Vergangenheit bestimmt kein Heiliger. Aber die Familiensage hat noch einen Zusatz. Wenn ein St. Leger seinen auserwählten Partner gefunden hat, kann er dem niemals untreu werden.«


    Sie küssten sich wieder, und zufrieden und gelöst schmiegte Rosalind sich an ihn.


    Lance hatte sich noch nie so entspannt und herrlich leer gefühlt. Er zog sie an sich und genoss es, sie nur zu spüren. Trotz aller Leidenschaft, die gerade zwischen ihnen geherrscht, und aller süßen Worte, die er ihr eben zugeflüstert hatte, hatte er ihr noch nie gesagt, wie sehr er sie wirklich liebte.


    Das wollte er nun endlich nachholen. Aber als er Rosalind leise an seiner Schulter atmen hörte, wusste er, dass sie eingeschlafen war. Lance sagte sich, dass seine Liebesschwüre auch noch bis morgen Zeit hätten, und war wenige Momente später ebenfalls nicht mehr wach.


    Aber der Schlaf brachte ihm keine Ruhe, und er warf sich hin und her. Dunkle Vorahnungen verfolgten ihn selbst im Traum, bis die Furcht ihn in die Wirklichkeit zurückriss.


    Val! Seinem Bruder musste etwas Furchtbares zugestoßen sein.


    Lance saß kerzengerade im Bett, und Schweiß brach ihm aus. Er stand auf, stolperte durch den finsteren Raum und suchte nach den Stufen.


    Er hatte sie schon fast erreicht, als er abrupt stehen blieb und sich an den Kopf fasste. Was hatte er denn vor? Nackt durch die Burg zu stürmen und überall nach seinem Bruder zu suchen? Obwohl der längst in seinem Bett lag oder über seinen Geschichtsbüchern in der Bibliothek eingeschlafen war.


    Und woher wusste er denn, dass er nicht bloß einen Albtraum gehabt hatte?


    Also ging er wieder ins Bett und kuschelte sich an Rosalind.


    Doch das merkwürdige Gefühl wollte nicht vergehen.
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    [image: e9783955304140_i0020.jpg]Rosalind erwachte am Morgen als Erste. Sie gähnte ausgiebig, streckte sich und sah sich dann um, weil dieser Ort ihr fremd vorkam.


    Dann fiel ihr Blick jedoch auf den schwarzhaarigen Kopf an ihrer Seite, und die süßesten Erinnerungen stellten sich ein.


    Bartstoppeln bedeckten seinen Hals und seine Wangen, und einige schwarze Strähnen lagen auf seiner Stirn. Selbst im Schlaf war dieser Mann noch gefährlich und so ganz anders als der sanfte Lancelot.


    Rosalind erschrak. Wie mochte es ihm letzte Nacht ergangen sein, während sie sich mit seinem Nachfahren vergnügt hatte? Hatte er ihren Brief gefunden und ihre Zeilen verstanden?


    Nein, daran wollte sie jetzt lieber nicht denken, denn das tat einfach zu weh. Sie kuschelte sich an Lance und wollte ihn wach küssen, damit sie sich wieder in seiner Leidenschaft verlieren konnte. Aber der wirkte so erschöpft, dass Rosalind es einfach nicht über sich brachte, ihn zu wecken. Draußen war es bestimmt noch dunkel. Sie schloss die Augen, doch sie war einfach zu wach, um wieder einschlafen zu können.


    Die Vorstellung, im Bett eines echten Zauberers zu liegen, bescherte ihr ein Prickeln. Die ersten Sonnenstrahlen tasteten sich herein und breiteten sich über alle möglichen 
     eigenartigen Dinge aus – ein Bord mit merkwürdigen Fläschchen, ein Bücherregal, welches unter der Last geheimnisvoll wirkender Bände zusammenzubrechen drohte. Das musste sie sich näher ansehen.


    Als sie aber vor dem Regal stand, ließ sie schließlich enttäuscht die Schultern hängen. Nicht ein Buch war in englischer Sprache verfasst, die meisten sogar in so fremden Zungen, dass Rosalind nicht ein Wort davon verstand.


    Sie trat zu dem Schreibtisch, auf dem ein ungebundenes Manuskript lag. Kein uraltes Werk auf Pergament, sondern ein neueres auf Papier, in ordentlicher Handschrift und in Englisch.


    »Die wahrhaftige und vollständige Geschichte der St. Legers«


    Rosalind riss überrascht Mund und Augen auf, als sie erkannte, dass sie hier Vals Familienchronik vor sich hatte. Sie hatte gesehen, wie er neulich in der Bibliothek daran gearbeitet hatte. Aber was hatte das Werk hier oben in Lance’ Turmkammer zu suchen?


    Sie blätterte die Seiten durch. Nach allem, was sie bereits über die St. Legers erfahren hatte, musste Val hier einen wahren Schatz an kuriosen Geschichten zusammengetragen haben. Genau das Richtige für jemanden, der gerne Sagen las.


    Sie betrachtete das Titelblatt und fragte sich, ob Val es wohl als Vertrauensbruch ansehen würde, wenn sie ein wenig in der Chronik schmökerte. Nur ein Kapitel. Höchstens zwei. Immerhin hatte er ihr versprochen, das Buch lesen zu dürfen, sobald er es fertig gestellt habe.


    Sie drehte sich zu Lance um. Der schlief noch tief und fest. Einen Moment später konnte Rosalind der Versuchung nicht länger widerstehen. Sie nahm das Manuskript und 
     setzte sich auf die alte Truhe, weil hier mehr Sonnenlicht hereinfiel.


    Schon nach dem ersten Überblick wurde ihr klar, dass diese Chronik trotz des Titels weit davon entfernt war, vollständig zu sein. Aber schließlich hatte Val sich ja auch bei ihr darüber beklagt, dass er die größten Schwierigkeiten damit habe, Erkenntnisse und Wissenswertes über seine fernen Vorfahren zusammenzutragen.


    Rosalind hätte ihm zu gern berichtet, dass die Familie auf ganz besondere Weise mit Lancelot vom See verbunden sei. Aber wie hätte sie ihm erklären sollen, wie sie an diese Information gelangt war?


    Vals Sorgen drehten sich auch hauptsächlich um Prospero. Die ersten Seiten der Chronik befassten sich mit dem alten Zauberer, und hier fanden sich zuhauf unvollständige Sätze, Lücken und durchgestrichene Zeilen.


    Dann erweckte eine Passage ihre besondere Aufmerksamkeit.


    »... gemäß der Sage soll der berühmte Kristall einmal zu einem viel größeren Stein gehört haben. Dahinter steckte ein teuflischer Zauber von Prospero, der ihm jedoch misslungen sein soll. Es kam wohl zu einer furchtbaren Explosion, und von dem Stein blieb nichts anderes übrig als der Kristall.


    Nach der Tradition überreicht der Erbe von Castle Leger das Schwert zusammen mit seinem Herzen und seiner Seele der auserwählten Braut – und bei ihr bleiben letztere bis in alle Ewigkeit.


    Im Laufe der Familiengeschichte sind einige Fälle bekannt geworden, in welchen die auserwählte Braut selbst von der geheimnisvollen Macht erfasst wurde. Solange sie das Schwert in der Hand hielt, teilte sie die besonderen Fähigkeiten ihres Liebsten ...«


    Rosalind zitterte bei dem Gedanken, wie oft sie das Schwert in der Hand gehalten hatte. Bei allen Himmeln! Wenn sie tatsächlich Lance’ auserwählte Braut war, hätte bei diesen Gelegenheiten doch alles Mögliche geschehen können, und ...


    Aber halt, Lance besaß doch gar keine außergewöhnlichen Fähigkeiten. Deswegen konnte sie solche auch nicht mit ihm teilen. Rosalind runzelte die Stirn. Was hatte Lance noch genau gesagt? Dass seine Fähigkeiten für niemanden von besonderem Interesse seien, oder so ähnlich. Ihr Blick wanderte unwillkürlich zu dem schlafenden Mann im Bett. Zuerst hatte sie Lance für den arrogantesten Menschen weit und breit gehalten, aber inzwischen hatte sich ihre Meinung über ihn vollkommen geändert. Nun erschien er ihr als der bescheidenste und gütigste Mann Englands. Er gab nicht mit seinen Kriegstaten an, und er tat viel Gutes für die Kriegswitwen, ohne darüber reden zu wollen.


    Könnte es da sein, dass er auch nicht viel Aufhebens um seine besonderen St. Leger-Fähigkeiten machte?


    Rosalind blätterte weiter. Mal sehen, was Val über seinen Bruder mitzuteilen hatte. Und da standen ja auch schon die noch lebenden Familienmitglieder.


    Anatole mit seiner Gabe, in die Zukunft zu schauen; seine Tochter Mariah, die Visionen von der Vergangenheit erhielt ; Val mit seinen Heilfähigkeiten und dem Vermögen, anderen den Schmerz zu nehmen ...


    Und so weiter und so fort. Scharen von St. Legers, und jeder Einzelne von ihnen besaß eine eigene Fähigkeit. Ungeduldig suchte Rosalind nach einem bestimmten Namen – und fand ihn.


    »Von allen übernatürlichen Fähigkeiten, die bislang in der St. Leger Familie aufgetreten sind, besitzt wohl niemand 
     eine so erstaunliche wie Furcht einflößende wie Lance St. Leger ...«


    Rosalind las rasch weiter und konnte kaum glauben, was dort auf der Seite stand. Val musste sich geirrt haben. Wie könnte ein Sterblicher seinen Geist vom Körper lösen, mit ihm durch die Nacht reisen und sich in ein Phantom seiner selbst verwandeln?


    Wie sollte so etwas möglich sein?


    Das Phantom von Lance St. Leger wäre ... Lancelot vom See!


    Rosalind blieb das Herz stehen, und der schwärzeste Verdacht kam ihr und wollte sich nicht vertreiben lassen, so sehr sie sich auch bemühte.


    Sie sah sich verzweifelt in der Kammer um und suchte nach einem Beweis für das Gegenteil. Und sie fand auch etwas, allerdings nicht das, was sie gehofft hatte. Etwas funkelte auf dem Boden, etwas Metallisches, das ihr bei längerem Hinschauen immer vertrauter vorkam.


    Die Manuskriptblätter glitten ihr aus den Händen. Eine Weile saß sie nur da und konnte sich nicht vom Fleck rühren. Endlich kroch sie auf allen vieren durch den Raum – hin zu dem metallischen Gegenstand.


    Ein Kettenhemd, wie es Ritter getragen hatten. Und Helden von Artus’ Tafelrunde.


    Aber dieser Lancelot hatte niemals existiert. Es gab keinen zärtlichen Freund, mit dem sie so manch laue Sommernacht verbracht hatte. Ihr edler Ritter und treuer, verständnisvoller Gefährte war nicht mehr als ein Scherz gewesen, ein Spott und Hohn, nicht mehr als eines der Spiele, die Lance St. Leger so gern spielte.


    Rosalind presste das kalte Metall an ihre Wange. Ebenso leblos wie dieses Stück erschienen ihr jetzt auch ihre kindischen Phantasien.


    In diesem unglücklichen Moment regte sich Lance und erwachte. Er öffnete die Augen und sah schlaftrunken zu ihr hinüber.


    »Mylady«, murmelte er mit der Stimme von Lancelot und dem Lächeln von Lance.


    Etwas zerbrach in Rosalind. »Du widerlicher Schuft!«, schrie sie ihn an.


    Lance war schlagartig hellwach und richtete sich halb auf. »Rosalind, Liebes, was immer es ist, wir ...«


    Er konnte den Satz nicht beenden, weil Rosalind etwas Schweres auf ihn fallen ließ. Zunächst verstand er überhaupt nichts mehr. Dann ertasteten seine Finger eiserne Ringe, und er ahnte, was geschehen war. Seine Wangen liefen vor Schuldbewusstsein rot an, und das verriet ihn wohl noch mehr als das Kettenhemd.


    »Herr, steh mir bei«, murmelte Lance und warf einen verstohlenen Blick zu Rosalind.


    Diese presste eine Faust auf ihren Mund, entweder, um sich daran zu hindern, ihn zu schlagen, oder um nicht in Tränen auszubrechen. Sie versuchte wohl gerade zu entscheiden, welcher Betrug mehr schmerzte, der des einen Mannes, mit dem sie sich die ganze Nacht geliebt hatte, oder der des anderen, der vorgegeben hatte, ihr Ritter zu sein.


    »Wie konntest du mir das antun?«, fragte sie leise, während sie an all die Seelenpein dachte, die sie durchgemacht hatte, bevor sie endlich hier heraufgekommen war. »Wie konntest du mich so zum Narren machen, mich glauben lassen, dass ... dass ...« Rosalind lief zur Treppe. Sie wollte nur noch hier raus.


    Aber Lance sprang aus dem Bett und erreichte vor ihr den Absatz. An einer so muskulösen Barriere kam sie kaum vorbei, und er streckte so herzzerreißend sehnsüchtig die Hände nach ihr aus.


    »Rosalind, Liebste, du musst mir wenigstens die Chance geben, dir alles zu erklären.«


    »Was gibt es denn da zu erklären?« Sie wich vor ihm zurück.


    »Nun, wegen des Kettenhemds ...«


    »Oh, ich glaube, das habe ich schon ziemlich gut verstanden, Sir Lancelot, oder wie soll ich dich anreden? Nur ein weiterer deiner dummen Scherze und Spielchen, nicht wahr?«


    »Rosalind, das kannst du doch nicht ernsthaft glauben, jetzt, da du mich schon so viel besser kennst.«


    »Ich glaubte zwei Männer gut zu kennen. Aber nun weiß ich nicht mehr, wen von beiden ich vor mir habe.«


    »Rosalind, es tut mir sehr Leid. Ich habe dir furchtbar wehgetan, und ich darf eigentlich überhaupt nichts mehr von dir erwarten. Aber wenn du mir fünf Minuten geben würdest ...«


    Sie wollte ihm gar nichts geben, sondern nur hoch erhobenen Hauptes an ihm vorbeirauschen. Doch dem stand sein mächtiger Körper entgegen – und noch mehr der Blick aus seinen dunklen Augen.


    Verdammter Kerl, dachte sie und schluckte. Wie konnte er sie nach allem, was er ihr angetan hatte, noch so ansehen? So traurig und sehnsüchtig.


    Also würde sie ihm wohl die Bitte gewähren müssen. Wenn nur ihre Knie, die bereits verdächtig zitterten, so lange durchhielten. Vorsichtshalber zog sie sich zu der Truhe zurück und setzte sich wieder darauf.


    Lance ging derweil zum Bett und suchte seine Kleider zusammen – nach außen hin, weil es entwürdigend war, ein so schwieriges Gespräch nackt zu führen, nach innen aber, um sich etwas einfallen zu lassen, was er ihr sagen könnte.


    Als er sich das Hemd zugeknöpft hatte, trat er mannhaft zu Rosalind, um entweder das Gewitter ihres Zorns oder den Regen ihrer Tränen über sich ergehen zu lassen.


    Aber nichts dergleichen geschah. Sie hockte nur mit bleichem Gesicht da, war ganz ruhig und hatte eine steinerne Miene aufgesetzt. Das erschreckte ihn wirklich.


    Jetzt entdeckte er die Blätter zu ihren Füßen. Er hob sie auf, erkannte sie als Vals Manuskript und las dessen Eintrag über ihn und seine besondere Fähigkeit.


    »Vielen Dank, Val«, murmelte er, denn nun wusste er, was ihn verraten hatte.


    »Versuch ja nicht, deinem Bruder die Schuld in die Schuhe zu schieben!«


    »Das tue ich bestimmt nicht. In diesem Moment verwünsche ich niemanden außer mich selbst. Nur wollte ich nicht, dass du die Wahrheit auf diese Weise erfährst.«


    »So? Und wie dann? Am ehesten nie, was?«


    Lance setzte an, dem sofort zu widersprechen, doch das gelang ihm nicht. Er war tatsächlich feige genug gewesen zu hoffen, Lancelot könne einfach so verschwinden, einfach vergehen, bis nichts als eine Erinnerung von ihm übrig geblieben wäre.


    Rosalind hatte die Arme vor der Brust verschränkt und das Gesicht abgewendet. Er rutschte vor ihr über den Boden und sammelte alle Manuskriptblätter ein. Nach einigem Zögern griff er nach ihrer Hand.


    Sie zog sie nicht zurück, aber sie lag kalt und teilnahmslos in der seinen.


    »Rosalind, ich hatte nie beabsichtigt, das mit Lancelot so weit gedeihen zu lassen. Niemals wollte ich dir wehtun, wirklich nicht. Die ganze Sache kam nur durch einen dummen Zufall ins Rollen.«


    »Ein Zufall?«


    »Ja. An dem Tag, an dem wir uns begegneten, hatte ich das Fest im Dorf besucht und mich zu diesem Zweck als Ritter verkleidet. Aus einer Laune heraus hatte ich mir auch noch das Familienschwert umgegürtet, und an diesem Abend wurde es mir gestohlen.


    In meiner Geistform machte ich mich auf die Suche nach der Klinge. Verstehst du, wenn mein Geist sich von meinem Körper löst, nimmt er für gewöhnlich dessen äußere Erscheinungsform an.«


    Er suchte in ihrem Gesicht nach einem Zeichen, dass sie ihm zuhörte oder sogar Verständnis für ihn aufbrachte. Was er zu sehen kriegte, war nicht gerade ermutigend, aber er fuhr dennoch fort


    »Und so kam es, dass ich in dem Gasthof mit dir zusammenstieß. Na ja, und da musstest du ja glauben, ich sei der Geist eines Ritters.«


    »Nicht irgendeines Ritters«, entgegnete sie, »sondern der Geist von Lancelot vom See. So hast du dich mir vorgestellt.«


    »Ja, gut, das habe ich getan. Aber versteh doch bitte, du hast mich beim Nachtströmen erwischt. Meinem Vater habe ich versprechen müssen, mich niemals in dieser Form jemandem zu zeigen, der nicht unserer Familie angehört. Ich habe meinen Vater schon so oft enttäuscht, da wollte ich nicht noch ein Versprechen brechen.«


    »Das erklärt unsere erste Begegnung, Lance. Aber was ist mit all den anderen Nächten. Warum hast du das grausame Spiel immer weiter betrieben und mir immer neuen Unsinn in den Kopf ...« Ihre Stimme versagte, und Lance befürchtete schon, sie würde jetzt in Tränen ausbrechen. Aber sie presste die Lippen aufeinander.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Keine Ahnung, was in mich gefahren ist. Ich hätte dir schon längst die Wahrheit 
     gestehen sollen.« Lance lachte grimmig. »Verdammt, ich wünschte, Lancelot stünde jetzt an meiner Stelle hier, denn der findet immer bestens die richtigen Worte.«


    »Ach, hör doch auf, Lance. Es gibt keinen Lancelot. Das warst immer du.«


    »Nein. Ich habe einen Traum geschaffen, für uns beide. Du warst in großen Nöten und brauchtest dringend einen Helden. Dann hast du mich plötzlich in schimmernder Rüstung erblickt, und ich durfte das sein, was ich mir immer schon gewünscht hatte – einmal ein richtiger Held.«


    Jetzt sah sie ihn an, aber ihre Augen wirkten nicht wütend, sondern nur traurig. »Weißt du, was am allermeisten schmerzt? Und das hat nichts mit Lancelot zu tun, sondern mit Lance. Wenn ich mit dir als Lance zusammen war, hast du mir das Gefühl gegeben, eine starke und fähige Frau zu sein, dass du mich respektierst und meine Meinung und meinen Verstand achtest und schätzt.«


    »Aber das tue ich doch auch!«


    »Nein, tust du nicht, und warum solltest du auch eine Spinnerin ernst nehmen, der man wirklich alles vormachen kann, ein dummes Schulmädchen, das eine Schwärmerei für jemanden pflegt, der nicht einmal wirklich existiert? Aber jetzt bin ich aus diesen Träumereien erwacht. Du musst nicht mehr für mich den Lancelot spielen, du musst nicht einmal mehr so tun, als würdest du etwas für mich empfinden.«


    Bevor Lance sie aufhalten konnte, rannte sie um ihn herum und die Steintreppe hinunter.


    Als Letztes bekam er von ihr den desillusionierten Blick und die tiefe Selbstverachtung in ihren Zügen zu sehen. Oh, wie gut er beides kannte, hatte er das doch an dem Tag selbst durchlitten, an dem er begriffen hatte, was für ein Narr er bei Adele Monteroy gewesen war.


    Lance setzte sich schon in Bewegung, um sie einzuholen, blieb dann aber stehen. Was hatte er seiner Herrin vom See nur angetan?


    Letzte Nacht hatte er in ihren Armen den Himmel gefunden, aber wie es nun einmal seine Art war, hatte er auch das in die Hölle auf Erden verwandelt.


    



    Vielleicht musste Rosalind nur eine Weile allein sein. Wenn sie allen Schmerz hinausgeweint hatte, konnte sie in Ruhe über alles nachdenken und sich wieder in den Griff bekommen.


    O Gott, sie ahnte ja nicht einmal, wie sehr er sie liebte. Wieder lief er vor ihrem Gemach auf und ab. Ihre Tür aber blieb ihm versperrt.


    Er hielt inne und lauschte noch einmal, weil er glaubte Schluchzen gehört zu haben. Aber das war ein Irrtum. Aus dem Raum ertönte weiterhin nichts als dieses grässliche Schweigen.


    Lance klopfte erneut an. »Rosalind, bitte, lass mich ein. Ich will dich nicht berühren, sondern nur mit dir reden.«


    Keine Antwort. Nicht einmal ein: Scher dich zum Teufel!


    »Du musst mich anhören, Rosalind. Lass mich dir wenigstens sagen, wie sehr ich dich liebe. Ich habe dich bei einer ganzen Menge Dinge angelogen, aber in diesem Punkt niemals.«


    Immer noch nur Schweigen.


    Seine Sorge wuchs, während seine Geduld stetig abnahm. Er kniete sich hin und versuchte durchs Schlüsselloch zu spähen.


    »Himmel und Hölle, Rosalind! Wenn du nicht sofort diese Tür öffnest, lasse ich meinen Körper hier draußen zurück und ströme durch die Wand zu dir hinein. Ist mir doch gleich, ob wir zurzeit helles Tageslicht haben oder nicht!«


    Bevor er seine Drohung wahr machen konnte, hörte Lance das rhythmische Rumsen von Will Sparkins’ Holzbein. Der Butler näherte sich, wohl um nachzuschauen, was hier für ein Spektakel stattfand.


    »Rosalind!« Lance donnerte noch einmal gegen die Tür.


    »Master Lance...«


    »Ich habe jetzt keine Zeit, Sparkins. Wie Ihr seht, bin ich gerade ziemlich beschäftigt.«


    »Master Lance, bitte.«


    Er klang so eindringlich, dass Lance sich zu ihm umdrehte. Der treue Butler hatte in seiner Jugend durch einen Unfall sein Bein verloren, aber Lance hatte ihn noch nicht einmal darüber jammern hören. Doch jetzt sah Sparkins ungewohnt ernst, geradezu erschüttert aus.


    »Sir, Ihr werdet unten in der Halle erwartet. Eurem Bruder scheint etwas zugestoßen zu sein.


    »Val? Er wird doch nicht im Einschlafen die Bibliothek in Brand gesteckt haben?«


    »Nein, Sir. Allem Anschein nach wurde Master Valentine niedergeschossen.«


    »Was?« Lance ließ Rosalinds Türklinke los und starrte den Butler an, als würde er Chinesisch reden. »Wollt Ihr damit sagen, dass er seine Waffe gereinigt hat und es dabei zu einem Unfall kam?«


    »Nein, Sir.« Sparkins schluckte. »Offensichtlich kam es in der Nacht zwischen Master Valentine und Captain Mortmain zu einer Auseinandersetzung.«


    Rafe und Lance haben ein Duell ausgetragen? Nein! So etwas sah seinem Bruder nicht ähnlich. Außerdem hatte Lance gestern Morgen mit Rafe gefrühstückt und dabei einiges geklärt. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sein Freund danach noch einen Anlass gehabt hätte, auf Val zu schießen.


    Er schob sich an Sparkins vorbei und stürmte nach unten. Dabei entging ihm, dass Rosalinds Tür sich einen Spaltbreit öffnete.


    Der Butler humpelte hinter ihm her und versuchte die Fragen zu beantworten, die Lance ihm über die Schulter zuwarf. »Wo kam es zu dem Vorfall? Wie schwer ist er verletzt? Wo habt Ihr ihn hingebracht?«


    »In den Vorratsraum neben der Küche, nur ...«


    Mehr musste Lance gar nicht wissen. Er rannte die Treppe so rasch hinunter, dass Sparkins unmöglich mit ihm Schritt halten konnte.


    Eine entsetzliche Angst befiel ihn, und er erinnerte sich an den Albtraum in der letzten Nacht. Nein, das war kein Traum gewesen, sondern eine Vorwarnung vor einem tatsächlichen Ereignis.


    Lance stürmte durch den Gang, der zu den Küchenräumen führte. Ein ganzer Schwarm Gesinde hatte sich bereits vor der Kammer eingefunden. Sogar Wills ältester Sohn Jem, der im Dragon’s Fire als Stallknecht arbeitete, war da.


    Er näherte sich Lance, sobald er seiner ansichtig wurde, und jammerte unter Tränen los, so dass er kaum zu verstehen war.


    »Oh, Mister Lance, es tut mir ja alles so Leid. Ich hätte ihn aufhalten sollten. Oder besser noch, ihm gar nicht erst den Schlüssel aushändigen.«


    Lance aber schob Jem einfach beiseite. Sein Herz hämmerte so heftig, dass es schon wehtat, und er lief in den Vorratsraum, den er bereits als Kind gehasst hatte. Hier wurden die Verletzten der Burg versorgt, und hier erinnerte alles an gebrochene Knochen und bittere Medizin.


    Val lag auf dem großen Holztisch, und Lance blieb bei seinem 
     Anblick erst einmal in der Tür stehen. Sein Bruder sah so zerbrechlich und zusammengesunken aus.


    Dann zwang er sich, zu ihm zu gehen. »Verdammt, Val, welchen Unsinn hast du jetzt schon wieder ausgeheckt. Glaubst du, ich habe Lust, eine Kugel aus dir herauszuschneiden ...«


    Er brach ab, weil sein Bruder die Augen fest geschlossen hatte. Valentines Züge waren ganz bleich, und auf der Weste war überall getrocknetes Blut.


    Er schlug ihm leicht auf die Wange, und die Haut fühlte sich furchtbar kalt an. Panik befiel Lance, aber er zwang sich zur Ruhe und wandte sich an die Menge hinter ihm. »Was steht ihr hier alle herum und haltet Maulaffen feil? Hat man schon nach Dr. Marius geschickt?«


    »Master Lance ...« Will Sparkins erschien keuchend. Aber warum sah der Butler Val so traurig an?


    »Jemand besorge mir auf der Stelle Wasser und Verbandsstoff!«


    »Master Lance ...«


    Doch dieser beugte sich bereits über Val und öffnete seine blutverklebte Kleidung.


    Nur am Rande bekam er mit, wie die Diener jemandem Platz machten. Dann stand plötzlich Rosalind neben ihm am Tisch.


    Sie brauchte nur einen Blick auf Val zu werfen, und schon kamen ihr die Tränen. Lance spürte, dass die nicht seinetwegen vergossen wurden.


    Rosalind legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn zurückzuhalten. Erst nach einer Weile fand sie die Kraft, ihm die Wahrheit zu sagen.


    »Lance ... dein Bruder ist tot.«
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    Seine Kehle hatte sich vor zurückgehaltenen Tränen und einem erstickten Schrei zusammengezogen. Rosalinds Worte hallten die ganze Zeit durch sein Bewusstsein, während er Val zur alten Burg zog.


    Nein, er war noch nicht tot, nein, nein!


    Mit rasselndem Atem gelang es ihm, die schwere Tür zur Halle zu öffnen und sich mit seinem Bruder hineinzuzwängen. Er schleppte ihn weiter bis zu dem großen Eichentisch und legte ihn unendlich vorsichtig darauf.


    Lance ergriff die Hand seines Bruders, so wie Val es oft bei ihm getan hatte, auch wenn er dessen Hand stets zurückgewiesen hatte.


    »Verdammt, Sir Galahad, das darfst du mir nicht antun. Du hast doch noch nicht einmal den Heiligen Gral gefunden ...« Er konnte wieder nicht weitersprechen. Nach einem Moment brüllte er: »Zur Hölle noch mal, Val. Und was ist mit deiner auserwählten Braut. Die ist auch noch nicht gefunden worden. Was verlangst du von mir? Dass ich ganz allein durch die Ewigkeit wandere?«


    Sein Herz hatte sich immer noch nicht beruhigt, und er befürchtete, hier gleich zusammenzubrechen. Deshalb 
     entfernte er sich ein paar Schritte von dem Tisch, um sich wieder in den Griff zu kriegen und das zu tun, weswegen er hierher gekommen war – seine letzte Hoffnung.


    Als er ein wenig ruhiger atmen konnte, trat er vor das Porträt des St. Legers, der alle anderen dominierte und den Wahnsinn dieser Familie ins Leben gerufen hatte.


    »Prospero?«, rief Lance heiser.


    Die geheimnisvollen Augen starrten ihn unbewegt an, und er rief noch einmal seinen Urahn. Aber der kam und ging, wie es ihm beliebte.


    »Prospero, antwortet mir, verdammt noch mal! Ich brauche Euch!«


    In der Halle wurde es merklich kühler, und dann tauchte Prospero aus den Tiefen seines Gemäldes auf, doch diesmal ohne seine gewohnte pompöse Aufmachung. Irgendwie schien sich alles auf der Burg geändert zu haben.


    »Ja, mein Junge?« Er richtete den Blick fest auf den Lance. Dieser seufzte erleichtert und wusste nicht, wem er für das Erscheinen des Urahns danken sollte, Gott oder dem Teufel.


    »Ihr müsst mir helfen. Es geht um meinen Bruder. Er wurde ...«


    »Ich weiß Bescheid.«


    »Dann wisst Ihr ja auch, was zu tun ist. Ihr müsst Eure besonderen Kräfte einsetzen, um Val zurückzuholen.«


    Aber Prospero sah ihn jetzt mit einem Blick unendlichen Bedauerns an. »Ich fürchte, mein Junge, Ihr überschätzt mich gewaltig.«


    »Wie? Das aus dem Munde des großmächtigen Zauberers, der immer mit seinen Fähigkeiten vor uns geprahlt hat? Nun, hier könnt Ihr Euch beweisen. Heilt meinen Bruder!«


    »Es gab Zeiten, in denen war ich arrogant genug, mir alles 
     zuzutrauen. Aber selbst ich vermag nicht die Pforten des Himmels aufzustoßen.«


    »Dann weigert Ihr Euch also?«


    »Nur zu gerne würde ich Euch helfen, aber ich habe einfach nicht die Macht, Tote zum Leben wiederzuerwecken.«


    »Was nützen dann all Eure Fähigkeiten?«, krächzte Lance. »Was habt Ihr dieser Familie jemals Gutes getan?«


    »Nichts. Wirklich gar nichts«, antwortete Prospero und senkte den Kopf.


    »Warum macht Ihr dann nicht, dass Ihr von hier verschwindet? Und bleibt am besten auch fort!«


    Aber Prospero war ihm bereits zuvorgekommen und hatte sich in die Wand zurückgezogen.


    Stille senkte sich über die Halle, und Lance empfand sie als unerträgliche Last. Sein Ärger verrauchte und mit ihm die Wärme in seinem Innern, bis nur noch Kälte übrig blieb und mit ihr die furchtbare Erkenntnis.


    Dass für Val nichts mehr getan werden konnte.


    Lance hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so allein gefühlt.


    



    Rosalind wartete an der Tür zur alten Burg unter dem Drachen, der den Eingang bewachte. Lance war vor einer halben Ewigkeit dahinter verschwunden.


    Sie hatte den Schock über Vals Ende noch nicht überwunden, aber sie konnte um seinetwillen keine Träne vergießen. Die Trauer um Val ging nämlich unter neben ihrer Sorge um Lance.


    Er hatte jeden, der in seine Nähe kam, wie ein Raubtier angeknurrt, dann seinen Bruder vom Tisch gehoben und ganz allein zur alten Burg getragen und gezogen.


    Jetzt hielt Lance sich schon sehr lange darin auf und 
     erlaubte niemandem, einzutreten. Rosalind befürchtete, Lance habe aus Gram über Vals Tod den Verstand verloren. Das Gesinde schien diese Sorge zu teilen. Alle sahen Rosalind an, so als würden sie von ihr Anleitung und Erklärung erwarten.


    Sie hatte den Tod schon erlebt – als ihre Eltern gestorben waren und später auch ihr erster Mann –, aber niemals in so entsetzlicher Form. Damals hatte man sie umhegt und umsorgt, damit sie sich um nichts anderes als ihre Trauer kümmern musste. Doch jetzt schienen all die Menschen hier von ihr Stärke, Trost und Leitung zu verlangen.


    Der alte Will Sparkins flehte: »Bitte, Mylady, helft Master Lance. Ihr seid die Einzige, die das kann.«


    Damit schien er das auszudrücken, was alle hier dachten, und sie beschloss, es wenigstens zu versuchen. Doch der Mann, der sie so getäuscht hatte, kam ihr wie ein Fremder vor. Eigentlich wusste sie überhaupt nichts darüber, wie es in seinem Innern aussah. Wie könnte sie ihm da Hilfe oder Trost bieten.


    Aber als Rosalind sich seine entsetzte, schmerzverzerrte Miene ins Gedächtnis zurückrief, als er mit seinem Bruder in die Burg entschwunden war, konnte sie nicht anders.


    Sie drückte die Klinke hinunter, und die alte Tür schwang nach innen auf. »Lance?«, rief sie zögernd und machte vorsichtig ein paar Schritte hinein. Wie würde Lance auf ihr Eindringen reagieren?


    Aber sie erhielt keine Antwort. Nur eine Stimme in ihrem Kopf krächzte: Helft ihm.


    Sie suchte nach Lance und entdeckte ihn nach einer Weile. Er saß an dem Tisch, auf den er seinen Bruder gelegt hatte, und hielt offenbar bei ihm Totenwache.


    Rosalind trat näher zu ihm und bemerkte, dass Lance 
     schluchzte. Sie hatte noch nie einen Mann weinen sehen, und das schnürte ihr jetzt das Herz zusammen.


    Er würde sicher nicht wollen, dass sie ihn in dieser Verfassung sah, und sie wusste ja auch gar nicht, wie sie ihn trösten könnte.


    Rosalind blieb stehen und überlegte ernsthaft, sich wieder aus der Burg zu entfernen, als Lance den Kopf hob, wie ein Ertrinkender die Hand seines Bruders ergriff und sagte: »O Gott, Val, bitte nimm diesen Schmerz von mir!«


    Diese Worte ließen Rosalind erstarren, und sie betrachtete ihn, als sähe sie ihn zum ersten Mal – kein sagenhafter Held, kein Soldat, der in halb Europa gekämpft hatte, und auch kein Schuft, der reihenweise Herzen brach und auch sie getäuscht hatte. Sondern nur ein Mann, der sie ganz dringend brauchte. Mit einer inneren Ruhe und Kraft, wie Rosalind sie noch nie verspürt hatte, trat sie an seine Seite.


    »Lance, gib ihn mir.«


    »Was?« Er wollte sie fortschieben.


    Aber sie blieb. »Deinen Schmerz. Gib ihn mir.«


    Lance starrte sie für einen Moment wie ein Wesen von einem anderen Stern an, dann schlang er seine Arme um sie und vergrub das Gesicht in den Falten ihres Rocks.


    



    Eine ernste Stille legte sich über die Burg, wie sie nur der Tod selbst erzeugen konnte. Rosalind saß auf der Kante von Prosperos altem Bett und betrachtete Lance, den sie eine Stunde lang in den Armen gehalten und getröstet hatte. Nie hatte sie sich ihm so nahe gefühlt.


    Doch jetzt war er ganz ruhig, zu ruhig. Er hatte den Dienern erlaubt, Val fortzubringen und für die Beendigung vorzubereiten.


    Lance zog sich die Schuhe aus und die Reitstiefel an.


    Rosalind rutschte näher zu ihm. Nur wenige Zentimeter trennten sie voneinander. Aus irgendeinem Grund fürchtete sie, er könnte sich so weit von ihr entfernen, dass sie ihn nicht mehr zu erreichen vermochte.


    »Woran denkst du gerade?«


    »An Val.« Zum ersten Mal konnte er den Namen seines Bruders wieder aussprechen. »Daran, dass er nur vor einem Angst hatte, nämlich seine auserwählte Braut nicht zu finden. Dass er auf ewig allein und ungeliebt umherwandern müsse. Und genau das ist ihm heute widerfahren.«


    »Nein. Unsere Liebe wird immer bei ihm sein.«


    »Die deine wird ihn sicher freuen. Von der meinen wird er aber wissen, dass sie ihm nichts Gutes eingebracht hat.«


    Genau das hatte Rosalind befürchtet – dass Lance damit anfangen würde, sich die Schuld am Tod seines Bruders zu geben.


    »Lance, du darfst dir keine Vorwürfe machen.«


    »Keine Vorwürfe, dass er meinetwegen ein Krüppel war, dass er durch mich sein Leben verloren hat?«


    »Er war deinetwegen ein Krüppel?«, fragte Rosalind verständnislos.


    »Ja, noch so eine charmante Kleinigkeit über mich, die ich dir noch nicht erzählt habe. Ich bin für Vals lahmes Bein verantwortlich.«


    »Aber das war doch ein Unfall, oder?«


    »Wenn man es als Unfall bezeichnen kann, auf dem Schlachtfeld das eigene Leben wegwerfen zu wollen.«


    »Val war mit dir in der Schlacht? Ich dachte, er wäre nie Soldat gewesen?«


    »War er auch nicht, es war nur so, dass ...« Er sprang auf und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Val besaß die 
     unheimliche Fähigkeit, immer genau zu wissen, wenn ich in Schwierigkeiten steckte. Vielleicht hat das damit zu tun, dass wir Zwillinge sind. Eine besondere Verbindung scheint zwischen uns zu bestehen. Ich habe sie gestern Nacht zum ersten Mal selbst gespürt. Aber ich habe die dunkle Vorahnung nicht ernst genommen. Doch Val, der tapfere Sir Galahad, kam damals zu meiner Rettung herangeritten.«


    »Bis nach Spanien?«, fragte Rosalind erstaunt.


    »Ja. Zu jener Zeit war Colonel Monteroy immer noch mein Regimentskommandeur und wollte mich tot sehen, und ich tat mein Bestes, ihm diesen Wunsch zu erfüllen. Nach einem geradezu tollkühnen Angriff auf die Franzosen schien ich meinem Ziel näher gekommen zu sein. Eine Pistolenkugel hatte mir das Knie zerschmettert.


    Normalerweise hätte man mir das Bein amputiert, doch das ließ ich nicht zu. Und so hätte sich die Wunde entzündet, und ich wäre endlich gestorben. Aber noch bevor der Pulverdampf sich verzogen hatte, tauchte Val bei mir auf. Wie aus dem Nichts gekommen, stand er plötzlich vor mir und ergriff meine Hand.


    Du kennst ja sein besonderes Heiltalent. Er nahm also meine Hand, und aller Schmerz strömte aus mir hinaus und in ihn hinein. Und das war mehr, als er ertragen konnte. Ich wollte die Verbindung zwischen uns unterbrechen, aber dafür war ich bereits zu geschwächt.«


    Lance schaute geradeaus, so als sähe er das dort alles noch einmal vor sich. »Val ließ sowieso nicht los, und irgendwann lief alles schief. Als er mit mir fertig war, zeigte sich an meinem Knie nicht mehr die Spur einer Verletzung, doch an seinem ...«


    Rosalind aber wusste nun, dass Lance nur äußerlich keine Narben mehr trug. Das ließ sich auch daran erkennen, 
     wie er jetzt die Hände zu Fäusten ballte. Sie legte ihre Hände auf die seinen, bis seine Anspannung nachließ.


    »Lance, was Val für dich getan hat, hat er aus Liebe getan. Er hätte nie gewollt, dass du dich deswegen so quälst.«


    »Ich weiß. Er wünschte sich nie mehr, als dass ich mir selbst vergeben könnte. Doch ich vermag es nicht, nicht einmal jetzt.« Er wandte sich von ihr ab, und sie hörte ihn tonlos sagen: »Jetzt gibt es nur noch eines, was ich für ihn tun kann.«


    Rosalind spürte, wie das Blut ihr in den Adern gefror. »Du willst Rafe Mortmain stellen? Natürlich, du bist hier in der Gegend der Richter. Duelle sind verboten, und deswegen wirst du Captain Mortmain verhaften.«


    »Ein Duell?«, schnaubte Lance. »Mein Bruder verstand sich gut aufs Fechten, aber bei einer Pistole konnte er das vordere nicht vom hinteren Ende unterscheiden. Ich weiß nicht, was zwischen den beiden vorgefallen ist. Aber auf keinen Fall ein Duell – eher schon kaltblütiger Mord!«


    »Dann ist dieser Rafe Mortmain ein sehr gefährlicher Mann. Du musst dir Unterstützung besorgen und mit einem ganzen Trupp zu ihm.«


    »Nein, das ist eine Sache allein zwischen mir und Rafe Mortmain.« Er schob sich an Rosalind vorbei, und sie verfolgte mit gemischten Gefühlen, wie er an den Schreibtisch trat und einen hölzernen Kasten öffnete.


    »Das war der Degen meines Bruders. Mir erscheint es gerecht, wenn ich ihn jetzt benutze.«


    »Aber das darfst du nicht!«, rief Rosalind entsetzt. »Du hast mir doch erzählt, dass Captain Mortmain die Klinge weit besser zu führen verstehe als du.«


    »Das war bislang immer so. Doch jetzt werde ich mich als der bessere Fechter erweisen müssen. Wenn man einen Mann herausfordert, bleibt ihm die Wahl der Waffen. Und 
     Rafe wird nicht so dumm sein, sich bei mir für Pistolen zu entscheiden.«


    »Dann fordere ihn doch nicht. Lance, du kannst Val nicht zurückholen, indem du dein eigenes Leben fortwirfst.«


    »Ist es nicht genau das, was man von einem Helden erwartet?« sagte Lance grimmig lächelnd. »Dass er den Tod seines Bruders rächt?«


    Rosalind verfolgte erstarrt, wie er sich die Klinge umgürtete. Dann gab sie sich einen Ruck und lief zur Tür, um ihm den Weg nach draußen zu versperren.


    »Ich lasse nicht zu, dass du dich in den Tod stürzt, Lance St. Leger!«


    Er zog sie an sich und umarmte sie, bis sie an seiner Brust in Tränen ausbrach. Was war das nur für ein Mann, der nach einem so überstrengen Ehrenkodex lebte? Sich dazu zwang, in einen aussichtslosen Kampf zu gehen? Wie konnte ein Mann gleichzeitig so zärtlich und so unerbittlich sein?


    »Ganz ruhig, Liebes«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Alles wird gut ausgehen. Stell dir nur vor, ich wäre einer deiner Ritter, der zu einer Heldentat aufbricht.«


    Zu der traurigsten Tat von allen – den besten Freund zu töten.


    Nein, er musste aufhören von Rafe als Freund zu denken. Genauso, wie er sich nicht von Rosalinds Kummer beeinflussen lassen durfte.


    Er küsste Rosalind zum Abschied, schob sie dann beiseite und war schon auf dem Weg.
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    Lance sah sich gezwungen, den Wallach zu zügeln, denn er näherte sich jetzt einem besonderen Ort.


    Das Verlorene Land, ein isolierter und unfruchtbarer Küstenstreifen und einst Heim und Sitz der ebenso stolzen wie verräterischen Mortmains.


    Lance hatte nie glauben wollen, dass der Hass auf die St. Legers den Mortmains im Blut steckte und von einer Generation auf die nächste weitergegeben worden war. Er hatte immer gedacht, Rafe sei anders. Nun hatte sein eigener Bruder für diese Torheit mit dem Leben bezahlen müssen.


    Der Gedanke an den Verrat des einstigen Freundes brannte so tief wie Vals Tod.


    Der Wallach scheute, als irgendein Nachttier vor ihnen über den Weg huschte. Während Lance ihn zu beruhigen versuchte, spähte er voraus ins Dämmergrau. Das Anwesen der Mortmains und das der St. Legers lagen nicht weit auseinander, aber Lance war noch nie an diesem Ort gewesen.


    Anatole St. Leger, der sonst niemals die Hand gegen seine Kinder erhob, hatte ihnen den Stock für den Fall angedroht, 
     dass sie auf eigene Faust das Verlorene Land erforschten.


    Lance hatte das immer für Aberglauben gehalten, aber als er die nächste Kuppe erreichte, war er sich da nicht mehr so sicher.


    Ein leeres und ödes Land erwartete ihn, von dem eine Aura von Verfall und Zerstörung ausging. Sterbende Eichen umgaben wie grimmige Wächter die geschwärzten Ruinen des ehemaligen Herrenhauses. Und der Grund selbst schien dem Meer zuzustreben, um sich in ihm zu versenken.


    Kein Zeichen von Leben zeigte sich dort unten. Die Dörfler mieden den Ort wie die Pest und behaupteten, hier würden die Geister der Mortmains, welche ein gewaltsames Ende gefunden hatten, spuken.


    Nur benutzten Geister nie Laternen. Lance kniff die Augen zusammen. Das Licht bewegte sich in den Ruinen des Anwesens.


    Nachdem er im Dragon’s Fire erfahren hatte, dass Rafe sich aus dem Staub gemacht habe, war er nur aus einer vagen Hoffnung heraus hierher geritten.


    Rafe hatte das Verlorene Land nie erwähnt und auch keine Anstalten gemacht, sein Erbe in Besitz zu nehmen. Deswegen wunderte es Lance, dass der Wolf in seinen Bau geflohen war.


    Er ritt näher heran und entdeckte tatsächlich Mortmains Pferd, das draußen angebunden war. Lance stieg ab und wickelte die Zügel seines Pferds um den abgestorbenen Ast einer Eiche. Er beabsichtigte zwar, Rache zu nehmen, aber ehe er nicht herausgefunden hatte, was Rafe jetzt plante, wollte er lieber auf der Hut sein.


    Er schlich um die Ruinen herum und hielt sich vornehmlich im Schatten. Als er eine Wand erreichte, schob er 
     langsam den Kopf über die Mauerkrone und spähte nach vorn.


    Das Anwesen war vor vielen Jahrzehnten einer Feuersbrunst zum Opfer gefallen und seitdem nicht wieder aufgebaut worden. Nur ein Skelett war vom Dach und der großen Halle übrig geblieben.


    Kein Feuer brannte im Kamin, und das einzige Licht kam aus der Laterne, die Rafe an einem vorragenden Stück Eisen aufgehängt hatte.


    Der Schein fiel auf Rafe, der seinen Kapitänsmantel trug und zwischen den Trümmern umherlief. Von Zeit zu Zeit trat er an die Außenwand und spähte durch ein Loch oder eine Lücke in Richtung See.


    Aber hier, vor dem Verlorenen Land, legte doch niemals ein Schiff an. Schon bei Tag empfahl es sich nicht, die trügerische Bucht anzusteuern, geschweige denn, so etwas in der Nacht zu wagen.


    Rafe warf jetzt einen Blick auf seine Taschenuhr und ließ sich danach auf einem Haufen Mauerwerk nieder. Seine Gesichtszüge hatten wieder einmal diesen nachdenklichen, brütenden Ausdruck, den Lance mittlerweile nur zu gut kannte.


    Dieser Rafe erinnerte ihn auch jetzt noch an den Freund, mit dem er so manche Flasche geleert, gescherzt und Gespräche geführt hatte.


    Lance musste schlucken, um dieses Bild zu verdrängen, und er rief sich das bleiche Gesicht seines Bruders ins Gedächtnis.


    Als ihm das gelungen war, erhob er sich aus seinem Versteck und trat durch den traurigen Rest des ehemaligen Haupteingangs.


    Dabei knirschten seine Stiefel, und Rafe erwachte aus seinem Tagtraum. Als er Lance bemerkte, erbleichte er.


    Er erhob sich aber erst, als sein ehemaliger Freund vor ihm stehen geblieben war.


    »Willkommen daheim, Captain. Ihr seht aus, als hättet Ihr mich erwartet.«


    »Nein, eigentlich hatte ich gehofft, Euch nie wiederzusehen.«


    »Das glaube ich Euch gern. Schließlich wurde mein Bruder heute Morgen tot aufgefunden.«


    »Ich weiß, und ... es tut mir sehr Leid.«


    »Und weil Ihr sein Mörder seid, wird es Euch bald noch viel mehr Leid tun.«


    Etwas Unidentifizierbares huschte über Rafes Augen. »Ihr haltet mich für den Mörder?«


    »Wollt Ihr das etwa abstreiten?«


    Rafe lachte rau. »Warum sollte ich mir die Mühe machen?« Aber dann sagte er ernst: »Tut uns beide einen Gefallen, Lance, steigt auf Euer Ross, und reitet so rasch Ihr könnt fort von hier.«


    Damit drehte Rafe sich um und marschierte erhobenen Hauptes davon, ganz so, als wäre er der Herr dieses Trümmerhaufens.


    »Verdammt, Rafe, wir haben jetzt keine Zeit für Euren dummen Stolz!« Lance lief ihm hinterher. »Jem Sparkins hat ausgesagt, Ihr hättet Val dabei erwischt, wie er Euer Zimmer durchsuchte. Ein Zimmermädchen wusste zu berichten, dass ihr beide in einen heftigen Streit geraten wärt und Ihr ihn beinahe die Treppe hinuntergestoßen hättet.«


    »So reagiere ich nun einmal, wenn jemand mir mit seinem Gehstock den Schädel einschlagen will.«


    »Und warum sollte Val derart in Rage geraten? Was hat er in Eurer Kammer entdeckt?«


    Rafe zuckte nur mit den Schultern und ließ Lance wieder 
     stehen. Aber dieser packte ihn am Kragen und riss ihn zu sich herum.


    »Verdammt, Rafe, Ihr müsst mir die Wahrheit ...« Lance’ Stimme erstarb, und er erbleichte. Er hatte so heftig an dem Kapitänsmantel gezogen, dass der weit aufgegangen war. Darunter kamen Rafes weißes Hemd und etwas anderes zum Vorschein.


    Eine Lederschnur, an deren Ende ein Kristallsplitter hing. Selbst im Licht der Laterne leuchtete der Stein geheimnisvoll.


    Lance starrte den ehemaligen Freund wie gelähmt an. Rafe erschien ihm jetzt wie ein Fremder, und er verachtete sich selbst am meisten dafür, immer noch gehofft zu haben, es möge für das alles eine vernünftige Erklärung geben.


    »Hat Val das gestern Abend bei Euch entdeckt?«


    Rafe nickte und schob die Schnur unter das Hemd.


    »Und da habt Ihr ihn umgebracht.« Lance nahm seinen Reitmantel ab und ließ ihn zu Boden fallen. Dann zog er Vals Degen aus der Scheide. »Seht nur, ich habe Eure Lieblingswaffe mitgebracht. Ich darf doch annehmen, dass Ihr mir die üblichen Formalitäten einer Forderung erspart, oder?«


    Aber Rafe rührte sich nicht von der Stelle. »Ich habe Euch schon genug angetan. Deswegen werde ich nicht gegen Euch antreten.«


    »Dann macht Euch darauf gefasst, ebenso erbarmungslos niedergestreckt zu werden wie Val.«


    Mit resignierter Miene entledigte sich Rafe seines Mantels und zog sein Rapier.


    Sie fochten in völligem Schweigen. Lance konzentrierte sich und versuchte seine üblichen Fehler zu vermeiden. Während er seinen Gegner umkreiste und nach einer Lücke 
     in der Deckung suchte, verspürte er weder Furcht noch Zorn. Eisige Kälte hielt sein Herz umschlossen, und er wähnte sich in einem neuen Kapitel der uralten Familienfehde – St. Leger gegen Mortmain.


    Früher hatte Lance das für baren Unsinn gehalten, aber jetzt folgte er dem Kampfgeschehen mit einer höhnischen Miene. Und er erkannte, dass Rafes Energie nachließ.


    Er zwang Rafe immer weiter zurück, bis dieser über einen Stein stolperte und nach hinten fiel. Lance schlug ihm die Klinge aus der Hand.


    »Worauf wartet Ihr noch?«, ächzte er. »Macht dem ein Ende.«


    Lance zögerte und begriff in diesem Moment, dass er nicht gesiegt hatte, weil seine Fechtkünste sich dramatisch verbessert hätten. Nein, Rafe lag einfach nichts mehr am Leben.


    Wenn Rafe doch nur die Augen geschlossen hätte, wäre ihm das Zustechen leichter gefallen. Aber in seinem Blick erkannte er den wilden und verlorenen Jungen von früher wieder.


    »Was ist mit Euch, St. Leger? Habt Ihr Euer Schicksal vergessen, allen teuflischen Mortmains den Garaus zu machen?«


    Vielleicht verhält es sich ja wirklich so, dachte Lance. Womöglich ist den St. Legers das so vorherbestimmt wie die auserwählte Braut.


    Nein! Hinter dieser Familienfehde steckte nichts als Dummheit, und die mit etwas so Schönem und Magischem wie seiner Liebe zu Rosalind zu vergleichen, widerstrebte ihm von ganzem Herzen.


    Er senkte den Degen.


    »Was ist? Wollt Ihr mich laufen lassen?«, fragte Rafe verwirrt.


    »Nein, als Magistrat dieser Gegend nehme ich Euch fest und bringe Euch nach Torrecombe, wo Ihr einen fairen Prozess erhalten sollt.«


    »Einen fairen Prozess für einen Mortmain? Da könnt Ihr mich auch gleich hängen ...« Er starrte unvermittelt an ihm vorbei und rief: »Lance!«


    Lance fuhr herum, und eine Pistolenkugel zischte an seinem Ohr vorbei. Noch bevor er sich von dem Schrecken erholt hatte, stürmte der Heckenschütze schon heran, und der harte Kolben der Schusswaffe krachte auf seinen Schädel.


    Während er zu Boden sank, erkannte er noch, dass Silas Braggs, der Wirt vom Dragon’s Fire, ihn niedergeschlagen hatte.


    Sein letzter Gedanke aber, bevor ihm schwarz vor Augen wurde, war: Rafe hat dich gewarnt!


    



    Lance versuchte sich ins Bewusstsein zurückzukämpfen, doch furchtbare Kopfschmerzen versperrten ihm den Weg. Er wollte schon aufgeben, als eine Stimme ihn beharrlich rief. »Lance? Lance!«


    Ein kaltes und feuchtes Tuch wurde auf seine Stirn gelegt und wischte einige von den Hindernissen fort. Er öffnete vorsichtig die Augen und entdeckte einen Schatten, der über ihm aufragte.


    Rafe ... es war Rafe, der sich besorgt über ihn beugte. Lance’ Blick wanderte umher, um herauszufinden, wo er sich befand.


    Er lag auf einem schmalen und harten Bett in einer spartanisch eingerichteten Kammer mit einer niedrigen Decke. Eine Laterne schwankte unter der Decke, und der ganze Raum tanzte mit ihr.


    Nein, das hatte nichts mit seinem Kopf zu tun, wurde Lance nach einem Moment bewusst. Er befand sich an Bord eines Schiffs!


    Er wollte sofort aufspringen, aber daran hinderten ihn nicht nur die Kopfschmerzen. Man hatte ihn auch an Händen und Füßen gefesselt.


    »Ganz ruhig, Lance«, sagte Rafe. »Hier, trinkt das. Es ist kein Gift, sondern Brandy. Das wird Euch gut tun.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass Euch noch an meinem Wohlbefinden gelegen wäre.« Er wollte schon nach dem Glas greifen, wurde dann aber schmerzhaft an seine gefesselten Hände erinnert.


    »Tut mir Leid, doch es ging nicht anders«, erwiderte Rafe. »Ich hatte keine Lust, mich noch einmal mit Euch zu duellieren oder mich zu einem angeblich fairen Prozess nach Torrecombe abführen zu lassen.«


    Er half Lance beim Trinken, und die Flüssigkeit brannte tatsächlich angenehm. Lance fand jetzt Gelegenheit, sein Gegenüber aus der Nähe zu betrachten.


    Rafe sah so aus, wie Lance sich fühlte – Schrammen im Gesicht, ein blaues Auge und Blut auf dem weißen Ärmel. »Ihr schaut aus wie ein Dockarbeiter nach der Zechtour.« »Vielen Dank. Ihr seid aber auch nicht ohne. Die Beule hier ist zwar gewaltig, wird Euch jedoch nicht umbringen. Nicht bei Eurem Dickschädel.«


    Rafe trug immer noch die Lederschnur mit dem Kristallsplitter. Das entlarvte ihn als denjenigen, der ihn vor einigen Wochen am Strand überfallen und niedergeschlagen hatte. Aber vorhin hatte ihn nicht Rafe angegriffen, sondern der Wirt vom Dragon’s Fire.


    »Wo steckt dieser Lump von Braggs?«


    »Um den braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen.«


    Als Rafe ihm noch einmal das Glas an den Mund hielt, fielen 
     Lance die aufgeschlagenen Knöchel auf. »Ihr habt mit ihm gekämpft, nicht wahr? Ohne Eure Warnung hätte die Kugel mich tödlich getroffen. Warum habt Ihr mir das Leben gerettet?«


    »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß. Und jetzt trinkt das hier.«


    Lance blieb auf der Hut. Welches Spiel wurde hier gespielt. Rafe hatte ihm zwar das Leben gerettet, ihn dann aber gefesselt und verschleppt. Bei so vielen unbeantworteten Fragen schwamm ihm der Kopf.


    Eins nach dem anderen. »Wie sind wir auf dieses Schiff gelangt?« War der Segler schon ausgelaufen, oder lag er noch vor Anker?


    Rafe ließ sich auf dem einzigen Sessel in der Kajüte nieder und streckte die Beine aus, so weit das in diesem engen Raum eben ging.


    »Mit einem Ruderboot natürlich. Und das war gar nicht so einfach. Diese verdammte Bucht meiner Vorfahren hat es in sich, besonders in der Nacht. Außerdem hatte ich ganz vergessen, was für ein schwerer Brocken Ihr seid.«


    Lance wollte entgegenhalten, dass er noch ganz andere Dinge vergessen zu haben schien, nämlich was für ein guter Freund er ihm immer gewesen war. Aber in seiner jetzigen Situation war ihm das viel zu anstrengend.


    So fragte er nur das Nächstliegende: »Und wem gehört dieses Schiff, das so rechtzeitig zu Eurer Rettung angekommen ist?«


    »Mir.«


    »Seit wann besitzt Ihr denn ein Schiff?«


    »Seit meine Geschäfte eins erforderlich machten.«


    »Ihr seid Zolloffizier. Was sollen das denn für Geschäfte sein?«


    »Ich bin eigentlich Schmuggler.«


    »Das hätte ich mir ja denken können. So lange habt Ihr die Küste patrouilliert, ohne jemals jemanden festzunehmen.«


    »Oh, wenn es mir darum gegangen wäre, hätte ich das leicht bewerkstelligen können. Die hiesigen Schmuggler waren nämlich unter ihrem Anführer, dem Trottel Braggs, ein unfähiger Haufen.«


    »Das erklärt, welche Rolle der Wirt spielt. Aber was habt Ihr denn getan? Die Schmuggler enttarnt und Euch dann einen Anteil an der Ware gesichert?«


    »Nein«, antwortete Rafe grinsend, »ich habe die ganze Bande übernommen. Ihr müsst zugeben, dass das Verlorene Land ein viel geeigneterer Ort zur Lagerung von Schmuggelware ist als Torrecombe.«


    »Da muss ja jedes Schmugglerherz höher schlagen«, spottete Lance, »wenn man mit einem Zolloffizier zusammenarbeitet.«


    »Jetzt tut nicht so entrüstet. Meint Ihr, ich wäre der erste Vertreter der Krone, der sich auf die andere Seite schlägt?«


    »Nein, Rafe, aber ich habe immer geglaubt, dass Ihr Euch von den anderen unterscheidet.«


    Tatsächlich zuckte Rafe unter dieser Bemerkung zusammen. Das änderte aber nichts daran, dass Lance immer noch sein gefesselter Gefangener war. Auch wenn der ganze Fall nun sonnenklar zu sein schien, musste er doch endgültige Gewissheit haben. »Warum, Rafe?«


    »Warum ich Schmuggler geworden bin? Da solltet Ihr Euch einmal das Salär eines königlichen Zollreiters ansehen. Das Schmuggeln ist heute zwar nicht mehr so einträglich wie zu Zeiten von Napoleons Kontinentalsperre, aber ...«


    »Nein, das meine ich nicht, und die Schmuggelei interessiert mich auch nicht. Warum habt Ihr mir das mit Rosalind 
     und mit meinem Bruder angetan? Warum habt Ihr mein Vertrauen so sehr missbraucht.«


    Rafe schwieg so lange, dass Lance schon glaubte, er wolle überhaupt nichts sagen.


    »Vielleicht konnte ich gar nicht anders«, antwortete er schließlich. »Mein Leben lang haben alle in meiner Umgebung darauf gelauert, wann mein böses Mortmain-Blut endlich zu Tage träte.«


    »Ich habe nie darauf gelauert und so etwas auch nicht erwartet«, widersprach Lance.


    »Nein, Ihr wart anders. Ihr habt mit aller Kraft an das Gute in mir geglaubt, auch wenn ich Euch Grund genug für das Gegenteil gab. Manchmal denke ich, alles, was ich über Freundschaft weiß, habe ich von Euch gelernt.« Jetzt sah er Lance direkt an. »Aber ich habe Euch auch beneidet. Wie Gift hat der Neid mich zerfressen. Nicht um Euren Reichtum oder Eure Ländereien, sondern um Eure Herkunft und um dieses verdammte Schwert. Es steht für so viel, für Zauberkraft, Geschichte, Herkunft und unendliche Liebe. Aber Ihr habt es behandelt, als wäre es nur ein Stück Stahl. Und so beschloss ich, es Euch zu stehlen. Der Verlust würde Euch wohl kaum sehr beunruhigen, sagte ich mir. Als Ihr dann allein und volltrunken über den Strand getorkelt seid, sah ich meine Chance gekommen.« Rafe zog einen kleinen Beutel aus der Westentasche und kippte ihn auf dem Tisch aus. Zum Vorschein kamen Lance’ Taschenuhr und Siegelring.


    »Die habe ich auch an mich genommen, um Euch auf eine falsche Fährte zu locken. Ihr solltet glauben, einem gemeinen Straßendieb zum Opfer gefallen zu sein. Ich wollte Euch diese Sachen heimlich wieder zukommen lassen.«


    »Vermutlich irgendwann auch einmal das Familienschwert.«


    Rafe lächelte matt. »Ja, ob Ihr es glaubt oder nicht. Und was diesen Kristall angeht, Ihr besitzt da einen verdammt einzigartigen Stein. Er übt eine hypnotische Wirkung auf den Betrachter aus, gaukelt ihm etwas vor.


    Doch immer, wenn ich auf den Stein gesehen habe, konnte ich in ihm lediglich Euch erblicken. So wie Ihr damals wart, in dem Sommer, in welchem ich bei Euch wohnte. Ihr wart noch ein richtiger Dreikäsehoch und seid mir überallhin nachgelaufen.


    Wie sehr wollte ich Euch damals hassen. Schließlich stellte der Hass auf die St. Legers alles dar, was meine Mutter mir hinterlassen hatte. Aber dann habt Ihr mich wieder angestrahlt, als wäre ich Euer lange verschollener Bruder. Jedem habt Ihr sofort die Faust unter die Nase gehalten, der sich in meiner Gegenwart abfällig über die Mortmains äußerte ...«


    »Hat diese Geschichte auch eine Pointe, Rafe?«


    »Nein«, antwortete er und presste die Fingerspitzen an die Schläfen, als wollte er die Erinnerungen herauspressen. Nach einem Moment fuhr er fort: »Ist ja jetzt auch egal. Das Schwert bereitete mir ein mulmiges Gefühl, und so beschloss ich, es zurückzugeben. Ich brach einen Splitter aus dem Kristall, um ... ach, ich weiß auch nicht. Vielleicht wollte ich nie mehr als ein kleines Stück von Eurer Macht haben.


    Wie dem auch sei, ich versteckte es unter einer Diele im Vorratsraum. Doch dann kam Lady Carlyon und ist sozusagen über das Schwert gestolpert. Ich habe ihr nachspioniert, und später am Maiden Lake wollte ich es ihr nur wieder abnehmen, aber sie nicht erschießen.«


    »Ihr habt eine geladene Pistole auf sie gerichtet«, warf Lance wütend ein. »Was hätte denn Eurer Meinung nach noch passieren können?«


    »Ich ging davon aus, dass sie vernünftig genug sein würde, mir keinen Widerstand zu leisten. Aber sie war bereit, bis zum letzten Blutstropfen um das Schwert zu kämpfen. Man hätte den Eindruck gewinnen können, die Klinge sei ihr wichtiger als Ihr.«


    »So war es ja auch«, murmelte Lance.


    Rafe aber berichtete schon weiter: »Die kleine Närrin hat mich sogar mit dem Schwert angegriffen und versucht mir die Pistole aus der Hand zu schlagen. Das verdammte Ding ist einfach losgegangen, und im nächsten Moment seid Ihr aufgetaucht. Ich wusste gar nicht, dass ich Rosalind getroffen hatte, bis ich am nächsten Tag im Dorf die Geschichten hörte. Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich war, als ich erfuhr, dass sie überleben würde.«


    »Warum habt Ihr da die Gelegenheit nicht genutzt, reinen Tisch zu machen und mir alles zu gestehen?«


    »Und wie hättet Ihr darauf reagiert? Mir auf den Rücken geklopft und gesagt: Weiter so, alter Freund, uns allen unterlaufen mal kleine Missgeschicke?«


    »Nein«, schnaubte Lance. »Aber ich hätte versucht Verständnis für Euch aufzubringen. Stattdessen habe ich mir Vorwürfe gemacht, weil ich Euch verdächtigt hatte. Und mich auch mit meinem Bruder gestritten. Das hat ihn überhaupt erst auf die Idee gebracht, Ermittlungen anzustellen. Somit bin ich also an Vals Tod genauso schuld wie Ihr.«


    »Nein, Lance, das seid Ihr nicht. Hört gut zu, denn ich werde es nur einmal sagen: Ich habe Euren Bruder nicht getötet!«


    »Aber das Zimmermädchen hat doch ausgesagt ...«


    »Ich habe Val in meiner Kammer überrascht, und er hatte den Kristallsplitter entdeckt. Er fand auch genug Beweise 
     für meine Schmugglertätigkeit, und zwischen uns fielen ein paar unschöne Worte. Ich habe ihn zur Tür hinausgeworfen, und er drohte damit, im Dorf genug Männer zusammenzutrommeln, um mich, meinen Partner Braggs und den ganzen Rest der Bande verhaften zu lassen. Danach bin ich abgehauen. Ich hatte ohnehin schon länger vor, diese Ecke der Welt auf Nimmerwiedersehen zu verlassen.«


    »Aber wer hat denn dann meinen Bruder auf dem Gewissen?«


    Zur Antwort nahm Rafe ein Messer aus seinem Stiefel und schnitt Lance’ Fußfesseln durch. Dann zog er ihn hoch, stützte ihn und begab sich mit ihm an Deck. Lance taumelte zur nächsten Reling und starrte hinaus in die mondbeschienene Nacht.


    Doch das Schiff bewegte sich nicht. Es lag noch vor Anker, und Lance konnte an einer Seite die Silhouette der Küste ausmachen. Rafe riss ihn herum und rief laut genug, um den Wind zu übertönen: »Da! Seht dorthin!«


    Als Lance zu langsam reagierte, drehte Rafe sein Kinn in die angegebene Richtung.


    Von einer der Querstangen des Masts hing ein Mensch an einem Seil und baumelte in den Böen.


    Silas Braggs – mit gebrochenem Genick.


    »Das ist der Mann«, verkündete Rafe, »der Euren Bruder erschossen hat.«


    In seiner Zeit als Offizier hatte Lance so manchen Gehenkten gesehen, doch dieser Anblick bereitete ihm noch immer Übelkeit.


    Rafe hingegen wirkte unbeeindruckt. »Das ist meine Art der Gerechtigkeit. Aber denkt bloß nicht, ich hätte das getan, weil ich glaubte, ich sei Euch etwas schuldig. Nein. 
     Braggs hatte von mir den Befehl erhalten, Eurem Bruder kein Haar zu krümmen. Niemand handelt meinen Befehlen zuwider.«


    »Ihr seid ein gefährlicher Mann«, entgegnete Lance. »Mein Onkel Marius ist derselben Ansicht. Er hält Euch für halb gezähmt und halb wild wie ein Wolf.«


    »Ein kluger Mann, Euer Onkel. Ich habe tatsächlich jahrelang mit meinem eigenen Wolf gerungen. Und seitdem bin ich so furchtbar müde, Lance.«


    »Es ist aber noch nicht zu spät für Euch, Rafe. Wenn Ihr die Wahrheit gesprochen habt, können wir Braggs als Mörder überführen. Und was Eure anderen Missetaten angeht, so habe nur ich Kenntnis davon ...«


    »Seid Ihr wirklich bereit, mir das alles zu vergeben?«


    »Ich weiß es nicht, aber ein sehr kluger Mann hat mir einmal gesagt, dass es das Allerschwierigste sei, sich selbst zu vergeben.«


    Donner grollte am Himmel, und die Wolken nahmen eine immer schwärzere Färbung an. Einer der Matrosen meldete, dass ein Unwetter im Anzug sei. Rafe lief übers Deck und rief Befehle.


    Ein Seemann zeigte in Lance’ Richtung. »Und was ist mit ihm, Sir?«


    »Bringt ihn unter Deck!«, befahl Rafe.


    Zwei stämmige Matrosen schleppten Lance nach unten und sperrten ihn in den Laderaum tief im Bauch des Schiffs. Nachdem sie die Luke geschlossen hatten, fand er sich in völliger Dunkelheit wieder.


    Als Erstes versuchte er sich von den Handfesseln zu befreien, aber Rafe verstand sich zu gut auf Schifferknoten. Dann ließ er sich auf den Boden nieder und lehnte sich an einen Sack Getreide.


    Das Schiff schaukelte deutlich heftiger als noch kurz zuvor. 
     Hatte man den Anker gelichtet, oder war der Sturm ausgebrochen?


    Lance überlegte, was ihn jetzt erwarten mochte. Nicht viel Gutes, sagte er sich. Aber wenn Rafe ihn töten wollte, hätte er das längst getan. Und er hätte ihn gewiss nicht vor Braggs Attacke gewarnt.


    Doch die Zeit war endgültig vorbei, in der er Rafe zu sehr vertrauen durfte.


    Früher hatte er versucht sein Leben fortzuwerfen. Aber seit es seine Herrin vom See gab, lag ihm eine Menge daran.


    Was mochte Rosalind gerade tun? Sich die Augen ausweinen?


    Er lächelte bitter. War er der erste Narr, den der Wunsch nach Rache oder sonst ein dummer Ehrenhändel aus dem Haus getrieben hatte, obgleich es doch nichts Wichtigeres und Schöneres auf der Welt gab, als daheim in den sanften Armen der Auserwählten zu liegen?


    Lance hatte Rosalind nie gesagt, wie sehr er sie wirklich liebte. Dazu durfte es jetzt noch nicht zu spät sein. Er würde alles nachholen, schwor er sich.


    Und wenn er von seiner besonderen Fähigkeit Gebrauch machte? Welche Möglichkeiten standen ihm dann offen? Vielleicht hielt sich ganz in der Nähe ein Frachter seines Onkels Hadrian auf. Dort könnte er dem Kapitän erscheinen und ihm auftragen, Rafes Schiff notfalls gewaltsam zu stoppen und aufzubringen.


    Und danach würde er Rosalind erscheinen, sie seiner Liebe versichern und ihr sagen, dass es ihm gut gehe.


    Er lehnte sich bequemer an den Sack, schloss die Augen und drängte sein Bewusstsein, sich immer tiefer zu versenken. Alle Schmerzen und sonstigen sinnlichen Wahrnehmungen vergingen, und er fühlte sich leicht wie ein 
     Schiff, das nur von ein paar Tauen gehalten wird. Dann tauchte sein Geist aus dem Körper, und er schwebte für einen Moment darüber.


    Er strömte nach oben und bewegte sich ziemlich rasch, weil er nicht unbedingt entdeckt werden wollte.


    Der Geist stieg in die Nacht hinauf, und Regen, Sturm und Blitz konnten ihm nichts anhaben. Aber er spürte die rohe Macht des Unwetters. Irgendwo zwischen den Wolken drehte er sich um und erschrak. Das Schiff schaukelte hin und her und wurde immer weiter in Richtung Land gedrängt.


    Lance erkannte, dass er einen schweren Fehler begangen hatte.


    Sollte er zurück, wieder in seinen Körper steigen und versuchen aus dem Laderaum herauszukommen, bevor es zu spät wäre.


    Aber es war bereits zu spät!


    Wie von einer starken Hand angeschoben, prallte das Schiff gegen die Klippen vor dem Verlorenen Land.


    Lance verfolgte in hilflosem Entsetzen, wie der Mast einknickte und die Seitenwand des Schiffs zerbarst.


    Alle an Bord würden untergehen und in den Fluten ertrinken.


    Und mit ihnen der Körper von Lance St. Leger.
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    [image: e9783955304140_i0023.jpg]Rosalind hatte alle Gedanken an Schlaf längst aufgegeben, obwohl Mitternacht bereits vergangen war. Sie lief in der Bibliothek auf und ab und spähte immer wieder in den Wolkenbruch hinaus.


    Der Sturm hatte im Garten eine Verwüstung angerichtet und den Boden mit Ästen und Blütenblättern bedeckt. Sie biss sich in die Hand, um ihre Angst zu beherrschen, die sie um Lance hatte, seit das Unwetter tobte.


    Längst hatte sie jeden männlichen Bediensteten zusammengetrommelt, auf ein Pferd gesetzt und ihrem Gemahl hinterhergeschickt. Sie sollten Lance St. Leger am Kampf hindern und Rafe Mortmain in Eisen legen.


    Lance würde darüber sicher wütend sein, aber das kümmerte sie heute Abend wenig. Hier lebte sie nicht in ihrer Sagenwelt, wo Ritter Feinde erschlugen und die Jungfrauen nur töricht vor sich hin seufzten.


    Rosalind hätte ja höchstpersönlich den Suchtrupp angeführt, wenn nicht Kate völlig aufgelöst erschienen wäre und verlangt hätte, Valentine zu sehen.


    Das Mädchen wollte einfach nicht glauben, dass er tot war. Rosalind konnte es nicht mit ansehen und nahm Kate in die Arme. Die Kleine heulte sich an ihrem Busen aus und schlief endlich erschöpft ein.


    Sie steckte sie in ihr eigenes Bett, denn dafür hatte sie in 
     dieser Nacht sicher keine Verwendung. Solange Lance nicht zurück war, würde sie keine Ruhe finden.


    Aber sie könnte doch sicher etwas Nützlicheres und Sinnvolleres tun, als hier auf und ab zu laufen.


    Natürlich. Effie musste Bescheid bekommen, dass ihr Mündel sich auf Castle Leger aufhielt. Rosalind setzte sich an den Schreibtisch und schrieb ihr eine kurze Notiz.


    Dabei fielen ihr all die St. Legers ein, die noch nichts von dem Unglück wussten und ebenfalls informiert werden mussten. Vor allem Marius, der Val wie einen eigenen Sohn geliebt hatte. Und natürlich die Eltern und die drei Schwestern, welche sich auf Studienreise befanden. Was für ein trauriges Schreiben, aber diese Last könnte sie Lance wenigstens abnehmen.


    Sie zog die Kerze näher heran, damit sie Vals Bücher nicht mehr sehen musste, die aufgeschlagen auf dem Tisch lagen, so als hätte er eben noch darin gelesen.


    Rosalind schluckte, nahm Papier und Feder aus der Schublade und stieß dabei mit den Fingern gegen etwas Weiches.


    Sie holte es heraus und erblickte ihre Haube.


    Was für ein elender Schuft! Er hatte sie die ganze Zeit hier versteckt. So wie ein Ritter das Tüchlein der Lady, die er verehrte.


    Sie strich die Haube glatt und dachte dabei an all die süßen Worte, die Lance ihr in seiner Verkleidung als Lancelot gesagt hatte. Wie eigenartig, ging es ihr dabei durch den Kopf, seine Täuschung versetzte ihr keinen Stich mehr.


    Wie närrisch sie sich doch verhalten und alles missverstanden hatte. Lance hatte die ganze Zeit über in dieser Verkleidung versucht, ihr den Hof zu machen.


    Wie hatte sie nur jemals zwei Männer gleichzeitig lieben 
     können – auch wenn es sich dabei um ein und denselben gehandelt hatte. Und wenn sie ehrlich war, so hatte sie doch immer nur den einen von beiden geliebt, denjenigen, mit dem sie heute verheiratet ...


    »Rosalind?«


    Wer rief sie da? Wünschte sie sich Lance schon so verzweifelt zurück, dass ihre Sinne ihr seine Stimme vorgaukelten?


    Aber nein, dort stand er, obwohl sie ihn gar nicht hatte hereinkommen hören. Das Herz ging ihr vor Freude über.


    Mit einem Freudenschrei sprang sie auf und lief ihm in die Arme.


    Und lief ... durch ihn hindurch ... und konnte erst am Kamin anhalten.


    Der verdammte Kerl strömte schon wieder.


    »Lance, was hat das zu bedeuten? Du musst vor mir doch nicht mehr Lancelot spielen!«


    »Das tue ich auch nicht, Rosalind, sondern ich ...«


    »Ich will kein Wort mehr hören! Die ganze Zeit laufe ich hier vor Sorge hin und her und auf und ab, und dir fällt nichts Besseres ein, als wieder Gespenst zu spielen! Kehr sofort in deinen Körper zurück, komm zu mir und nimm mich in die Arme.«


    »Das geht nicht, Rosalind, denn mein Körper ist nicht mehr da ...«


    »Dass du aber auch ständig alles verlieren musst, Lance St. Leger! Wie kann man bloß seinen eigenen Körper ...« Sie erstarrte, als sie sein ernstes Gesicht sah. Er machte keine Scherze. Kein Funke Belustigung war in seinem Blick, dafür umso mehr Traurigkeit.


    »Vielleicht solltest du dich besser hinsetzen, Liebes.«


    »Nein. Erzähl mir, was geschehen ist.«


    Er ließ die Schultern hängen, berichtete ihr aber geduldig 
     von seiner Begegnung mit Rafe Mortmain. Doch bevor er das Ende erreichte, unterbrach sie ihn schon wieder.


    »Das Schiff ist gestrandet? Dann müssen wir uns aber beeilen und jemanden hinschicken, der deinen Körper herausholt.«


    »Rosalind, dafür ist es zu spät. Mein Leib liegt bestimmt längst auf dem Grund der Bucht.«


    »Willst du damit etwa sagen, du seist ...«


    Tot.


    Rosalind konnte das Wort nicht aussprechen, brauchte das aber auch gar nicht, denn es stand überdeutlich in seinen Augen geschrieben.


    Nein, das war doch nicht möglich. Lance stand hier vor ihr. Sie konnte ihn sehen und hören. Rosalind streckte eine Hand nach ihm aus, und Lance tat es ihr mit sehnsüchtigem Blick gleich.


    Aber sie spürte nicht die Wärme seiner Haut, genoss nicht seine Kraft, so sehr sie sich auch danach sehnte.


    »O Lance«, seufzte sie.


    »Rosalind, es tut mir so Leid, so furchtbar Leid.«


    Tränen traten ihr in die Augen. Der Mann war tot und entschuldigte sich bei ihr – sah ihm das nicht wieder einmal ähnlich?


    Und er würde immer bei ihr bleiben, wenn auch nur als Geist.


    »Ist schon gut, Lance. Ich habe dich schon einmal in dieser Form geliebt, da kann ich das auch wieder tun.«


    Er versuchte vergeblich ihre Hand zu küssen und wurde dann noch bekümmerter.


    »Ich fürchte, diesmal ist es aber nicht wie vorher.«


    »Das ist mir klar ...«


    »Nein, Rosalind. Prospero hat mich davor gewarnt, was 
     aus mir würde, wenn mein Geist gerade unterwegs wäre und dem Körper währenddessen etwas zustieße. Prospero war nämlich auch Nachtströmer. Sein Körper wurde auf dem Scheiterhaufen verbrannt, während sein Geist gerade unterwegs war. Seitdem sitzt er zwischen Himmel und Hölle gefangen und muss bis ans Ende aller Zeiten umherströmen.«


    In Rosalinds Kopf drehte sich alles, und sie konnte sich noch nicht so recht vorstellen, dass Lance ebenfalls ein solches Schicksal ereilen sollte.


    Doch nach ein paar Momenten erklärte sie mit aller Entschiedenheit: »Was immer aus dir wird, Lance St. Leger, und wo immer es dich auch hin verschlägt, ich werde dich stets lieben.«


    »Nein, Rosalind, ich muss dich verlassen.«


    »Mich verlassen? Was redest du da? Wenn Prospero all die Jahrhunderte hier bleiben konnte, wird dir das doch wohl auch möglich sein.«


    »Auf einer Burg wie dieser ist für zwei Gespenster kein Platz. Deswegen werde ich wohl gehen. Das ist sicher das Beste für alle.«


    »So, es soll also das Beste sein, dass ich dich nie mehr zu sehen bekomme? Ich bin immer noch deine auserwählte Braut. Und gemäß der Sage kann uns nichts und niemand trennen, nicht einmal der Tod!«


    »Dem ist leider nicht so. Wenn du stirbst, kommst du in den Himmel und wirst ein Engel. Nur ich Sünder bleibe hier auf der Erde gefangen.«


    Sie ließ hilflos die Hände sinken. Wie konnte sie ihn bloß aufhalten?


    Dazu gab es nur einen Weg.


    »Rosalind! Bitte nicht!«, rief er, als sie sich in den Sessel fallen ließ und in Tränen ausbrach.


    Er warf sich vor ihr auf die Knie, und da er nicht ihre Hände ergreifen konnte, sprach er beruhigend auf sie ein. »Mylady, du bist noch so jung und hast das Leben noch vor dir. Denk nur an all die Dinge, die du noch nicht gesehen hast. Du könntest nach Tintagel oder Glastonbury reisen und selbst entscheiden, welches von beiden das wahre Camelot war.«


    »Das verdammte Camelot ist mir egal«, erwiderte sie tränenerstickt.


    »Wie wäre es dann mit Kindern? Irgendwann wirst du einen neuen Mann finden, der ...«


    »Niemals. Wo immer du auch bist,, ich gehöre zu dir. Das hat Effie gesagt.«


    »Du musst ja nichts überstürzen. Ich habe dich in meinem Testament großzügig bedacht. Du wirst eine reiche Frau sein, meine Liebe.«


    »Wie kannst du so etwas sagen, da du mich doch verlassen willst?«


    »Und du sollst auch nicht meinetwegen Schwarz tragen. Und wenn du dich unbedingt einmal an mich erinnern willst, dann denk einfach an den Schuft, der sich als tapferer Ritter verkleidete ... und der doch so gern dein strahlender Held gewesen wäre ...«


    Lance’ Stimme erstarb. Er erhob sich und entfernte sich von ihr. Rosalind sprang auf.


    »Bitte, Lance, verlass mich nicht.«


    »Eines sollst du noch wissen. Als Lancelot habe ich dir viel dummes Zeug erzählt, aber etwas kam direkt aus meinem Herzen, nämlich, dass ich dich liebe. Ich liebe dich, Rosalind, und werde dich immer lieben.«


    Er beugte sich vor, um sie zu küssen. Sie schloss die Augen und spürte nicht seine Lippen, aber seine Leidenschaft, die sich auf sie übertrug.


    Als sie die Augen wieder öffnete, war er fort.


    »Lance?«


    Rosalind rannte zum Fenster, aber in der Nacht war nichts von ihm auszumachen.


    Sie sank auf die Fensterbank und spürte nichts anderes mehr als Verlust. Doch die Trauer wurde ihr versagt, denn jemand klopfte an die Tür.


    Als Rosalind nicht darauf reagierte, trat Sparkins einfach ein. Dem Butler war anzusehen, dass er die Nacht so verbracht hatte wie sie und dass sich eine weitere Katastrophe ereignet haben musste.


    »Mylady, die Männer sind zurück, die den Master Lance suchen sollten.«


    »Sie sind sicher sehr nass und durchgefroren. Wenn Ihr ihnen eine Stärkung reichen könntet?«


    »Das habe ich bereits veranlasst, Mylady. Wir haben auch Master Lance in den Grünen Salon gebracht.«


    Rosalind nickte ihm nur kurz zu, schob sich an ihm vorbei, um in ihrem eigenen Gemach die dringend benötigte Ruhe zu finden, und blieb nach zwei Schritten stehen.


    »Was habt Ihr da gerade gesagt?«


    »Dass die Männer Master Lance gebracht haben. Er befindet sich in ziemlich schlimmer Verfassung, und ich wage mir nicht auszumalen, was dieser Teufel von einem Mortmain mit ihm angestellt hat, aber wir haben Master Lance in den Grünen Salon ins Bett gelegt ...«


    »Das kann nicht sein!«, unterbrach Rosalind ihn mit schriller Stimme, »denn Lance ist ertrunken. Sein Leichnam liegt auf dem Grund des Meeres. Das hat er mir selbst gesagt.«


    Sparkins starrte sie wie eine Gestalt aus einem Albtraum an. Dann atmete er tief durch, ergriff ihre Hände und entgegnete: »Nein, Mylady. Die Männer haben ihn in dem 
     zerstörten Herrenhaus im Verlorenen Land gefunden. Er ist vollkommen durchnässt und ohne Bewusstsein, aber er ist noch am Leben, und ...«


    »Bringt mich sofort zu ihm!« Sie konnte das einfach nicht glauben. Der Butler schien auf seine alten Tage immer wunderlicher zu werden. Doch ihr Herz schlug schneller, und sie zitterte wie Espenlaub.


    Draußen auf dem Flur ließ sie Sparkins hinter sich und rannte in den Grünen Salon. Barnes, Lance’ Diener, befand sich bereits dort und zog Lance gerade das nasse Hemd aus.


    Ja, da lag unzweifelhaft Lance und sah genauso aus, wie sie ihn eben noch gesehen hatte. Rosalind schrie auf, und ihre Beine drohten nachzugeben. Aber für solche törichte Schwäche war jetzt keine Zeit. Sie riss sich zusammen und taumelte durch den Raum.


    Seine Haut fühlte sich so kalt an, aber wenn sie ihre Hand fest darauf drückte, konnte sie ganz schwach sein Herz schlagen hören.


    »Master Lance scheint einen Schlag auf den Kopf bekommen zu haben«, teilte Barnes ihr mit. »Bislang konnten wir ihn noch nicht wecken.«


    »Keine Sorge, das kommt schon noch«, versicherte Rosalind ihm und lächelte. Doch ihre Freude währte keine drei Herzschläge lang.


    Woher sollte, Lance wissen, dass man seinen Körper geborgen hatte? Er hatte also keine Veranlassung zurückzukehren. Außerdem glaubte er ja, dass auf Castle Leger nicht genug Platz für ihn und Prospero sei.


    Rosalind blieb wohl nichts weiter übrig, als tatenlos hier an seinem Bett zu sitzen und ihn ein zweites Mal zu verlieren.


    Wenn sie doch nur ... wenn sie doch nur ... Langsam 
     setzte die Erinnerung ein. Was hatte Val in seiner Familienchronik geschrieben?


    Dass die auserwählte Braut in einigen Fällen teilhaben könne an der besonderen Fähigkeit ihres Mannes, solange sie das Schwert festhalte.


    Ob ihr das wohl gelänge? Ob sie sich von dem Schwert in eine Nachtströmerin verwandeln lassen könnte? Ob sie auf diese Weise Lance finden könnte?


    Einen Versuch wäre es wert. Der Blick auf die Uhr zeigte sie, dass bis zur Morgendämmerung nur noch wenig Zeit blieb.


    Sparkins war neben sie getreten. »Mylady, Ihr müsst vollkommen erschöpft sein. Ich habe nach Dr. Marius geschickt. Barnes, besorgt noch ein paar Decken ...«


    »Nein!«, unterbrach Rosalind ihn. »Bring mir so rasch wie möglich das Familienschwert!«


    



    Lance’ Geist sauste durch die Nacht und trieb irgendwo zwischen der dichten Wolkenschicht und dem kalten Licht der fernen Sterne.


    Cornwall hatte er längst hinter sich gelassen. Und mit ihm sein Heim, seine Ländereien und seine Lady. Sie alle würde er nie wiedersehen.


    Nur Rosalinds Flehen, ihn nicht zu verlieren, klang ihm noch in den Ohren. Er verwünschte sich dafür, überhaupt zu ihr zurückgekehrt zu sein. Vermutlich hatte er damit alles nur noch schlimmer gemacht.


    Aber nein, in seiner Selbstsucht hatte er sie ja unbedingt noch einmal sehen müssen. Und jetzt wurde er die Versuchung nicht mehr los, noch mal zu ihr zurückzukehren.


    Eher wollte er verdammt sein, als ein weiteres Mal zu ihr zu strömen und ihren Kummer zu verschlimmern. Lance lachte rau. Er war doch schon längst verdammt.


    »Aha, das ist also die Ewigkeit.«


    »Nein, mein Junge, nur Eure und meine.«


    Lance hätte sich ja denken können, hier draußen auf seinen großen Vorfahren zu stoßen. Und da stolzierte Prospero auch schon durch die Wolken heran.


    »Ich habe Euch gewarnt, mein Junge.«


    »Ja. Ihr wusstet wohl schon ziemlich genau, wie es mir ergehen würde.«


    »Wenn der Tag beginnt, endet Eure Verbindung mit Eurem bisherigen Leben vollkommen und unwiederbringlich. Dann bin ich das einzig Wirkliche in Eurer Welt.«


    Lance fiel ein, was er seinem Vorfahren so alles an den Kopf geworfen hatte. »Äh ... Prospero, mir sind da gestern ein paar Sachen herausgerutscht, die ...«


    »Lasst gut sein. Meint Ihr etwa, ich würde jemals das Geplärre eines Sterblichen ernst nehmen?«


    Nun gut, dachte Lance, dann gibt es aber noch ein paar andere Dinge zu klären. »Wenn wir beide die Zukunft gemeinsam verbringen werden, sollten wir ein paar Arrangements treffen, die den Verkehr zwischen uns regeln, nicht wahr?«


    Prospero riss den Mund auf, lächelte dann aber leise. »Ja, das sollten wir.«


    Sie schwiegen eine Weile. Schließlich fragte Lance: »Und was geschieht jetzt?«


    »Wir strömen.«


    »Ja, aber bleibt das nach meinem Übergang so? Spielt dann zum Beispiel die Zeit noch eine Rolle für mich?«


    »Manchmal kommt Euch eine Sekunde wie eine Ewigkeit vor. Dann wieder vergehen ganze Jahrzehnte im Handumdrehen.«


    Jahrzehnte? Zum ersten Mal wurde Lance bewusst, dass 
     Rosalind eines Tages endgültig verschwinden würde und er sie dann nie wieder sehen könnte.


    »Ihr vermögt Euch doch unsichtbar zu machen. Könnt Ihr mir das beibringen?«, fragte er Prospero.


    »Mit etwas Zeit.«


    »Wenn ich alles so viel hätte wie Zeit«, sagte Lance bitter lachend.


    »Und was würdet Ihr mit dieser Fähigkeit anfangen wollen? Es wäre sicher keine gute Idee, ständig unsichtbar um Eure Lady herumzuschweben und ihren ganzen Kummer mitzuerleben. Zu verfolgen, wie sie älter wird, verfällt und stirbt.«


    »Nein, ich ...« wollte Lance widersprechen, sah dann aber am Horizont einen ersten Lichtstrahl. Seine letzten Minuten als Mensch brachen an, und eine Ewigkeit ohne Rosalind erwartete ihn.


    Er versuchte sein Schicksal wie ein Mann entgegenzunehmen. »Wohlan denn. Da kommt die Sonne«, sagte er.


    »Kaum«, meinte Prospero. Dafür ist es noch etwas zu früh.«


    »Was soll das denn sonst sein?«


    Prospero kam nicht mehr dazu, darauf zu antworten. Beide starrten sie mit gerunzelter Stirn auf das Leuchtphänomen.


    Da flog eine Frau ganz in Weiß heran, das lange Haar wehte hinter ihr her, und ihre zarten Hände hielten ein mächtiges Schwert. Im Knauf war ein Kristall eingelassen, und der strahlte noch heller als die Sonne.


    Lance konnte nur ergriffen hinsehen. So hatte sich Artus fühlen müssen, als die Zauberin aus dem Maiden Lake auftauchte und ihm Excalibur überreichte.


    Doch die schöne Edle, die hier heranflog, war nicht die Herrin vom See – sondern Rosalind!


    Er konnte nur träumen, oder? Prospero, habt Ihr mir etwas über meine neue Existenz verschwiegen? Wie zum Beispiel, dass ich Visionen bekomme?«


    »Das ist keine Vision, mein Junge, sondern Eure Lady. Sie hat das Schwert eingesetzt, um Eure Fähigkeit des Strömens zu erlangen, und der Kristall führt sie geradewegs zu Euch.«


    Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Sie wusste ja gar nicht, in welche Gefahr sie sich begab.


    »Rosalind! Kehr sofort zurück!«


    »Und du kommst mit. Wir haben deinen Körper gefunden. Du liegst nicht auf dem Grund des Meeres, sondern im Grünen Salon. Ich bin hier, um dich heimzuholen.«


    Lance starrte wie gelähmt auf ihre ausgestreckte Hand. Sollte er tatsächlich eine zweite Chance haben und aus Rosalinds Hand Leben, Liebe und Hoffnung erhalten? Er warf Prospero einen unsicheren Blick zu.


    »Ihr habt die Lady gehört. Sie hat Euch gerettet.«


    »Aber ich habe doch mit eigenen Augen gesehen, wie das Schiff an den Klippen zerschellt ist. Und in dem steckte ich im Laderaum gefangen. Unmöglich, dass ich das überleben konnte.«


    »Wenn Ihr einmal so lange existiert wie ich, wisst Ihr, dass nichts unmöglich ist.«


    Lance nahm ihre Hand, sah sie voller Glück und Freude an und hätte ewig mit ihr so weiterströmen können. Aber Prosperos Warnung riss ihn aus seinem Taumel.


    »Der Tag naht. Ihr beeilt euch besser, sonst habe ich euch beide bis in alle Ewigkeit am Hals, und mit meiner Ruhe ist es dann endgültig vorbei.«


    Lance erschrak und wollte gleich mit Rosalind los, aber diese hatte noch etwas zu erledigen und sah Prospero auffordernd an. »Wollt Ihr Euch uns nicht anschließen?«


    »Mylady, ich fürchte, ich habe schon seit langem keinen kräftigen jungen Körper mehr, in den ich zurückkehren könnte.«


    »Aber Ihr könntet wieder in Euer Turmzimmer einziehen.«


    Nur Rosalind bringt es fertig, ein Gespenst einzuladen, in ihrem Heim herumzuspuken, dachte Lance voller Zärtlichkeit. Aber eigentlich hätte ihm das auch einfallen können.


    »Ja, Sir«, schloss er sich deshalb Rosalind an, »kommt mit uns. Ich weiß, ich habe Euch etliche Male das Haus verboten, doch das war sicher nicht so gemeint.«


    »Als ob ich mir etwas von einem so jungen Schnösel verbieten lassen würde!«, entgegnete Prospero. »Ich bin nur zurückgekehrt, weil Ihr aus Eurem Dasein ein solches Schlamassel gemacht habt. Aber da Ihr jetzt eine besondere Frau an Eurer Seite habt, die Euer Leben in die Hand nehmen wird, finde ich vielleicht endlich etwas Ruhe. Nicht ausgeschlossen, dass ich in hundert Jahren einmal nachschauen komme, wie es den St. Legers mittlerweile so ergeht.«


    »Aber Sir ...«


    »Macht, dass ihr beide von hier verschwindet!«, grollte Prospero. »Und Lance, vergesst meine Ermahnungen über das Nachtströmen nicht.«


    »Die werde ich im Herzen bewahren – wie auch Euch, Stammvater.«


    Lance und Rosalind strömten davon, aber Prospero blieb zwischen den Wolken zurück. Er beneidete seinen jungen Nachfahren, denn er besaß keinen Körper, kein Leben und keine hübsche Frau mehr, zu denen er zurückkehren konnte.


    Aber er hatte auch nie eine Frau kennen gelernt, die ihn so 
     sehr liebte, dass sie alles auf sich nahm, um ihn nach Hause zurückzuholen.


    



    Lance regte sich im Bett und stöhnte. Einen so schlimmen Wiedereintritt hatte er noch nie durchgemacht. Dennoch frohlockte jede schmerzende Stelle in ihm darüber, immer noch am Leben zu sein.


    Er stützte sich auf einen Ellbogen auf und betrachtete Rosalind, die ausgebreitet neben ihm lag. Sie hatte sich bisher nicht gerührt, doch noch bestand kein Grund zur Sorge.


    Lance beugte sich über sie, küsste ihre Stirn und genoss den warmen Sonnenschein, der durch die Fenster hereinströmte.


    Aber in sein Glück und seine Freude mischte sich die Frage, wie das alles hatte kommen können. Er war doch im Bauch des Schiffs eingesperrt gewesen ...


    Jemand musste ihn gerettet haben. Und dafür kam nur einer in Frage, der alte Zauberer Prospero.


    Er strich Rosalind über das seidige Haar und blieb darin hängen. Sein Siegelring!


    Den hatte Rafe ihm auf dem Schiff zusammen mit seiner Uhr zurückgegeben. Er stand auf und suchte in allen Taschen seiner Kleider nach der Uhr.


    Dann sah er sie auf der Ablage. Die Zeiger waren stehen geblieben, weil Wasser und Sand eingedrungen waren. Er nahm die Uhr in die Hand und versuchte seine durcheinander purzelnden Gedanken zu ordnen.


    Nein, nicht ein alter Zauberer hatte ihn mit seiner Magie gerettet, sondern ein sterblicher Mensch. Den musste es eine ungeheure Anstrengung gekostet haben, Lance aus dem Laderaum zu bekommen und an Land zu schleppen. Zum zweiten Mal hatte Rafe Mortmain ihn vor dem Ertrinken 
     gerettet. Und das bedeutete wohl auch, dass er ebenfalls nicht mit dem Schiff untergegangen war.


    Lance freute sich sehr darüber, bedeutete das doch, dass sein Freund ein weiteres Mal den Wolf in sich hatte besiegen können.


    


  


  
    

    Epilog


    Lance zog sich an und verließ dann leise das Zimmer. Rosalind schlief immer noch. Die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden hatten sie restlos erschöpft.


    Er hätte sie gern in den Arm genommen, aber darauf konnte er noch etwas warten, denn die ganze Zukunft breitete sich vor ihm aus, und die versprach noch strahlender und schöner zu werden als damals, als er mit seinen achtzehn Jahren Castle Leger verlassen hatte.


    Eine traurige Pflicht galt es jedoch noch zu erfüllen. Er musste sich von seinem Bruder verabschieden.


    Wie es bei den St. Legers Brauch war, hatte man Val auf eine Bahre gelegt und diese mit Blumen geschmückt. Später würde man ihn durch das ganze trauernde Dorf tragen und schließlich in der Familiengruft unter der Kirche beisetzen.


    Lance’ Herz zog sich wieder zusammen, als er den starren Leichnam seines Zwillingsbruders erblickte. Man hatte ihn geschminkt und es verstanden, seinen Zügen einen Ausdruck von innerem Frieden zu verleihen.


    Er schluckte und kämpfte gegen die Tränen an, ehe er sprechen konnte.


    »Val, zwischen uns hat es stets diese besondere Verbindung gegeben, und die habe ich gewiss nicht immer geachtet. Aber da sie nun einmal vorhanden ist, hoffe ich, dass du mich jetzt hörst, ganz gleich, wo du dich aufhältst 
     Vor langer Zeit bist du zu mir gekommen, um mich zu heilen. Und das nicht nur am Körper, wie mir erst heute bewusst ist. Ich habe es dir nie gesagt, aber du hast mir an jenem Tag das Leben gerettet.


    Aus mir war ein neuer Mensch geworden, der nicht mehr so rücksichtslos in die Schlacht zog und auch zu einem besseren Offizier wurde.«


    Lance musste sich zwingen, weiterzusprechen, denn seine Stimme drohte zu versagen. »All die Orden, die ich dann erhielt, gebührten viel eher dir, denn ich kann mir keine größere Tapferkeit vorstellen, als einem anderen die Schmerzen zu nehmen und zu seinen eigenen zu machen. Doch dafür verlangtest du nicht einmal Dank, sondern wünschtest dir nur, dass ich mir selbst vergeben könnte. Ich weiß nicht, ob mir das jemals gelingen wird, Val, aber ich verspreche dir, dass ich es wenigstens versuchen werde.«


    »Danke, mehr wollte ich nicht hören«, murmelte Val, öffnete die Augen und setzte sich auf.


    Lance klappte der Unterkiefer herunter. Er taumelte zurück, stolperte über seine eigenen Füße und wäre wohl der Länge nach hingefallen, hätte dort nicht ein Stuhl gestanden, auf den er plumpste.


    Val saß da und zupfte Blütenblätter von seinem Gehrock. Lance befürchtete im nächsten Moment den Verstand zu verlieren.


    »Sieh mich nicht so an, Lance, als wäre ich ein Geist.«


    »Ja ... bist du das denn nicht?«


    »Ich hoffe doch nicht.« Val gähnte herzhaft, als würde er aus einem langen Schlaf erwachen. Dann verließ er die Bahre und humpelte zu dem Spiegel, um sich darin zu inspizieren. Er öffnete sein Hemd, und an seiner Brust war nichts Ungewöhnliches zu entdecken.


    »Aber ... du bist ... doch erschossen worden«, stammelte Lance.


    »Ja. Erstaunlich, nicht wahr?«


    »Nein, völlig unmöglich!«


    »Nun, nicht ganz, wie du siehst.« Während er sich wieder ankleidete, verriet er Lance: »Vor einiger Zeit habe ich entdeckt, dass ich mich ebenso in Trance versetzen kann wie du. Wenn ich selbst eine Verletzung erleide, vermag ich mich in einen leblosen Zustand zu versetzen, in dem mein Körper sich selbst heilt. Ich hatte so etwas noch nie bei einer tödlichen Verwundung versucht, aber nachdem Braggs mich niedergeschossen hatte, blieb mir keine große Wahl.«


    Lance konnte nur mit blödem Gesicht nicken und seinen Bruder abtasten. Langsam breitete sich die Erkenntnis in ihm aus und ergriff immer mehr von ihm Besitz.


    Val lebte!


    Aber dann kamen ihm doch ein paar Fragen. »Warum hast du denn nie jemandem von dieser Fähigkeit erzählt?«


    »Mutter und Vater wissen darüber Bescheid.«


    »Die sind jetzt aber nicht hier, du verdammter Narr. Es hätte nicht viel gefehlt, und wir hätten dich in der Kirchengruft eingemauert.«


    »Nein, das glaube ich nicht, mir geht es nämlich schon seit dem frühen Morgen wieder ganz gut.«


    »Und warum hast du das nicht gleich zu erkennen gegeben, als ich hereingekommen bin?«


    »Wollte ich ja, aber dann hast du angefangen so wichtige Dinge zu erzählen, dass ich dich nicht unterbrechen mochte.«


    »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie einem zu Mute ist, wenn man den eigenen Bruder leblos daliegen sieht?«, grollte Lance.


    »Rein zufällig habe ich das, ja. Wenn du zum Beispiel wieder zum Nachtschwärmen unterwegs warst. Als Kind habe ich dann immer gedacht, du wärst tot, und dich beweint, bis du plötzlich die Augen aufgeschlagen und gerufen hast ›Reingelegt, Val!‹« Er lächelte. »Ich habe zwar sehr lange warten müssen, aber jetzt kann ich endlich einmal sagen: Reingelegt, Lance!«


    Dieser geriet derart in Rage, dass er ohne nachzudenken ausholte und zuschlug. Val ging zu Boden. Lance fing sich jedoch sogleich und kniete neben seinem Bruder nieder.


    Als Lance sich über Val beugte, schlug dieser zurück, und schon befanden die beiden sich in der schönsten Rauferei. Aller Ärger und Frust, der sich in ihnen aufgestaut hatte, musste hinaus.


    Nach einer Weile grinste Val plötzlich blöde, und Lance fiel auf, dass es in der ganzen Burg still geworden war.


    Ein Schatten fiel über die beiden. Lance ließ seinen Bruder los und drehte sich um.


    Zuerst sah er Reisestiefel. Sein Blick wanderte daran hinauf, über einen Reisemantel, und endete schließlich bei dunklen Augen, die sehr ernst dreinschauten.


    Anatole St. Leger war zurückgekehrt.


    



    Das ganze Haus geriet in Aufruhr. In der großen Halle türmten sich bereits die Schrankkoffer und das Handgepäck, und noch mehr wurde aus den Kutschen hereingetragen. Eine verwirrte Rosalind kam kaum noch zu Atem, während ihre neuen Schwägerinnen sie umarmten und in die Mitte nahmen.


    Alterfahrene Bedienstete wie Will Sparkins huschten fahrig und bleich durch das Chaos. Zu viel hatte sich aber auch in den letzten Stunden ereignet.


    Zuerst die Rückkehr von Lance St. Leger, dann die Wiederauferstehung 
     seines Bruders Val und schließlich die unerwartete Heimkehr von Anatole St. Leger.


    Doch von dem Gelärme und Getöse hörte man in Anatole St. Legers Arbeitszimmer nichts, das im hinteren Teil des Hauses eingerichtet war.


    Lance saß seinem Vater, der hinter seinem gewaltigen Mahagonischreibtisch Platz genommen hatte, gegenüber. Für das, was Anatole St. Leger bei seiner Rückkehr vorgefunden hatte, wirkte er bemerkenswert ruhig. Lance fühlte sich dennoch alles andere als wohl in seiner Haut. Wie oft war er in seiner Jugend in dieses Zimmer gerufen worden, weil er wieder irgendetwas angestellt hatte?


    Doch heute hatte er selbst um ein Gespräch mit seinem Vater nachgesucht. Und seit einer Weile berichtete er ihm von allem, was sich in der letzten Zeit in und um Castle Leger ereignet hatte.


    Als er geendet hatte, ließ ihm die Ehre nur eine Wahl. Er nahm das Familienschwert und legte es auf den Schreibtisch. »Alles in allem betrachtet, Sir, wird es das Richtige sein, dir dieses Schwert zurückzugeben. Damit du es an Val weiterreichen kannst. Schließlich gibt es kein Gesetz, das dich verpflichtet, mich zu deinem Erben zu ernennen.«


    Anatole St. Leger zog die Stirn in Falten, betrachtete das Schwert und begutachtete die Stelle, an der ein Stück aus dem Kristall gebrochen war. Dann richtete er seinen Blick auf Lance.


    Dieser erhob sich, schritt zum Fenster und seufzte tief.


    »Als ich dich zu den Soldaten gehen ließ, hoffte ich, du würdest etwas von der Welt zu sehen bekommen und gereifter zurückkehren. Und dass dir dieses Land hier dann genauso viel bedeuten würde wie mir.«


    »Aber das tut es doch, Sir!«, rief Lance aus. Er beugte sich 
     vor und schaute hinunter auf die kleine Bucht am Fuße der Burg. Das Herz schmerzte ihn bei diesem wunderschönen Anblick. Dennoch gab es keine andere Wahl, als auf das alles zu verzichten.


    »Nun, während meiner Abwesenheit ist Castle Leger nicht eingestürzt. Throckmorton hat mir außerdem mitgeteilt, dass du dich in dieser Zeit hervorragend um die Güter und Ländereien gekümmert hättest.«


    »Ja, aber das Schwert ist beschädigt, und Val hätte beinahe sein Leben verloren.«


    »Wenn ich mir die Schrammen und das blaue Auge in deinem Gesicht ansehe, scheint sich dein Bruder im Gegensatz zu dir ja bestens erholt zu haben.«


    »Dann wäre da aber noch die Sache mit Rafe Mortmain. Ich habe ihn nicht der Gerechtigkeit zugeführt, und er hat sich aus dem Staub gemacht und den Kristallsplitter mitgenommen. Und doch kann ich nicht behaupten, dass es mir Leid tut, dass er entkommen ist.«


    »Der Kristall besitzt die merkwürdigsten Kräfte. Vielleicht wirkt sich der Splitter ja zu Rafes Segen aus. Ich habe die Mortmains immer gehasst. Heute bin ich nicht stolz darauf. Als deine Mutter Rafe damals zu uns holen wollte, war ich entschieden dagegen. Aber ich habe Madeline ja noch nie etwas abschlagen können.« Anatole lächelte kurz und fuhr dann fort »Doch kaum war der Junge bei uns, da habe ich ihm nicht die geringste Chance gegeben. Und an dem Tag, an dem du beinahe im Maiden Lake ertrunken wärst ...


    Heute weiß ich, dass es sich dabei um einen Unfall handelte, aber damals habe ich den Vorfall zum Anlass genommen, Rafe fortzuschicken.«


    »Und ich dachte immer, er sei weggelaufen!«


    »Nein, ich habe ihm eine Passage auf dem nächsten Schiff 
     nach Frankreich besorgt, denn ich wollte nur noch meine Familie vor den schrecklichen Mortmains schützen. Heute aber weiß ich, dass vermutlich alles anders gekommen wäre, wenn ich ihm nur ein Zehntel der Liebe und der Freundschaft gegeben hätte, die er von deiner Mutter und dir erhielt.


    »Somit bin ich der Hauptverantwortliche.« Lance starrte ihn fassungslos an.


    Anatole lächelte. »Du hast nie in Erwägung gezogen, dass auch ich einen Fehler begehen kann, was?«


    »Nein, Sir. Und deinem Beispiel ist nur schwer zu folgen. Du warst immer so stark, so unfehlbar. Es war schon schlimm genug, von Mutter einen solchen Namen zu erhalten. Aber du hast keine Vorstellung, was es heißt, auch noch der Sohn einer lebenden Legende zu sein.«


    Wieder lachte Anatole. »Versuch einfach der Sage gerecht zu werden. Sorge dafür, dass dich alle für allmächtig und unfehlbar halten.« Sein Lächeln verging, und er fuhr mit bedauernder Stimme fort: »Du machst dir keine Vorstellung, was es mit sich bringt, diesem Ideal auch vor seinem Sohn gerecht werden zu müssen.


    Seit du laufen konntest, hast du mir immer mehr nachgeeifert und mich für einen Helden gehalten. Da bekam ich es mit der Angst zu tun, du würdest mich bald durchschauen und feststellen, dass auch ich nur ein Mensch mit vielen Fehlern bin. Denn ich wollte deine Bewunderung nicht verlieren. Heute hört sich das sicher furchtbar für dich an, aber wie könntest du meine Beweggründe auch verstehen?«


    »Ich kann dich verstehen.« Lance hatte sich ja selbst oft verstellt, um sich nicht zu tief ins Herz blicken zu lassen. »Doch was ich nicht so recht begreife, ist, warum du dich auf eine so lange Reise begeben hast. Du hast dich bewusst 
     entfernt, damit ich gar nicht anders könnte, als hier auf Castle Leger nach dem Rechten zu sehen. Aber woher wusstest du, dass ich nicht die Gelegenheit ergreifen und wieder fortreiten würde? Hat dir das eine Vision verraten?«


    »Nein, die brauchte ich dazu nicht. Dafür reichte es, dich ziemlich gut zu kennen.«


    Lance stand lange nur da und starrte seinen Vater an. Dabei fiel ihm auf, dass er in die Jahre gekommen war. Auch sein Vater würde nicht ewig leben.


    Anatole St. Leger strich über den Griff des Schwerts und sagte schließlich: »Auf meinen Reisen habe ich viel gesehen. Eines Tages holt die Welt uns ein, denn wir können hier nicht immer so friedlich und abgelegen leben, wie ich mir das wünsche. Um mit all den Veränderungen fertig zu werden, bedarf es eines jüngeren Mannes, der so wie du schon allerlei von der Welt gesehen hat. Aber die Entscheidung liegt natürlich ganz bei dir.«


    »Ich wollte nie mehr, als dein Sohn zu sein und dich stolz zu machen.«


    »Das bin ich, sei dessen gewiss.«


    Die beiden schüttelten sich die Hand, und dann umarmte Anatole St. Leger seinen Sohn, doch nur für einen kurzen Moment, denn eine so unmännliche Zurschaustellung der Gefühle war ihnen peinlich.


    »Gut. Das wäre also erledigt. Dann solltest du jetzt gleich los und deine hübsche junge Frau vor der Neugier und aus den Aufmerksamkeiten deiner Schwestern erretten.«


    »Ja, Sir. Nach allem, was Rosalind bei mir mitgemacht hat, ist es schon ein Wunder, dass sie überhaupt auf Castle Leger bleiben will.«


    »Nun, Frauen vermögen sehr viel zu vergeben. Das habe ich bei deiner Mutter erfahren.«


    »Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie dir viel zu vergeben hatte.«


    »Oh, dass du dich da mal nicht täuschst. Ich habe sie einmal sogar so erschreckt, dass sie zu dem alten Mr. Fitzleger geflohen ist.«


    »Und ich dachte immer, ihr wärt das ideale Paar.«


    »Heute sind wir das auch.«


    »Wenn ich bedenke, was ich bei Rosalind alles falsch gemacht habe«, seufzte Lance.


    »Dir bleibt nur das zu tun, was alle anderen St. Leger-Männer vor dir auch schon getan haben. Nimm das Schwert, und überreiche es zusammen mit deinem Herzen deiner Lady.«


    Lance nahm das Schwert entgegen. »Danke, Sir.«


    Dann machte er sich auf den Weg und hatte schon fast die Tür erreicht, als Anatole ihm nachrief: »Ach, übrigens, was diesen verwünschten Vornamen von dir angeht, den habe ich ausgesucht.«


    Nachdem Lance diese Neuigkeit verdaut hatte, erwiderte er: »Bitte, Vater, glaube nicht, dass ich undankbar bin, aber wenn ich einen Sohn bekommen sollte, werde ich ihn John oder so nennen.«


    Als Lance fort war, schlich Madeline ins Arbeitszimmer. Sie hatte immer gewusst, dass Anatole und Lance ihren Weg, miteinander auszukommen, finden würden. Aber jetzt sah er ihr an, wie schwer es ihr gefallen sein musste, nicht einzugreifen.


    »Ich glaube, wir haben unseren Sohn zurückgewonnen«, verkündete Anatole jetzt lächelnd. »Sir Lancelot ist heimgekehrt und wird bleiben.« Madeline stieß einen Freudenschrei aus und rannte zu ihm. Während sie sich festhielten, sagte er: »Lance ist jetzt auf dem Weg zu Rosalind, um mit ihr alles ins Reine zu bringen. Und das ist gut so, denn 
     er wird ihre ganze Liebe und Unterstützung brauchen, um die Aufgaben zu meistern, die vor ihm liegen.«


    »Du hattest wieder eine Vision?«


    »Nein, Madeline, es bedarf keiner prophetischen Gaben, um zu erahnen, was ihm blüht, wenn er so weitermacht wie bisher. Die gefahrvollste und schwierigste Aufgabe von allen.«


    »Und die wäre?«


    »Seine eigenen Kinder großzuziehen.«


    Sie setzte sich auf seinen Schoß, und während der nächsten halben Stunde benahmen sich die beiden überhaupt nicht so, wie sich das für angehende Großeltern schickt.


    



    Lance traf Rosalind im Garten auf der Bank an. Er blieb für einen Moment stehen und erfreute sich daran, sie nur anzusehen. Sie wirkte immer mehr wie eine erwachsene Frau. Von dem romantisch verträumten Mädchen hatte sie kaum noch was an sich.


    Als sie dann aufblickte, entdeckte sie ihn und kam ihm entgegen. »Und, wie war das Gespräch mit deinem Vater?«


    »Besser als erwartet. Offenbar habe ich noch nicht genug auf dem Kerbholz, um von ihm enterbt zu werden.«


    »Dafür musst du mir eines versprechen, Lance – keine Nachtströmereien mehr.«


    »Mit dir jede Nacht in meinen Armen, könnte mir so etwas doch nie in den Sinn kommen.«


    »Versprich es mir.«


    Lance lächelte, zog das St.-Leger-Schwert und fiel vor Rosalind auf die Knie.


    Er hielt das Schwert auf den Handflächen und reichte es ihr mit den Worten:


    »Ich verpfände dir bis in alle Ewigkeit mein Herz und meine Seele. Und ich verspreche dir, dich immerdar zu lieben und mich nie mehr zum Nachtströmen aufzumachen.«

  

OEBPS/Images/img_012.jpg





OEBPS/Images/img_020.jpg





OEBPS/Images/img_003.jpg





OEBPS/Images/cover.jpeg
29 SUSAN CARROLL

aég\‘léi{MACHTNIS DER
| FEUERERAU

ROMAN

R ‘EDEL

\
: \

\





OEBPS/Images/img_013.jpg





OEBPS/Images/img_005.jpg





OEBPS/Images/img_021.jpg





OEBPS/Images/img_004.jpg





OEBPS/Images/img_014.jpg





OEBPS/Images/img_001.jpg





OEBPS/Images/img_002.jpg





OEBPS/Images/img_015.jpg





OEBPS/Images/img_008.jpg





OEBPS/Images/img_009.jpg





OEBPS/Images/img_016.jpg
n@, S
R





OEBPS/Images/img_018.jpg





OEBPS/Images/img_017.jpg





OEBPS/Images/img_006.jpg





OEBPS/Images/img_019.jpg





OEBPS/Images/img_010.jpg
Wia/v





OEBPS/Images/img_007.jpg





OEBPS/Images/img_011.jpg





